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    Das Buch
  


  
    Riley Jensons Welt besteht aus Gefahr und Verlangen. Die zum Niederknien schöne Werwölfin, in deren Adern auch Vampirblut fließt, arbeitet für eine Organisation, die der Kriminalität der übernatürlichen Wesen Einhalt gebieten soll. Und Riley ist gut in dem, was sie tut. Doch als sie nackt und verletzt in einer dunklen Gasse erwacht, ist ihr klar, dass sie nun um ihr Leben rennen muss.
  


  
    

  


  
    Sie rennt genau in den attraktivsten Mann, den sie je gesehen hat – Kade. Er ist stahlhart und beschützend, doch er hat auch seinen eigenen Kampf auszutragen. Riley weiß, dass sie das Opfer einer neuen Dimension der Kriminalität geworden ist. Doch ihr Blut macht sie zu einer beinahe unbesiegbaren Kämpferin, wenn es ihr gelingt, das damit einhergehende dunkle Verlangen zu überwinden. Und dabei scheint nur Kade ihr helfen zu können.
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Keri Arthur schreibt, seit sie zwölf Jahre alt ist und hat seitdem mehr als 15 Romane veröffentlicht. Hauptberuflich ist sie Köchin. Sie ist mit einem wundervollen Mann verheiratet, der sie nicht nur beim Schreiben unterstützt, sondern ihr auch noch den Großteil der Hausarbeit abnimmt. Sie haben eine Tochter, mit der sie in Melbourne, Australien, leben.
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    Ich roch Blut.
  


  
    Zähes, geronnenes Blut.
  


  
    Es klebte an meinem Körper und juckte. Überall.
  


  
    Leise stöhnend richtete ich mich auf und rollte mich auf den Rücken. Langsam kam ich wieder zu mir und nahm weitere Eindrücke wahr. Ich lag mit dem Rücken auf dem kühlen Asphalt. Regen prasselte auf meine Haut. Es roch bestialisch nach Abfall, der zu lange in der Sonne gelegen hatte, ein Gestank, der von dem nach rohem Fleisch noch überlagert wurde.
  


  
    Ohne zu wissen wieso, bereitete der Geruch mir ein mulmiges Gefühl.
  


  
    Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Über mir erhob sich eine Betonmauer, die sich bedrohlich nach vorn neigte, als wollte sie gleich umfallen. In der Mauer befanden sich keine Fenster, und es brannte nirgendwo Licht. Einen Augenblick glaubte ich, mich in einem Gefängnis zu befinden, doch dann fiel mir wieder der Regen auf, und ich bemerkte, dass die Betonwand in einen von Wolken verhangenen Nachthimmel ragte.
  


  
    Auch wenn der Mond nicht zu sehen war, wusste ich 
     genau, an welcher Stelle seines Kreislaufs wir uns gerade befanden. Durch meinen Körper floss zwar ebenso viel Vampir- wie Werwolfblut, ich reagierte aber dennoch sehr sensibel auf die Mondphasen. Vor drei Tagen war Vollmond gewesen.
  


  
    Ich konnte mich nur noch an den Beginn der Vollmondphase erinnern. Irgendwie waren mir die acht Tage dazwischen abhandengekommen.
  


  
    Ich ließ meinen Blick nachdenklich an der Mauer hinaufgleiten, versuchte, mich zu orientieren und mich zu erinnern, wie ich hierhergekommen war. Wie um alles in der Welt war ich in einer so kühlen Nacht splitternackt und bewusstlos hier gelandet?
  


  
    Mein vernebeltes Gehirn gab keine Erinnerungen preis. Mir war lediglich klar, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Etwas, das mir das Gedächtnis geraubt und mich über und über mit Blut besudelt hatte.
  


  
    Mit zitternden Händen wischte ich mir den Regen aus dem Gesicht und sah nach links. Die Wand bildete eine Seite einer dunklen Gasse voller überquellender Mülltonnen. Am anderen Ende flackerte auf der Straße wie ein einsamer Stern in der Dunkelheit eine Straßenlaterne. Bis auf mein eigenes Keuchen war nichts zu hören. Keine Autos. Keine Musik. Nicht einmal ein Hund, der einen imaginären Feind anbellte. Kein Zeichen von Leben.
  


  
    Ich schluckte, ignorierte meine Orientierungslosigkeit und meine Angst und wandte den Blick nach rechts.
  


  
    Und sah ihn.
  


  
    Einen blutüberströmten Körper.
  


  
    O Gott …!
  


  
    Ich konnte doch nicht … Gott nein, ich hatte doch nicht etwa …?
  


  
    Mein Mund wurde trocken und mein Magen verkrampfte sich. Ich rappelte mich hoch und taumelte zu der Leiche hinüber.
  


  
    Dann betrachtete ich, was von Gesicht und Hals noch übrig war.
  


  
    Mir wurde übel, und ich drehte mich geistesgegenwärtig zur Seite, damit ich nicht auch noch mein Abendessen auf den Mann erbrach, den ich gerade umgebracht hatte. Obwohl ihn das schwerlich gestört hätte …
  


  
    Als ich schließlich nur noch trocken würgte, wischte ich mir mit der Hand den Mund ab, holte tief Luft und stellte mich dem Ergebnis meiner Tat.
  


  
    Der Mann war groß, hatte dunkle Haut und noch dunklere Haare. Seine aufgerissenen braunen Augen und seine Miene wirkten überrascht, soweit ich das angesichts der verstümmelten Überreste überhaupt beurteilen konnte. Er war vollständig bekleidet, also hatte ich ihm nicht im Blutrausch den Hals aufgerissen. Das machte die Sache allerdings nicht unbedingt besser; denn erstens war ich nackt und hatte zweitens ganz offensichtlich in der letzten Stunde Sex gehabt.
  


  
    Mein Blick glitt wieder zu seinem Gesicht, und mein Magen krampfte sich erneut warnend zusammen. Ich schluckte, zwang mich, seine Verstümmelungen zu ignorieren und konzentrierte mich auf den Rest. Er trug einen braunen Overall mit glänzenden Goldknöpfen, auf dessen linker Brusttasche die Buchstaben D.S.E. prangten. An seinem Gürtel hing ein Elektroschocker, am Kragen 
     klemmte ein Funkmikrofon. Neben seiner rechten Hand lag eine Armbrust. An den Fingerspitzen hatte er Saugnäpfe wie ein Gecko.
  


  
    Mir fröstelte. Solche Hände hatte ich schon einmal gesehen, und zwar erst vor knapp zwei Monaten. Damals war ich im Parkhaus des Casinos von Melbourne von einem Vampir und einem riesigen, blauen Wesen angegriffen worden, das nach Tod gerochen hatte.
  


  
    Diese Erkenntnis schockte mich derart, dass mir einen Moment die Luft wegblieb und ich am liebsten weggelaufen wäre. Aber das durfte ich nicht, noch nicht. Erst musste ich so viel wie möglich über diesen Mann herausfinden. Ich hatte für meinen Geschmack effektiv zu viele Gedächtnislücken.
  


  
    Zum Beispiel wollte mir absolut nicht einfallen, wieso ich ihm den Hals aufgerissen hatte.
  


  
    Ich atmete noch einmal tief durch, was meinen übersäuerten Magen nur wenig beruhigte und kniete mich neben das Opfer. Das Kopfsteinpflaster unter meinem Knie fühlte sich kalt und hart an, aber mein Frösteln hatte wenig mit der Kälte zu tun. Der Impuls, wegzulaufen, verstärkte sich mit jeder Sekunde, ohne dass ich wusste, wieso. Denn eins war klar: Dieser Mann konnte mir nicht mehr gefährlich werden. Es sei denn, er verwandelte sich in einen Vampir, aber selbst in dem Fall würde es Tage dauern, bis der Umwandlungsprozess abgeschlossen war.
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe und tastete die Leiche vorsichtig ab. Ich konnte nichts weiter entdecken. Keine Brieftasche, keinen Ausweis, nicht einmal die üblichen Flusen, die sich gern in Taschen sammelten. Die Stiefel 
     des Opfers waren aus Leder; braun und unauffällig, ein No-Name-Produkt. Aber seine Socken waren eine Überraschung. Sie waren pink – neonpink.
  


  
    Ich blinzelte verblüfft. Außer meinem Zwillingsbruder fiel mir niemand ein, dem solche Socken gefallen hätten. Jedenfalls waren sie höchst ungewöhnlich für einen Mann, der ansonsten eher farblos wirkte.
  


  
    Hinter mir schabte etwas über das Kopfsteinpflaster. Ich erstarrte und lauschte. Mir brach der kalte Schweiß aus, und mein Herz hämmerte so heftig, dass ich glaubte, es wäre in der Stille laut und deutlich zu hören. Nach ein paar Minuten ertönte das Geräusch erneut; es war ein leises Klicken, das ich niemals bemerkt hätte, wäre die Nacht nicht so ruhig gewesen.
  


  
    Ich packte die Armbrust, drehte mich herum und starrte angestrengt in die finstere Gasse. Die Gebäude lagen in tiefstem Dunkel, und ich konnte nichts und niemanden entdecken.
  


  
    Trotzdem war dort etwas, dessen war ich mir absolut sicher.
  


  
    Ich blinzelte und wechselte – meinen Vampirgenen sei Dank – zu Infrarotsicht. Jetzt konnte ich die gesamte Gasse sehr deutlich erkennen. Mauern, Zäune und überquellende Mülltonnen. Und am gegenüberliegenden Ende eine gebeugte Gestalt; kein Mensch und auch kein Hund.
  


  
    Mein Mund wurde trocken.
  


  
    Sie jagen mich!
  


  
    Mir war nicht klar, wieso ich mir dessen so sicher war, doch ich verlor keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Ich stand auf und wich langsam von der Leiche zurück.
  


  
    Das Wesen am Ende der Gasse hob den Kopf und witterte. Dann gab es ein hohes Jaulen von sich, das mir bis ins Mark ging, genau wie das Geräusch von Fingernägeln, die über eine Tafel kratzen.
  


  
    Eine zweite Gestalt gesellte sich zu der ersten, und gemeinsam kamen sie auf mich zu.
  


  
    Ich riskierte einen kurzen Blick über meine Schulter. Die Straße und das Licht waren zwar nicht weit weg, aber ich ahnte, dass die beiden Kreaturen sich davon nicht abschrecken lassen würden.
  


  
    Das regelmäßige Klicken ihrer Krallen auf dem Kopfsteinpflaster wurde lauter. Es wirkte ruhig und kontrolliert. Während ich drei Schritte machte, machten sie nur einen und schienen dennoch schneller voranzukommen.
  


  
    Ich legte einen Finger an den Abzug der Armbrust und wünschte, ich hätte auch den Elektroschocker mitgenommen.
  


  
    Die Wesen blieben neben der Leiche stehen, schnüffelten kurz an ihr, stiegen über sie hinweg und setzten ihren Weg fort. Aus der Nähe sahen sie nicht mehr wie Hunde oder Wölfe aus. Mit den von zotteligem Fell bedeckten, kräftigen Körpern wirkten sie eher wie riesige mutierte Bären. Und ihre Augen leuchteten in einem gruselig glühenden Rot.
  


  
    Sie knurrten leise und bleckten ihre langen gelben Zähne. Ich musste mich so sehr beherrschen, nicht einfach zu fliehen, dass meine Muskeln zitterten. Ich biss mir auf die Unterlippe, riss mich zusammen, hob die Armbrust und betätigte zweimal den Abzug. Die beiden Pfeile trafen die Kreaturen in die Brust, aber das schien sie nur anzustacheln. 
     Sie bäumten sich auf, und ihr leises Knurren verstärkte sich zu einem wütenden Grollen. Ich drehte mich um und rannte zum Ende der Gasse. Wenigstens ging es hier bergab.
  


  
    Die Straße war rutschig vom Regen, und die wenigen Straßenlaternen standen weit auseinander. Wäre ich von Menschen verfolgt worden, hätte ich mich in Schatten hüllen und unsichtbar machen können. Doch da die Wesen meine Witterung aufgenommen hatten, vermutete ich, dass mir meine Vampirgabe, mit den Schatten der Nacht zu verschmelzen, gegen diesen Feind nichts nutzte.
  


  
    Ebenso wenig brachte es mir, mich in einen Werwolf zu verwandeln. Dann blieben mir nur meine Krallen und Zähne als Waffe, und wenn man es mit mehr als einem Gegner zu tun hatte, war das nicht sonderlich vielversprechend.
  


  
    Ich rannte die Straße hinunter, vorbei an den ruhigen Geschäften und Häuserreihen. Nirgends schien jemand zu Hause zu sein. Nichts kam mir bekannt vor. Die Gebäude wirkten irgendwie seltsam, fast eindimensional.
  


  
    Hinter mir waberte die Luft, und mein ungutes Gefühl verstärkte sich. Ich fluchte leise und duckte mich nach unten. Eine dunkle Gestalt sprang über mich hinweg, und auf einmal klang das durchdringende Heulen verzweifelt. Ich lud die Armbrust durch, schoss, rollte mich auf den Rücken und trat dann mit voller Wucht nach dem zweiten Wesen. Ich erwischte es am Kiefer und fälschte seinen Sprung ab. Es krachte links neben mich auf den Boden, schüttelte sich und gab ein tiefes Grollen von sich.
  


  
    Ich rappelte mich hoch und feuerte den letzten Pfeil 
     auf die Kreatur. Im selben Moment nahm ich eine Bewegung neben mir wahr. Das andere Wesen hatte sich wieder aufgerappelt und kroch auf mich zu.
  


  
    Ich warf ihm die leere Waffe ins Gesicht und sprang zur Seite. Es schlidderte an mir vorbei und schabte bei dem Versuch zu bremsen, mit seinen Krallen über das Pflaster. Ich erwischte eine Handvoll zotteliger brauner Haare, schwang mich auf seinen Rücken, schlang einen Arm um seinen Hals und drückte fest zu. Ich verfügte über die Kraft von Wolf und Vampir, was mehr als genug war, jedem normalen Wesen problemlos den Kehlkopf zu zerquetschen. Nur war das hier kein normales Wesen.
  


  
    Die Kreatur gab einen rauen, erstickten Laut von sich, brüllte, begann, heftig zu bocken und sich zu winden. Ich schlang meine Beine um ihren Körper und hielt mich fest, während ich weiterhin versuchte, sie zu erwürgen.
  


  
    Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts das andere Wesen auf, verpasste mir einen Schlag seitlich an den Kopf und schleuderte mich von seinem Kumpan herunter. Ich krachte so heftig auf die Straße, dass ich Sterne sah, doch das Klackern näher kommender Klauen trieb mich weiter. Ich rollte mich herum und krabbelte auf allen vieren davon.
  


  
    Eine Kralle riss mir die Seite auf. Ich blutete. Ich drehte mich um, packte die Pfote der Kreatur und riss sie mit aller Kraft nach vorn. Das Wesen segelte an mir vorbei und landete mit dem Rücken an der Wand eines Geschäftes. Die Erschütterung des Aufpralls ließ die Mauer wanken.
  


  
    Das verblüffte mich, doch das zweite Wesen ließ mir keine Zeit, lange darüber nachzudenken, wieso sich die Wand hatte bewegen können. Ich wirbelte herum, trat zu 
     und schleuderte die zottelige Bestie zu Boden. Die Kreatur brüllte frustriert auf, holte zum Schlag aus, erwischte mit ihren scharfen Krallen meinen Oberschenkel und riss mir die Haut auf. Ich taumelte zurück. Im nächsten Moment stand die Kreatur auf. Ihre scharfen Zähne glänzten hässlich gelb in der dunklen Nacht.
  


  
    Ich täuschte einen Schlag auf den Kopf des Wesens an, fuhr im letzten Moment jedoch herum und rammte ihm den Fuß gegen die Brust. Die Pfeile gruben sich noch tiefer in das Fleisch. Die Pfeilenden schmerzten zwar unter meinen nackten Sohlen, doch offenbar hatte mein Tritt Wirkung gezeigt, denn das Wesen jaulte auf, und setzte dann zum Sprung an. Ich duckte mich und wirbelte herum. Als es direkt über mir war, trat ich so fest ich konnte zu. Meine Fersen gruben sich in seine Hoden. Die Kreatur stöhnte, landete krachend auf der Straße und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Einen Augenblick blieb ich regungslos auf der nassen Straße hocken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als das Gefühl der drohenden Ohnmacht verflog, rief ich den Wolf, der in mir schlummerte.
  


  
    Kraft erfüllte mich, durchströmte meinen Körper, trübte meinen Blick und linderte meinen Schmerz. Meine Glieder verkürzten und verschoben sich und fanden in neuer Ordnung zusammen. Dann saß dort, wo ich auf der Straße gehockt hatte, ein Wolf. Allerdings wollte ich nicht zu lange in meiner anderen Gestalt ausharren. Es konnten noch mehr von diesen Wesen hier herumlungern, und sollte ich zwei oder mehr von ihnen in meiner Wolfsgestalt begegnen, konnte das für mich tödlich enden.
  


  
    Doch durch den Gestaltwandel wurde der Heilungsprozess beschleunigt. Die Zellen eines Werwolfs enthielten Informationen über Körperregeneration, deshalb hatten Werwölfe eine so hohe Lebenserwartung. Beim Gestaltwandel wurden die geschädigten Zellen repariert. Um tiefe Wunden zu heilen, waren zwar in der Regel mehrere Verwandlungen notwendig, doch auch schon ein einmaliger Gestaltwandel stoppte die Blutung und setzte den Selbstheilungsprozess in Gang.
  


  
    Ich nahm wieder menschliche Gestalt an und erhob mich langsam. Das erste Wesen lag nach wie vor zusammengerollt vor dem Geschäft. Welches Gift auch immer an den Armbrustbolzen gewesen war, es hatte offenbar endlich gewirkt. Ich ging hinüber zu der anderen Kreatur, packte sie am Nacken und zerrte sie von der Straße. Dann ging ich zum Schaufenster des Geschäftes und warf einen Blick hinein.
  


  
    Das Geschäft war nur Fassade. Hinter der Scheibe lagen Bauschutt und Abfall. Der gleiche Anblick erwartete mich beim nächsten Geschäft, ebenfalls im Haus daneben. Nur dass in seinem Inneren sogar Holzfiguren herumstanden.
  


  
    Das ganze Szenario erinnerte an einen Übungsplatz von Polizei oder Militär, nur dass auf diesem Gelände sehr merkwürdige Kreaturen Wache hielten.
  


  
    Das ungute Gefühl, mit dem ich erwacht war, verstärkte sich schlagartig. Ich musste hier weg, bevor irgendetwas oder irgendjemand bemerkte, dass ich frei war.
  


  
    Bei diesem Gedanken stutzte ich.
  


  
    Frei?
  


  
    Hatte man mich gefangen gehalten? Wenn ja, warum?
  


  
    Über meinen Erinnerungen lag weiterhin ein undurchdringlicher Nebel. Ich hatte absolut keine Ahnung, was passiert war. Nachdenklich lief ich weiter die Straße hinunter. Sie bog scharf nach links ab und gab den Blick auf einen niedrigeren Teil des Komplexes frei. Hier standen zwischen halb fertigen Häusern und Geschäften grüne Eukalyptusbäume. Die Straße endete an einem eindrucksvollen Tor mit einem Pförtnerhäuschen. Aus einem kleinen Seitenfenster leuchtete warmes Licht. Offenbar war es besetzt.
  


  
    Links hinter den halb fertigen Gebäuden erhoben sich Betonbauten, die von grellen Scheinwerfern angestrahlt wurden. Rechts lag ein länglicher Bau, der wie ein Stall aussah. Dahinter waren diverse Betonquader und noch mehr Bäume zu sehen. Der ganze Komplex war von einem zwei Meter hohen Drahtzaun umgeben.
  


  
    »Irgendein Zeichen von Max oder den Orsinis?«
  


  
    Die scharfe Stimme kam aus dem Nichts. Ich machte einen Sprung zur Seite, mein Herz hämmerte so heftig, dass ich fürchtete, es könnte aus meiner Brust herausspringen. Ich hüllte mich in die Nacht, verschmolz mit den Schatten vor der Ladenfront und wartete.
  


  
    Eine Person näherte sich mit gemächlichem Schritt. Offenbar waren das Verschwinden von diesem Max oder den Orsinis kein Anlass zur Beunruhigung. Aber da ich Max vermutlich gerade getötet und die Orsinis schwer verletzt hatte, würde sich das sicherlich bald ändern.
  


  
    Aus einer schmalen Gasse direkt auf der anderen Seite tauchte eine Gestalt auf. Es musste ein Mensch sein, denn alles andere hätte ich gespürt. Er war braun gekleidet und 
     hatte, genau wie der Mann, dem ich die Kehle herausgerissen hatte, braune Haare und Augen. Er blieb stehen und betrachtete die Straße. Der würzige Geruch seines Rasierwassers stieg mir in die Nase, zusammen mit seiner ziemlich unangenehmen Knoblauchfahne.
  


  
    Er sprach in einen Knopf an seinem Kragen: »Keine Spur von ihnen. Ich gehe jetzt zum Zuchtlabor und suche dort nach Max.«
  


  
    »Er hätte schon vor einer halben Stunde Bericht erstatten sollen.«
  


  
    »Wäre nicht das erste Mal, dass er sich verspätet.«
  


  
    »Aber vielleicht das letzte Mal. Diese Nummer gefällt dem Chef ganz und gar nicht.«
  


  
    Der Wächter stöhnte gequält. »Ich melde mich in zehn Minuten wieder.«
  


  
    Zehn Minuten waren nicht gerade viel, aber besser, als wenn er einfach weiterging und die bewusstlosen Bestien entdeckte. Denn dann hatte ich höchstens noch zwei Minuten.
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Ich wartete, bis der Wächter unmittelbar neben mir stand, ballte die Faust und hämmerte sie ihm so heftig ans Kinn, dass der Schlag meinen Arm erschütterte. Er war bewusstlos, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Ich rollte ihn in den Schatten des falschen Ladeneingangs und beobachtete die Straße vor mir.
  


  
    Da der Haupteingang überwacht wurde, musste ich versuchen, über den Drahtzaun zu klettern. Am besten suchte ich eine Stelle im Schatten des Stallgebäudes.
  


  
    Ich lief durch eine Seitengasse in eine etwas breitere 
     Straße. Dort stieß ich auf weitere Ladenfronten und Häuser aus Pappmaschee, aber es duftete nach Heu und Pferd. Das hier war ein echter Stall. Nur was hatten zum Teufel Pferde auf einem militärischen Übungsgelände zu suchen?
  


  
    Als ich die Straße entlangrannte, zerriss ein gellender Alarm die Stille. Ich kam rutschend und schliddernd zum Stehen. Mein Herz klopfte mir bis in den Hals, und mein Magen drohte erneut zu rebellieren.
  


  
    Entweder hatten sie die Leiche und die Verletzten gefunden – oder es hatte jemand mitbekommen, dass ich nicht mehr dort war, wo ich eigentlich sein sollte. Wie dem auch sei, ich saß jedenfalls in der Klemme.
  


  
    Gleichzeitig mit dem Alarm flammten Scheinwerfer auf. Die plötzliche Helligkeit brannte mir in den Augen. Ich rannte fluchend weiter und hielt mich möglichst im Schatten der Ladenfronten. Der Zaun um das Gelände herum leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Schon der Versuch, ihn unbemerkt zu überwinden, war vollkommen aussichtslos.
  


  
    Schritte polterten durch die Dunkelheit. Ich blieb stehen und drückte mich hastig in einen Türeingang. Fünf halbbekleidete Wächter rannten an mir vorbei, als wären Höllenhunde hinter ihnen her.
  


  
    Als sie außer Sicht waren, glitt ich aus meinem Versteck und lief die Gasse in entgegengesetzter Richtung hinunter. Vor mir tauchte der Stall auf, und der Geruch nach Pferd, Heu und Dung wurde so stark, dass ich angewidert die Nase rümpfte. Nach dem vielen Schnauben und Stampfen zu urteilen, war dort mehr als ein Tier untergebracht. Wenn ich sie frei ließ, konnte ich in dem allgemeinen Durcheinander vielleicht fliehen.
  


  
    Vor mir tauchte die Stalltür auf, während ich hinter mir Schritte hörte. Hastig stieß ich die kleinere der beiden Türen auf, tauchte hinein, schloss sie hinter mir und sah mich um.
  


  
    Es gab zehn Stallboxen, von denen neun belegt waren. Mitten in dem Gang hing eine runde Lampe an einem Draht von der Decke und beleuchtete mit ihrem blassen Licht die Heuballen auf der Tenne.
  


  
    Die Pferde drehten mir ihre Köpfe zu und betrachteten mich aufmerksam mit ihren glänzenden dunklen Augen. Sie waren kräftig und groß, und die meisten waren grau oder braun. Der Hengst, der am nächsten zu mir stand, war ein wunderschönes, mahagonifarbenes Tier. Allerdings wirkte er mit den angelegten Ohren und gebleckten Zähnen alles andere als freundlich.
  


  
    Was mich nicht weiter erstaunte. Pferde und Werwölfe waren selten gute Freunde.
  


  
    »He, Freundchen«, murmelte ich und packte seine Schnauze, als er nach mir schnappen wollte. »Dass ich hier bin, stinkt mir genauso wie dir, aber wenn du dich benimmst, lasse ich deine Freunde und dich frei.«
  


  
    Das Pferd schnaubte, starrte mich einen Augenblick an und nickte dann mit dem Kopf, als wäre es einverstanden. Als es sich bewegte, hörte ich das Rasseln von Ketten. Ich trat näher heran. Ich hatte richtig gehört. Allerdings war dieser Hengst nicht mit einer simplen Kette gefesselt. Nachdem ich ein paar Mal mit Silberkugeln beschossen worden war, reagierte meine Haut übersensibel auf dieses Metall.
  


  
    Und es gab nur einen Grund, ein Pferd mit einer Silberkette anzubinden.
  


  
    Ich betrachtete den Hengst scharf. »Bist du ein Gestaltwandler?« Nur, wenn dem so war, wieso hatte ich es dann nicht gleich gespürt? Gestaltwandler waren keine Werwölfe und mussten nicht bei jedem Vollmond zwangsweise ihre Gestalt verändern, doch sie stammten eher von unserer Spezies als von den Menschen ab. Menschen konnte ich nicht spüren, aber ihn hätte ich sofort aufgrund seines Geruchs identifizieren müssen.
  


  
    Wieder nickte der Hengst.
  


  
    »Und die da?« Ich deutete auf die anderen Pferde.
  


  
    Ein drittes Nicken.
  


  
    Mist. Offenbar war ich nicht die Einzige, die an diesem verfluchten Ort feststeckte. Was für ein Ort das hier auch immer sein mochte.
  


  
    »Versprichst du, mich nicht zu treten, wenn ich in deine Stallbox komme?«
  


  
    Wieder schnaubte der Hengst, und irgendwie klang es ein bisschen verächtlich. Vorsichtig öffnete ich das Gatter. Ich hatte noch nicht häufig mit Gestaltwandlern zu tun gehabt, aber die paar, die mir begegnet waren, hatten sich uns Werwölfen gegenüber ebenso respektlos verhalten wie die Menschen. Ich hatte keine Ahnung warum, vor allem da unsere »tierischen« Neigungen ähnlich gelagert waren.
  


  
    Abgesehen freilich von der Mondhitze, aber deshalb rümpften sie wohl kaum die Nase über uns. Schließlich amüsierten sich viele von ihnen in der Woche der Mondhitze ebenso gut wie wir.
  


  
    Der Hengst rührte sich nicht, sondern starrte weiter auf mich hinunter. Eigentlich war ich nicht gerade klein, aber neben diesem Pferd kam ich mir winzig vor.
  


  
    Ich hörte, wie ein Riegel zur Seite geschoben wurde, und mir gefror das Blut in den Adern. Ich drehte mich herum und sah, dass sich die Haupttore zum Stall öffneten. Ich fluchte leise vor mich hin, schloss das Tor zur Box des Hengstes und versteckte mich in einer Ecke.
  


  
    Der Hengst schnaubte und tänzelte knapp an meinen Zehen vorbei. Aus der Nähe betrachtet wirkte sein Fell stumpf und stank nach Schweiß und Blut. Sein ganzer Körper war von schlecht verheilten Striemen überzogen.
  


  
    Offenbar war er nicht gerade ein vorbildlicher Gefangener.
  


  
    Schritte näherten sich über den Gang.
  


  
    »Ich sage dir doch, sie ist nicht hier«, erklärte schließlich jemand barsch.
  


  
    »Und ich sage, wir sehen besser in allen Boxen nach«, erwiderte eine andere Stimme. »Sonst zieht uns der Chef das Fell über die Ohren.«
  


  
    Ein Lichtkegel fiel in die Box des Hengstes. Ich hielt die Luft an und krallte die Hände ineinander. Wenn sie mich wollten, mussten sie mit mir kämpfen. Freiwillig würde ich mit ihnen nirgendwohin gehen.
  


  
    Doch ich hatte jetzt einen Verbündeten. Der Hengst warf sich mit der Brust gegen das Tor, die Ketten um seinen Hals strafften sich. Einer der beiden Männer fluchte, der andere lachte.
  


  
    »Na klar, bestimmt versteckt sie sich im Stall von diesem Mistkerl. Um an seine Proben zu kommen, müssen wir ihn wohl unter Drogen setzen.«
  


  
    »Das hättest du auch gleich sagen können«, brummte der andere.
  


  
    Die beiden gingen weiter. Am Klacken der Riegel war zu hören, dass sie die restlichen Boxen überprüften, dann entfernten sich ihre Schritte, und die Tür am anderen Ende des Stalls wurde geöffnet und wieder geschlossen. Ich wartete einige Sekunden, dann stand ich auf und spähte über das Gatter. Ich sah nur Pferde.
  


  
    Ich merkte, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, atmete aus, drehte mich um und betrachtete die Ketten. Sie waren mittels Vorhängeschlössern an Ringen befestigt, die zu beiden Seiten des Stalls in die Wand einbetoniert waren.
  


  
    Ich sah nach oben und begegnete dem aufmerksamen Blick des Hengstes. »Wo ist der Schlüssel?«
  


  
    Er schnaubte und deutete mit der Nase auf das Stalltor. Ich folgte der Geste mit dem Blick und entdeckte einen kleinen Kasten an der Wand. Rasch verließ ich die Box, ging zu dem Kästchen und nahm den Schlüssel heraus, der darin hing. Dann ging ich zurück, öffnete die Vorhängeschlösser und zog behutsam die Ketten über den Kopf des Hengstes. Obwohl ich sie kaum berührte, brannte das Silber an meinen Händen. Fluchend warf ich die Ketten in eine Ecke der Stallbox.
  


  
    Auf der Nase des Hengstes bildete sich ein goldener Schimmer, der rasch flirrend über den restlichen Körper tanzte. Ich trat zurück und beobachtete, wie er sich verwandelte. In menschlicher Gestalt sah er genauso prächtig aus wie als Hengst. Seine mahagonifarbene Haut, die schwarzen Haare und die samtbraunen Augen waren eine wirklich beeindruckende Mischung.
  


  
    »Danke«, sagte er mit tiefer, etwas heiserer Stimme. Er 
     ließ den Blick an mir hinabgleiten, verharrte kurz an meinen Brüsten und betrachtete dann die Schnitte an meiner Seite und meinem Oberschenkel. »Ich nehme an, du bist ebenfalls eine Gefangene hier.«
  


  
    »Scheint so, egal was das hier sein mag.«
  


  
    »Helfen wir uns gegenseitig bei der Flucht und machen uns um das Wieso und Warum später Gedanken. Aber erst müssen wir die anderen befreien.«
  


  
    Ich warf ihm den Schlüssel zu. »Du schließt auf. Ich halte Wache an der Tür.«
  


  
    »Schließ die Stalltür ab. Das tun die Wachen häufig, weil sie meist von der anderen Seite kommen.«
  


  
    Ich folgte seinem Rat, lief dann zum anderen Ende und öffnete die kleine Tür. Der Zaun war nicht sehr weit entfernt, aber er war nach wie vor von den Kegeln der Suchscheinwerfer hell erleuchtet, und das durchdringende Schrillen der Sirenen wurde mittlerweile fast von dem markerschütternden Heulen der bärenähnlichen Wesen übertönt. Die Jagd war eröffnet. Wenn wir hier nicht bald wegkamen, würden wir es nicht mehr schaffen.
  


  
    Ich blickte mich um. Die befreiten Männer sammelten sich im Schatten. Als der Fremde die Letzten losgebunden hatte, kam er zu mir an die Tür. Es roch immer noch nach Heu, Pferd und Dung, aber jetzt mischte sich der verführerische Duft von Moschus und Mann in den Gestank.
  


  
    »Sieht nicht gut aus«, brummte er, als er über meinen Kopf hinwegspähte.
  


  
    »Der Haupteingang ist verschlossen und wird bewacht. Ich glaube, der einzige Weg führt über den Zaun.«
  


  
    Er blickte auf mich hinunter. »Kann ein verletzter Wolf so hoch springen?«
  


  
    »Um hier wegzukommen, würde ich auch über den Mond springen, wenn es sein muss.«
  


  
    Er lächelte, und um seine samtbraunen Augen bildeten sich kleine Lachfalten. »Das glaube ich dir. Aber vielleicht ist es besser, wenn du auf meinen Rücken steigst. Ich will nicht mit ansehen müssen, wie meine Retterin zurückbleibt.«
  


  
    Ich sah ihn skeptisch an. »Bist du sicher, dass du mit einem Reiter so hoch springen kannst?
  


  
    »Kein Problem, Honey. Vertrau mir.«
  


  
    Ich blickte zum Zaun und nickte. Er hatte recht. Die Wunden an meiner Seite und meinem Bein taten zwar nicht sonderlich weh, aber sie waren vereitert, und außerdem könnte das verletzte Bein im entscheidenden Moment nachgeben. Und ich wollte um keinen Preis riskieren hierzubleiben. »Öffnen wir die Tore.«
  


  
    Das taten wir. Nachdem sich der Fremde wieder in ein Pferd verwandelt hatte, packte ich seine Mähne und schwang mich auf seinen Rücken. Als ich oben saß, drehte ich mich um. »Viel Glück euch allen.«
  


  
    Die Pferde antworteten mit leisem Schnauben. Ich holte tief Luft, schlang die Beine um den Bauch des Hengstes und sagte: »Es kann losgehen.«
  


  
    Er machte einen kraftvollen Satz nach vorn, dann galoppierten wir die Straße hinunter auf den hell erleuchteten Zaun zu. Der Wind zupfte an meinen Haaren und brannte wie Eis auf meiner Haut.
  


  
    Hufgeklapper hallte durch die Nacht. Links von uns 
     ertönte ein gellender Schrei. Ich spürte einen Schmerz an meinem Ohr, zuckte zur Seite und bemerkte Funken, als ein Gegenstand über die Straße schlidderte. Ein warmes Rinnsal rann meinen Nacken hinunter.
  


  
    »Sie schießen auf uns«, schrie ich. »Schneller.«
  


  
    Er preschte vorwärts. Hinter uns wieherte schrill ein Pferd. Ich blickte über die Schulter zurück und sah einen braunen Hengst zu Boden gehen. Man hatte ihm den halben Kopf weggeschossen. Mein Magen verkrampfte sich vor Angst. Offensichtlich würden sie uns eher umbringen, als uns entkommen zu lassen.
  


  
    Der Zaun tauchte vor uns auf. Ich schloss die Augen und krallte meine Finger in die Mähne des Hengstes, der Anlauf nahm und sprang. Wir schienen ewig zu fliegen, dann krachten wir so heftig auf den Boden, dass ich die Erschütterung in meinem ganzen Körper spürte und beinahe abgeworfen wurde.
  


  
    Aber wir hatten es über den verdammten Zaun geschafft.
  


  
    Jetzt mussten wir nur noch mögliche Verfolger abschütteln und endlich herausfinden, wo zum Teufel wir eigentlich waren.
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    Der Hengst lief so lange weiter, bis das Jaulen unserer Verfolger verstummte und wir nur noch von Bäumen und Hügeln umgeben waren.
  


  
    Als wir schließlich an einen Fluss kamen, hielt er an. Ich fiel mehr von seinem Rücken, als ich sprang. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding und knickten bei der Landung weg. Ich plumpste auf meinen Rücken und beobachtete dabei, wie erneut dieser goldene Schleier über den Leib des Hengstes glitt. In menschlicher Gestalt ließ er sich ans Ufer des Flusses auf die Knie fallen und trank genauso gierig, wie ich nach Luft schnappte.
  


  
    »Trink nicht zu viel!«, keuchte ich. »Davon bekommst du Magenkrämpfe.«
  


  
    Er stöhnte zwar, hörte jedoch auf zu trinken und rollte sich stattdessen ganz ins Wasser. Seine mahagonifarbene Haut glänzte, zunächst von Schweiß und dann vom Flusswasser, und sein Atem war ein angestrengtes Keuchen.
  


  
    Es war wirklich erstaunlich, wie weit er gelaufen war, vor allem, da man ihn so lange Zeit eingesperrt hatte.
  


  
    Ich blickte in den nächtlichen Himmel. Den Mond konnte ich zwar nicht sehen, aber sein fahles Licht verblasste 
     allmählich; es musste ungefähr drei Uhr morgens sein. Wir waren bestimmt seit zwei Stunden unterwegs, doch wenn wir uns nicht fangen lassen wollten, mussten wir bis zum Morgengrauen noch ein ganzes Stück weiterkommen.
  


  
    Schließlich ließ das Zittern in meinen Beinen so weit nach, dass ich auf Händen und Knien zum Fluss krabbeln konnte. Dort schöpfte ich das eiskalte Wasser in die hohle Hand und trank es schlürfend, bis das Brennen in meinem Hals nachließ. Ich spritzte mir etwas ins Gesicht sowie über Hals und Ohren, um das Blut abzuwaschen, fühlte mich jedoch nicht wesentlich besser. Ich brauchte dringend ein heißes Bad, ein dickes, fettes Steak und einen großen Becher Kaffee. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.
  


  
    »Du solltest die anderen Wunden lieber auch auswaschen«, sagte der Gestaltwandler so leise, dass ich ihn kaum verstand.
  


  
    Ich sah ihn an, doch er hielt die Augen geschlossen. »Ja das habe ich auch vor.« Aber zunächst veränderte ich meine Gestalt, um den Heilungsprozess ein bisschen zu beschleunigen. Dann verwandelte ich mich wieder in einen Menschen zurück, setzte mich hin und wusch nicht nur Blut und Dreck aus meinen Wunden, sondern auch Pferdehaare und Schweiß von meinen Beinen und Genitalien.
  


  
    Ich weiß nicht, worum genau es bei Lady Godivas Abenteuern ging, aber ganz offensichtlich ist sie nicht aus reinem Vergnügen ohne Sattel auf diesem Schimmel geritten. Pferdeschweiß auf nackter Haut war alles andere als angenehm.
  


  
    »Glaubst du, dass sie noch hinter uns her sind?«, fragte er nach einer Weile.
  


  
    »Klar. Diese Wesen folgen unserer Fährte, und wir haben uns nicht gerade bemüht, unsere Spur zu verwischen.«
  


  
    Er knurrte. »Ich wollte einfach nur weg von diesen Mistkerlen.«
  


  
    Das konnte ich gut nachempfinden. »Wie lange warst du dort?«
  


  
    »Mehrere Monate. Einige von den anderen waren länger als ein Jahr dort gefangen.«
  


  
    »Und ihr wurdet alle … gemolken?«
  


  
    Er schlug ein Auge auf und musterte mich mit prüfendem Blick. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Der Wachmann hat gesagt, sie würden Proben nehmen.«
  


  
    »Trotzdem wäre ich nicht sofort darauf gekommen.«
  


  
    »Ich auch nicht, jedenfalls nicht bis vor zwei Monaten.« Aber seither hatte ich eine Menge gelernt. Und einiges mitgemacht.
  


  
    »Du weißt also, was dort drinnen vor sich geht?«
  


  
    »Ich habe nur vage Vermutungen, mehr nicht.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Genforschung. Züchtung von Mischlingen.«
  


  
    Er zog die Augen etwas zusammen, ansonsten wirkte sein Gesicht ausdruckslos. Offensichtlich nahm er an, dass ich mehr wusste, als ich zugab, aber er fragte nur: »Wie lange warst du dort?«
  


  
    »Es müssen acht Tage gewesen sein, aber dies hier ist die erste Nacht, an die ich mich erinnern kann.«
  


  
    Er brummte. »Das war bei mir genauso. Nur, dass ich wohl mindestens zwei Monate dort war, bevor ich mein Bewusstsein wiedererlangt habe.«
  


  
    Anscheinend hatte man uns unter Drogen gesetzt. Aber wieso hatte die Wirkung bei den Hengsten erst nach Monaten nachgelassen und bei mir schon nach einer guten Woche? Hätte ich eigentlich noch nicht aufwachen dürfen? Und war das der Grund gewesen, der mir die Flucht ermöglicht hatte?
  


  
    Ich rieb mir die Augen und wünschte, der Nebel in meinem Kopf würde sich endlich verziehen, damit ich mich erinnern konnte, was passiert war. »Hast du jemals versucht zu fliehen?«
  


  
    »Nein, das war unmöglich. Sie haben uns nie von der Kette gelassen und die Ställe waren mit übersinnlichen Abwehrvorrichtungen ausgestattet, falls einer von uns es auf diese Art versuchen sollte.«
  


  
    Das erklärte zumindest, wieso ich nicht gleich gespürt hatte, dass sie Gestaltwandler waren. Dafür jedoch hatte er gleich gewusst, was ich war. Interessant. Vielleicht war es aber normal, dass ein Pferd so auf den Geruch eines Wolfs reagierte.
  


  
    »Haben sie noch etwas anderes gemacht, außer euch zu melken?«
  


  
    »Nein, Gott sei Dank nicht.«
  


  
    »Hast du jemals eine andere Art Gestaltwandler dort gesehen?«
  


  
    »Wir sind nie aus diesem verfluchten Stall herausgekommen.«
  


  
    Wenn er nach Monaten noch über so viel Kraft und 
     Durchhaltevermögen verfügte, musste er vor seiner Gefangenschaft unglaublich fit gewesen sein. Er kroch auf allen vieren aus dem Fluss und streckte sich im Gras aus.
  


  
    Ich ließ meinen Blick über seinen Körper gleiten. Nicht nur seine Farbe war wunderbar. Er war wie ein Rassepferd gebaut, hatte breite Schultern, eine kräftige Brust, schmale Hüften und lange, muskulöse Beine. Auf seinem Oberkörper waren noch die kaum verheilten Narben der Peitschenhiebe zu erkennen, aber er hatte den besten Hintern, den ich je bei einem Mann gesehen hatte, seit Quinn in mein Leben getreten war und es kurz darauf wieder verlassen hatte.
  


  
    Ich war noch nie zuvor einem Pferdewandler begegnet und fragte mich, wo sie bloß die ganze Zeit gesteckt hatten. Wenn die alle so gebaut waren, würde ich wohl beim nächsten Vollmond nach dem einen oder anderen Ausschau halten. Falls sie ihren angeborenen Hass Werwölfen gegenüber überwanden, würden wir garantiert eine Menge Spaß miteinander haben.
  


  
    »Die Erde vibriert nicht. Es sind keine Schritte zu spüren«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht sind sie weit hinter uns, aber sie werden uns verfolgen.«
  


  
    Er sah mir aufmerksam in die Augen. »Du scheinst dir da ziemlich sicher zu sein.«
  


  
    »Sie hätten uns eher umgebracht, als uns entkommen zu lassen. Es scheint ihnen enorm wichtig zu sein, dass niemand von ihren geheimen Machenschaften erfährt.«
  


  
    »Dann sollten wir uns wohl besser wieder auf den Weg machen.«
  


  
    Das war das Letzte, wozu ich Lust hatte. Mir tat alles weh. Noch dringender als einen Kaffee brauchte ich Schlaf. Und angesichts meiner Sucht nach Kaffee sollte das wirklich etwas heißen. Aber solange wir noch so nah an dem Gelände waren, konnte ich nicht einfach hier liegen bleiben und mich ausruhen, schon gar nicht ein paar Stunden.
  


  
    Der Gestaltwandler stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und hielt mir seine Hand hin. Obwohl er sich so lange im Flusswasser gewälzt hatte, waren seine Finger warm. Seine Hand fühlte sich rau an. Er zog mich hoch und ließ mich dann los, machte jedoch keine Anstalten, weiterzugehen.
  


  
    Ich sah ihn fragend an. Seine braunen Augen funkelten, als er mich prüfend musterte, und plötzlich wurde mir klar, dass dieser Mann seit einigen Monaten keine Frau gehabt hatte. Das eiskalte Wasser hatte den Stallgeruch von ihm gewaschen, und jetzt hüllte mich sein Moschusduft ein, in den sich eindeutig der scharfe Geruch nach Lust mischte. Ich spürte, wie die Erregung in mir aufkeimte und die Kälte von meiner Haut vertrieb.
  


  
    Er hob eine Hand und strich eine nasse Haarsträhne von meiner Wange. »Darf ich fragen, wie du heißt?«
  


  
    Seine Finger hinterließen eine heiße Spur auf meiner Haut. Es fühlte sich gut an, und meine Lust wuchs. Doch meine Angst, wieder gefangen zu werden, war stärker. Wir mussten weitergehen. »Riley. Riley Jenson. Und du?«, erwiderte ich schnell.
  


  
    »Kade Williams.«
  


  
    »Wir müssen weiter, Kade.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Doch er rührte sich nicht von der Stelle, und das Lächeln um seine Lippen war mehr als sexy. Meine Hormone spielten verrückt. Allerdings gerieten meine Hormone beim Anblick eines gut aussehenden Mannes schnell in Wallung, und wenn wir nicht mitten im Wald gestanden hätten und von haarigen Monstern und bewaffneten Psychopathen gejagt worden wären, hätte ich ihrer unmissverständlichen Forderung vielleicht nachgegeben.
  


  
    »Aber erst«, fuhr er sanft fort, »bekomme ich einen Kuss dafür, dass ich dich gerettet habe.«
  


  
    »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort …«
  


  
    »Weiß ich«, unterbrach er mich, »aber das ist mir egal.«
  


  
    Er küsste mich, ließ die Hand um meine Taille gleiten, presste seine heißen Finger an meinen Rücken und zog mich näher an seinen warmen, festen Körper. Ich wehrte mich nur für den Bruchteil einer Sekunde und gab dann nach. Er fühlte sich einfach unglaublich gut an. Nachdem mein Widerstand gebrochen war, entwickelte sich aus der anfänglichen Erregung echte Lust, und wir küssten uns leidenschaftlich und ausgiebig.
  


  
    Als wir endlich Luft holten, kam es mir vor, als wären Stunden vergangen. Ich hörte mein Herz in der Stille pochen, und das Blut rauschte in meinen Ohren.
  


  
    Der Vollmond war zwar vorbei, doch das Fieber flirrte noch in meinen Adern. Das war ein Hinweis darauf, dass ich in den acht Tagen, an die ich mich nicht erinnern konnte, wahrscheinlich Sex gehabt hatte, ohne wirklich befriedigt worden zu sein.
  


  
    Doch ich ließ mich nicht von meinen Hormonen beherrschen, zumindest nicht solange kein Vollmond war. Ich begehrte diesen attraktiven Gestaltwandler zwar, aber nicht so sehr, dass ich mich ihm gleich hier und jetzt hingegeben hätte.
  


  
    Das konnte warten, bis wir in Sicherheit waren.
  


  
    Ich befreite mich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Am besten laufen wir ein Stück durch das Wasser, damit sie unsere Spur verlieren.«
  


  
    Das Lächeln um seine Lippen war sehr sinnlich. »Einverstanden. Aber flussaufwärts, nicht abwärts.«
  


  
    Ich hob fragend eine Braue. »Und wieso?«
  


  
    »Weil die meisten Leute es sich gern einfach machen und flussabwärts laufen würden. Wahrscheinlich denken diese Kerle, dass wir das ebenfalls tun.«
  


  
    »Klingt überzeugend.«
  


  
    Er nickte. »Setz dich einfach auf meinen Rücken, wenn es dir im Wasser zu kalt wird.«
  


  
    »Dann verwandele ich mich einfach in einen Wolf.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Das Angebot steht jedenfalls.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er zwinkerte mir zu. »Es ist noch nie zuvor eine Frau auf mir geritten, wenn ich meine Pferdegestalt angenommen hatte. Es ist ziemlich … erotisch.«
  


  
    Ich grinste. »Dann war Lady Godiva also gar nicht so dumm, wie ich dachte?«
  


  
    »Jedenfalls nicht, wenn ihr Pferd ein Gestaltwandler war.«
  


  
    Ich ließ meinen Blick an seinem Körper hinuntergleiten. 
     Er blieb an seinem Glied hängen. Wow! Daher also rührte das zufriedene Grinsen, das man auf allen Bildern auf dem Gesicht dieser seltsamen Frau sehen konnte. Ich deutete auf den Fluss. »Nach dir.«
  


  
    Er wandelte seine Gestalt, wartete, bis ich dasselbe getan hatte, und schritt dann flussaufwärts voran. Wir liefen die restliche Nacht hindurch. Als das eiskalte Wasser zu unangenehm an meinen Pfoten wurde, wandelte ich meine Gestalt, kletterte auf Kades Rücken und passte mich seinem Rhythmus an, während er sich einen Weg durch den steinigen Fluss suchte.
  


  
    Als wir schließlich den Fluss verließen, kündigten erste rosa- und goldfarbene Streifen am Himmel den Morgen an. Kade trat an den Rand eines einsamen Felsens. Vor uns erstreckte sich ein bewaldetes Tal, in dessen Mitte eine kleine Ortschaft lag. Beim Anblick des steilen Abgrunds flatterte mein Magen, und als ich mich von Kades Rücken gleiten ließ, sackten mir beinahe die Beine weg. Ich taumelte zurück.
  


  
    Kade nahm menschliche Gestalt an. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Ich holte ein paar Mal tief Luft und nickte. »Ich habe Höhenangst.« Insbesondere an Kliffkanten, denn man hatte mich einmal als Welpe von so einer Klippe geworfen.
  


  
    Er deutete hinunter auf die Stadt, die nun aus meinem Blickfeld verschwunden war. »Kommt dir das bekannt vor?«
  


  
    »Absolut nicht. Und dir?«
  


  
    Er antwortete nicht gleich, sondern runzelte nachdenklich 
     die Stirn. »Sind das Adler, die da über dem Ort kreisen?«
  


  
    Ich beobachtete die zwei braunen Gestalten. Sie fühlten sich an wie einfache Adler, doch das war bei der Entfernung nicht weiter überraschend. Solange wir uns noch im Umkreis des Geländes befanden, durften wir nichts und niemandem trauen. »Es könnten Gestaltwandler sein.Vielleicht beobachten sie die Städte in der Nähe der Anlage.«
  


  
    Er zog die Augen leicht zusammen, äußerte seine Bedenken jedoch nicht. »Also machen wir einen Bogen um die Stadt und laufen weiter?«
  


  
    »Nein. Viel weiter kann ich nicht mehr laufen. Jedenfalls nicht, bis ich einen Kaffee getrunken habe.« Ich trat vorsichtig an den Rand der Klippe, so dass ich die Stadt sehen konnte, ohne den steilen Abgrund im Auge zu haben. Zwischen den Bäumen war gerade noch ein Haus mit einem Metalldach zu erkennen, vielleicht ein Lagerhaus oder so etwas.
  


  
    »Was ist mit dem da?« Ich deutete auf das Haus. »Bis dorthin sollten wir es unbemerkt schaffen.«
  


  
    »Bis dahin sind es noch mindestens zwei Stunden.« Sein Blick glitt lüstern über meinen Körper. Es fühlte sich an wie eine Berührung und erregte mich. »Schaffst du das?«
  


  
    Ich hatte doch schon gesagt, dass ich eigentlich am Ende war, aber ich konnte ja schlecht hierbleiben. Oder ihn bitten, mich zu tragen. Ein Pferd hätte man durch die spärlichen Bäume zu leicht erkannt. »Ich bin ein Wolf und stärker, als ich aussehe.«
  


  
    »Weiß ich.« Er verzog das Gesicht und rieb sich die Rippen, doch er schien keine wirklichen Schmerzen zu 
     haben, sondern wirkte eher amüsiert. »Davon können meine blauen Flecken ein Lied singen.«
  


  
    Ich musste lächeln. »Tut mir leid, aber ich habe keine Erfahrung im Reiten von Hengsten.«
  


  
    »Das sollten wir unbedingt ändern.«
  


  
    Über meinen Körper schwappte eine warme Welle, fast so, als flösse Quecksilber durch meine Adern. Ich hob eine Braue und erwiderte: »Und was, wenn wir dazu länger als eine Stunde brauchen?«
  


  
    »Dann bleibe ich eben so lange, bis du ausreichend trainiert bist.«
  


  
    Eine nicht gerade betrübliche Vorstellung. Vor allem würde es meinen Bruder wahnsinnig machen, wenn Kade mir eine Weile Gesellschaft leistete. Nachdem er mich mit meinem Liebesleben bzw. nicht vorhandenen Liebesleben aufgezogen hatte, war es nur gerecht, dass ich ihm ein mahagonifarbenes Prachtexemplar von Mann vor die Nase setzte.
  


  
    Kade lief voraus den Berg hinunter, und ich hielt den Blick auf seinen breiten muskulösen Rücken gerichtet. Mehr als einmal verknotete sich mein Magen ob des steilen Abstiegs, insbesondere als ich versehentlich einen Seitenblick in den Abgrund warf. Aber ich schaffte es bis nach unten, sogar ohne mich zu übergeben, und zitterte vor lauter Erleichterung.
  


  
    Vielleicht war es auch die Erschöpfung, die sich nun bemerkbar machte.
  


  
    Als wir endlich das Haus erreichten, stand die Sonne hoch am Himmel, meine Füße waren schwer wie Blei, und jeder Schritt kostete eine ungeheuere Überwindung.
  


  
    Kades Verfassung war jedoch kaum besser. Er stützte sich schwer auf einen Zaunpfahl und musterte das Haus. Seine Stirn und Wangen glänzten von Schweiß. »Ich kann niemanden hören. Kannst du jemanden riechen?«
  


  
    Alles, was ich roch, war Eukalyptus und Schweiß – seinen und meinen. »Nein.«
  


  
    »Ich überprüfe die Garage, nimm du dir das Haus vor.«
  


  
    Ich blickte hoch, um mich zu überzeugen, dass kein Adler über uns kreiste, löste den Riegel vom Gartentor und stolperte zum ersten Fenster. Der Raum war in Hellgelb gehalten und wurde von einem luxuriösen und leeren Bett beherrscht. Bei diesem Anblick kamen mir beinahe die Tränen. Mein Gott, ich musste mich ausruhen. Schlafen.
  


  
    Ich zog mich vom Fenster zurück und lief um das Haus herum zur Rückseite. Die Tür war verschlossen. Ich tastete den Türrahmen ab und sah unter der Matte nach, schließlich entdeckte ich den Reserveschlüssel zwischen den blutfarbenen Geranien im Blumenkasten vor dem Fenster.
  


  
    Die Tür knarrte, als ich sie öffnete. Ich zuckte zusammen und blieb stocksteif stehen. In dem alten Haus war es so still, dass ich das gleichmäßige Ticken einer Uhr aus einem der Zimmer hören konnte. In der Luft konkurrierte der Geruch von Mottenkugeln und Lavendel miteinander.
  


  
    Kade tauchte hinter mir auf. Ich spürte seine Wärme auf meinem Rücken. »Ist da was?«
  


  
    Sein Atem strich an meinem Ohr entlang und jagte ein Kribbeln der Wonne über die Haut. Mein Körper mochte erschöpft sein, meine Hormone waren es ganz 
     sicher nicht. Ich schüttelte den Kopf und wich zurück. »Und bei dir?«
  


  
    »Es ist kein Auto da, und die Garagentüren sehen nicht so aus, als wären sie in den letzten Tagen geöffnet worden.«
  


  
    »Dann haben wir wohl für ein paar Stunden einen Unterschlupf gefunden.«
  


  
    »Hoffentlich.« Er nahm mir den Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür ab und hing den Schlüssel an den Haken daneben. »Ich glaube, viel weiter hätte ich es nicht mehr geschafft.«
  


  
    Die erste Tür, die von dem schmalen Flur abging, führte in die Küche. Kade wartete dort, während ich den Rest des Hauses erforschte. Es war klein und bestand nur aus Küche, Wohnzimmer, Bad und zwei Schlafzimmern. Die Wände waren pastellfarben gestrichen oder mit einer Blumentapete beklebt, und überall fanden sich Spitzengardinen und der alles beherrschende Geruch von Mottenkugeln. Wahrscheinlich wohnten hier ältere Leute. Eine Vermutung, die durch die Kleidung, die ich im Kleiderschrank entdeckte, verstärkt wurde.
  


  
    Doch Diebe durften nicht wählerisch sein.
  


  
    Ich ging zurück ins Bad und ließ das Wasser in der Dusche laufen, bis es warm war. Dann stellte ich mich genüsslich unter den warmen Strahl. Anschließend fühlte ich mich merklich besser. Ich trocknete mich ab, wickelte mir ein Handtuch um den Körper und ging zurück in die Küche.
  


  
    »Wie magst du deinen Kaffee?«, fragte Kade, als ich hereinkam.
  


  
    »Am liebsten heiß.«
  


  
    Er ließ den Blick über meinen Körper gleiten und grinste anzüglich. »Du duftest zum Anbeißen gut.« Er goss heißes Wasser in zwei Becher und schob mir einen hin.
  


  
    »Das hier aber auch.« Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und schnupperte mit Wohlbehagen an dem Kaffee. »Sieht aus, als wären unsere unfreiwilligen Gastgeber ein paar Tage verreist.«
  


  
    Er nickte. »Im Kühlschrank lagern jedenfalls keine verderblichen Lebensmittel.«
  


  
    Ich nippte an dem Kaffee, dann fragte ich: »Gibt es hier ein Telefon?« Es war das Einzige, was ich bei meiner Untersuchung nicht entdeckt hatte.
  


  
    »Es hängt hinter dir an der Wand.« Er musterte mich einen Augenblick und fügte hinzu: »Gibt es jemanden in deinem Leben, den du dringend anrufen musst?«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Würde das etwas ändern?«
  


  
    Er spannte sich fast unmerklich an. »Natürlich.«
  


  
    »Ich dachte, Hengste würden sich einen Harem halten?«
  


  
    »Ja, aber anders als bei unseren tierischen Ebenbildern sind für uns Gestaltwandler die Frauen anderer Hengste tabu.«
  


  
    »Ach was.« Ich trank einen Schluck Kaffee und ließ ihn eine Weile zappeln. »Wie viele Frauen gehören denn zu deiner Herde?«
  


  
    »Es waren vier, bevor ich gefangen genommen wurde.«
  


  
    »Eine schöne, gerade Zahl.«
  


  
    Er sah mich erstaunt an. »Das scheint dich nicht sonderlich zu schockieren.«
  


  
    »Werwölfe haben ebenfalls mehrere Partner, zumindest solange wir unseren Seelenverwandten noch nicht gefunden haben.«
  


  
    »Und im Moment?«
  


  
    »Ich gehe mit verschiedenen Männern aus, und davor hatte ich bis zu fünf Partner.« Allerdings nicht alle gleichzeitig. Männliche Werwölfe verstanden absolut keinen Spaß, wenn es darum ging, eine Frau zu teilen.
  


  
    »Und wenn du deinen Seelenverwandten gefunden hast?«
  


  
    »Dann werden wir monogam.«
  


  
    »Da seid ihr anders als wir Hengste.«
  


  
    Das war eine Warnung. Eine zarte, aber dennoch unmissverständliche Warnung. Ich lächelte. »Wenn ich mich dauerhaft auf einen Partner einlasse, ist es ein Mann meiner eigenen Rasse. Ich möchte eines Tages Kinder haben.« Obwohl mir meine Vampirgene diesen Wunsch vielleicht unmöglich machten. Rhoan, mein Zwillingsbruder, hatte vor zwei Wochen erfahren, dass er unfruchtbar war. Ich hatte mich ähnlichen Tests unterzogen, wusste aber nicht, ob ich jemals die Ergebnisse erhalten würde. Ich konnte mich zwar erinnern, zu dem Arzt gegangen zu sein, aber nicht, dass ich wieder weggegangen war.
  


  
    »Also, wen willst du anrufen?«
  


  
    »Jemand aus meinem Rudel, mit dem ich zusammenwohne, und meinen Chef.«
  


  
    »Du schläfst mit deinem Chef?«
  


  
    Ich hätte mich fast an meinem Kaffee verschluckt. »Nein«, sagte ich, sobald ich in der Lage war, zu sprechen. »Ich arbeite für die Abteilung für andere Rassen. Die machen 
     sich Sorgen, wenn einer ihrer Leute verschwindet, auch wenn es sich nur um einen Papiertiger wie mich handelt.«
  


  
    »Okay. Ich dusche, während du sie anrufst.«
  


  
    Er ging hinaus. Ich sah ihm anerkennend nach, nahm das Telefon von der Gabel und wählte Jacks Büronummer. Es wurde mir aber lediglich von einer Computerstimme mitgeteilt, dass die Nummer nicht existiere. Bei seinem Privatanschluss dasselbe, ebenso wie bei meinem Anschluss zu Hause. Also probierte ich es mit den Mobilnummern. Beide mussten ihr Telefon entweder ausgeschaltet haben, oder sie hatten kein Netz.
  


  
    Wieder machte sich ein ungutes Gefühl in meinem Magen breit.
  


  
    Kade kam ein paar Minuten später zurück. Er war noch genauso wunderbar nackt wie zuvor, allerdings sah er jetzt noch besser aus und duftete außerdem noch verführerischer.
  


  
    »Nichts«, brummte ich und warf das Telefon auf die Arbeitsplatte.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Funktioniert das Telefon nicht?«
  


  
    »Doch, aber ich erreiche niemand.«
  


  
    »Dann versuch es später noch einmal. Es ist noch ziemlich früh.«
  


  
    Nicht für Jack. Nicht für Rhoan. Er war mittlerweile wahrscheinlich in Panik, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass er überhaupt noch schlief.
  


  
    »Wieso versuchst du es nicht einfach?«
  


  
    Kade griff das Telefon und wählte eine Nummer. Er lauschte einige Minuten und drückte dann die Gabel. 
     »Eine Computerstimme sagt, dass die Nummer nicht existiert.«
  


  
    Ich nickte. »Wen hast du versucht anzurufen? Eine deiner Stuten?«
  


  
    »Nein. Nach dieser langen Zeit sind sie längst mit jemand anderem zusammen.«
  


  
    »Wen dann?«
  


  
    »Sind alle Wölfe so neugierig?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich finde es gut, den Mann, mit dem ich irgendwann vögeln will, erst ein bisschen kennenzulernen.«
  


  
    In seinen samtenen Augen blitzte Lust auf. »Irgendwann?«
  


  
    Ich nickte. »Zuerst die Flucht, dann das Vergnügen.«
  


  
    »Damit kann ich leben.«
  


  
    »Gut.« Denn so sehr ich mich auch von ihm angezogen fühlte, war mir die Sicherheit doch wichtiger. Wir konnten uns hier eine kleine Verschnaufpause gönnen, aber wir sollten auf keinen Fall länger bleiben. Die Orsinis schienen Jäger zu sein, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass sie sich von unserem kleinen Gang durch den Fluss nicht in die Irre führen ließen. »Wen hast du also angerufen?«
  


  
    Er grinste. »Meinen Geschäftspartner.«
  


  
    »Was hast du für ein Geschäft …?«
  


  
    Er sah mich mit seinen dunklen Augen kurz prüfend an. »Ich bin Bauunternehmer.«
  


  
    »Häuser oder Büros?«
  


  
    »Häuser. Hast du schon einmal von J.K. Bau gehört?«
  


  
    »Absolut nicht.«
  


  
    »Das ist nicht weiter überraschend. Wir gehören zu den kleineren Bauunternehmen in Südaustralien.«
  


  
    Der kalte Knoten in meinem Magen vergrößerte sich. »Du bist aus Adelaide?«
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    »Ich komme aus Victoria.«
  


  
    Er starrte mich einen Moment an, dann schloss er die Augen. »Mist.«
  


  
    »Ja. Vielleicht funktioniert das Telefon deshalb nicht.« Wir befanden uns in einem anderen Staat. Ich musste eine Vorwahl wählen, um Jack oder Rhoan zu erreichen. Anders als bei vielen anderen Mobilfunkanbietern auf der Welt, landet man in Australien nicht automatisch auf der Mailbox, wenn der Anrufer nicht zu erreichen ist.
  


  
    Ich nahm das Telefon ab und wählte Jacks Büronummer, dieses Mal mit der Vorwahl von Victoria. Er hob bereits nach dem ersten Klingeln ab.
  


  
    »Parnell.«
  


  
    Ich schloss die Augen. Noch nie hatte ich mich derartig gefreut, die schroffe Stimme meines Chefs zu hören. »Jack, hier ist Riley.«
  


  
    »Jesus, Mädchen, wo steckst du? Wir haben dein Auto gefunden …«
  


  
    Ich unterbrach ihn. »Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, aber du musst herkommen und uns holen.«
  


  
    »Uns?« Seine Stimme klang scharf.
  


  
    »Ja. Es ist eine etwas längere Geschichte, aber ich bin mit einem Gestaltwandler namens Kade Williams zusammen. Er hat mir bei der Flucht geholfen. Ich scheine in einem Genlabor gewesen zu sein.«
  


  
    Es folgten ein paar sehr laute, recht originelle Flüche.
  


  
    Kade kicherte leise. »Wirklich interessant.«
  


  
    »Wo bist du?«, fragte Jack schließlich.
  


  
    »Das ist ja das Problem. Ich weiß es nicht. Aber wir sind nicht in Victoria oder Südaustralien.«
  


  
    »Ich mache eine …«
  


  
    »Riley? Geht es dir gut?« Das war Rhoan. Als ich die warme Stimme meines Bruders hörte, die vor Müdigkeit ganz heiser klang, schloss ich die Augen.
  


  
    »Ja, mir geht’s gut.«
  


  
    »Was ist passiert? Wir haben deinen Wagen an einem Baum gefunden. Alles war voll Blut. Wir haben schon mit dem Schlimmsten gerechnet.«
  


  
    An einen Unfall konnte ich mich nicht erinnern. Ebenso wenig daran, dass ich mich verletzt hätte. Und dass ich mein Auto zu Schrott gefahren hatte, nervte mich ziemlich, schließlich hatte ich den Wagen erst seit einer Woche.
  


  
    »Mir geht’s gut«, wiederholte ich. »Aber ich kann mich an nichts erinnern, was in den letzten acht Tagen passiert ist.«
  


  
    »Ich hab’s«, hörte ich Jack im Hintergrund. »Sie sind in Neusüdwales.«
  


  
    »Neusüdwales ist ziemlich groß«, knurrte Rhoan. »Könntest du das netterweise etwas präzisieren?«
  


  
    »Ich arbeite daran.«
  


  
    »Also«, sagte Rhoan zu mir, »habe ich richtig verstanden, dass du da mit einem Gestaltwandler zusammen bist?«
  


  
    Mein Blick zuckte zu Kade, und ich grinste. »Hast du.«
  


  
    »Ist er nett zu dir?«
  


  
    »Oh, ich habe vor, sehr nett zu dir zu sein«, murmelte Kade lüstern.
  


  
    O Gott …! Waren denn alle Hengste so verdammt scharf?
  


  
    »Er hat mir einen Kaffee gemacht«, erwiderte ich. »Das ist doch schon mal ein guter Anfang.«
  


  
    »Aha«, sagte Rhoan. »Sag ihm, dass du einen schrecklichen Bruder hast, der ihn sich vornimmt, wenn er dir auch nur ein Haar krümmt.«
  


  
    Kade schnaubte leise, und ich grinste. »Er zittert schon.«
  


  
    »Gut.« Rhoan zögerte. »Hat man dir in diesem Laden etwas angetan?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie haben Kade und die anderen Hengste gemolken.«
  


  
    Er schwieg, und mein Grinsen wurde breiter.
  


  
    »Er ist ein Pferdewandler?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Verflucht. Hast du ein Glück.«
  


  
    Ich lachte leise – und genau das hatte Rhoan erreichen wollen. »Und das aus dem Mund eines Mannes, der derzeit wie viele Partner hat?«
  


  
    »Nur drei.«
  


  
    Was aus Lianders Sicht zwei zu viel waren, doch er wusste genauso gut wie ich, dass mein Bruder noch nicht bereit war, sich festzulegen.
  


  
    »Ich habe sie gefunden«, sagte Jack. »Sie sind in Bullaburra.«
  


  
    »Wo ist das?«, fragte Rhoan, bevor ich dazu kam.
  


  
    »In den Blue Mountains. Sag ihnen, sie sollen dort bleiben. Es kann ein paar Stunden dauern, bis wir alles in Bewegung gesetzt haben, aber wir kommen, so schnell wir können.«
  


  
    »Lasst eure Mobiltelefone eingeschaltet«, sagte ich, 
     »dann können wir euch anrufen, wenn wir hier wegmüssen.«
  


  
    »Machen wir. Sei vorsichtig.«
  


  
    »Klar. Bis bald.« Ich legte auf und begegnete Kades Blick.
  


  
    »Du stehst deinem Verwandten aus dem Rudel sehr nah«, sagte er.
  


  
    »Sehr. Wir sind Wölfe, und für einen Wolf bedeutet sein Rudel alles.« Insbesondere weil es nur aus uns beiden bestand, nachdem das Rudel meiner Mutter uns, kaum dass wir volljährig geworden waren, ausgestoßen hatte. »Aber wir stehen uns nicht körperlich nahe, falls du darauf angespielt hast.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil er Männer bevorzugt.« Und weil er mein Bruder war. Ich meine, das war illegal, ganz zu schweigen davon, dass es eklig gewesen wäre.
  


  
    Kade trank seinen Kaffee aus und stellte den Becher in die Spüle. »Wie lange bleibt uns also noch bis unsere Retter hier eintrudeln?«
  


  
    »Mindestens vier Stunden.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Und? Was fangen wir mit all der Zeit an, hm?«
  


  
    Unter seinem Blick beschleunigte sich mein Puls erneut. Aber was ich vorhin gesagt hatte, hatte ich durchaus ernst gemeint, und egal wie sehr meine Hormone mich anflehten nachzugeben, ich traute mich einfach nicht. Egal wie viel versprechend der Sex mit Kade auch sein mochte, er war nicht das Risiko wert, wieder gefangen zu werden. »Ich glaube, wir sollten schlafen. Genauer, abwechselnd schlafen und Wache halten.«
  


  
    »Das ist langweilig.« Er streckte die Hand über die Theke und löste das Ende des Handtuchs, wobei er mit den Fingerspitzen meine Haut streifte. »Wo wir doch ganz andere Sachen machen könnten.«
  


  
    »Finger weg, Junge.« Ich schlug seine Hand zur Seite und steckte das Handtuch wieder fest. »Es fehlt gerade noch, dass wir von behaarten Wesen angegriffen werden, weil wir miteinander Sex haben.«
  


  
    »Das Risiko würde ich für einen so wundervollen Fick sofort eingehen.«
  


  
    Ich lächelte. »Nun, der Fick möchte lieber warten, bis die Gefahr vorbei ist.«
  


  
    »Was für eine Schande.«
  


  
    »Das könntest du ruhig etwas aufrichtiger sagen.«
  


  
    Sein leises Lachen verursachte mir Gänsehaut. Er beugte sich über die Arbeitsplatte und küsste mich verführerisch und genüsslich. »Wie viel aufrichtiger möchtest du es denn noch?«, fragte er nach einer Weile.
  


  
    »Ich glaube«, antwortete ich heiser und räusperte mich, »das genügt für den Moment.«
  


  
    »Bist du sicher, dass ich dich nicht umstimmen kann?«
  


  
    Im Gegenteil. Ich war mir sicher, dass er es konnte. Glücklicherweise versuchte er es nicht. »Ja. Also, wer ruht sich zuerst aus?«
  


  
    »Nun, da ich sowieso nicht schlafen kann, ehe sich gewisse Körperteile beruhigt haben, ist es wahrscheinlich besser, wenn ich die erste Schicht übernehme.«
  


  
    Ich sah ihn erstaunt an. »Wie dringend brauchen diese Körperteile denn Beruhigung?«
  


  
    »Sehr dringend.« Er trat zurück, und ich sah den Hengst 
     in all seiner Pracht. Mein Mund wurde ganz trocken. Offenbar war er vorhin nicht einmal halbwegs erregt gewesen. Mein Gott, war der Kerl groß.
  


  
    »Du hast recht«, sagte ich. »Solange das da herumhängt, dürftest du wohl kaum Schlaf bekommen.«
  


  
    »Wenn es nur herumhängen würde. Dann wäre es kein Problem.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen, und um seine schokobraunen Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. »Verschwinde, bevor die Versuchung zu groß wird.«
  


  
    Ich verschwand. Ein paar Stunden Schlaf würden nicht reichen, damit ich mich erholte, doch es war besser als nichts. Später tauschte ich mit Kade und trank die nächsten anderthalb Stunden Kaffee und schlich durch das Haus. Aber ich konnte weder etwas wittern noch etwas hören. Es war niemand in der Nähe.
  


  
    Vielleicht hatte ich mich in den Orsinis getäuscht.Vielleicht konnten sie uns nicht so gut verfolgen, wie ich gedacht hatte.
  


  
    Ich machte mir noch einen Kaffee, lehnte mich an die Arbeitsplatte und starrte aus dem Küchenfenster, während ich mir die Hände an dem Becher wärmte.
  


  
    Sonnenflecken tanzten über das gelbe Gras, und im Schatten des Zauns wogten Narzissen. Der Wald dahinter lag im Dunkel, doch gelegentlich fiel etwas Sonnenlicht durch die Blätter und warf grüne und goldene Lichter auf die Baumstämme.
  


  
    Nichts und niemand rührte sich dort draußen. Nichts und niemand rührte sich im Haus. Und dennoch …
  


  
    Ich hatte ein ungutes Gefühl, und ich wusste nicht, warum.
  


  
    »Wieso machst du so ein nachdenkliches Gesicht?«
  


  
    Ich zuckte leicht zusammen und blickte mich um, als Kade den Raum betrat. »Ich habe gerade gemerkt, dass ich das ganze Kaffeepulver aufgebraucht habe. Das ist für einen Menschen, der so abhängig ist wie ich, sehr traurig.«
  


  
    Er blieb hinter mir stehen, legte einen muskulösen Arm um meine Taille, drückte seinen Körper gegen meinen, beugte sich vor und küsste mein Ohr. »Das ist wirklich sehr traurig«, flüsterte er, sein Atem strich warm über meine Haut. »Soll ich dich aufmuntern?«
  


  
    Ein Lächeln zuckte um meinen Mund. »Du bist so unersättlich wie ein Wolf während der Mondhitze.«
  


  
    »He, ich bin ein geiler Hengst, der seit über zwei Monaten keinen Sex mehr hatte, und ich stehe hinter einer Frau, die ziemlich attraktiv und so gut wie nackt ist. Was erwartest du?«
  


  
    »Vielleicht ein bisschen Selbstbeherrschung, bis wir in Sicherheit sind?«
  


  
    »Ich beherrsche mich, Honey. Glaub mir.« Er küsste zärtlich meinen Rücken, so zart wie ein Schmetterling. Es war unglaublich erregend. »Also, woran hast du gedacht, als ich hereingekommen bin? An einen Liebhaber?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber es gibt einen Liebhaber, der dir Kummer bereitet, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.« Ich drehte mich um und sah ihn an. »Wie kommst du darauf? Bist du ein Telepath?« Und wenn er einer war, wie schaffte er das? Quinn, der Liebhaber, den ich bereits erwähnt habe, konnte es nicht, und dabei war er nicht nur 
     einer der mächtigsten Vampire, denen ich je begegnet bin, sondern dazu einer der größten Telepathen.
  


  
    »Nein, Telekinet. Aber ich bin sehr gut darin, die Gedanken von Frauen zu lesen.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Nur von Frauen?«
  


  
    Er lächelte diabolisch. »Männer interessieren mich nicht.«
  


  
    Das würde meinem Bruder nicht gefallen. »Und was meinst du aus meiner Miene gelesen zu haben?«
  


  
    »Bedauern.«
  


  
    Er war gut. Obwohl ich nicht direkt an Quinn gedacht hatte, waren diese Gedanken immer da, lungerten irgendwo in meinem Hinterkopf herum und warteten darauf zuzuschlagen, wenn ich einmal nicht aufpasste.
  


  
    »Erzähl es mir«, sagte er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht nur Werwölfe sind neugierig.«
  


  
    Ich wandte den Blick ab und betrachtete wieder die Schatten hinter dem Zaun. »Ihm passt nicht, was ich bin.«
  


  
    Er hauchte einen weiteren Kuss auf meinen Rücken, diesmal ein Stück höher, näher an meiner Schulter. Eine Gänsehaut überlief meinen ganzen Körper.
  


  
    »Ein Bürotiger?«
  


  
    Ich lächelte. »Nein, ein Werwolf. Er findet, wir benehmen uns wie Prostituierte.«
  


  
    »Ich wette, das sagt er nicht über deine Rudelgenossen.«
  


  
    »Er findet es okay, wenn Männer wahllos herumbumsen.«
  


  
    »Muss ein Mensch sein.« Abscheu schwang in Kades 
     Stimme mit. »Nur ein Mensch würde so etwas Dummes zu einem Werwolf sagen.«
  


  
    Ich lächelte. »Er ist ein Vampir.«
  


  
    Ich spürte, wie er mit den Achseln zuckte. »Das ist fast das Gleiche. Schließlich waren alle Vampire früher einmal Menschen und schleppen noch die alten Vorurteile mit sich herum.« Er zögerte. »Hast du ihn geliebt?«
  


  
    »Ich habe ihn kaum gekannt.«
  


  
    Er strich beiläufig über meinen Bauch hinauf zu meinen Brüsten. Leicht und verführerisch begann er meine erregten Nippel zu streicheln. Ich hielt die Luft an, mein Herz pochte. Mir war klar, dass ich dem ein Ende bereiten musste, bevor es noch weiter ging, doch irgendwie konnte ich den Gedanken nicht in die Tat umsetzen. Ein Teil von mir – und zwar der eindeutig größere Teil – sehnte sich nach mehr.
  


  
    »Das habe ich nicht gefragt«, sagte er.
  


  
    »Nein.« Ich zögerte. »Und nein, ich habe ihn nicht geliebt. Aber zwischen uns war etwas, von dem ich gern noch mehr erfahren hätte. Er hat mich abgewiesen, nur weil ich eine Werwölfin bin.«
  


  
    »Du wirkst nicht auf mich, als würdest du so einfach aufgeben.«
  


  
    »Das tue ich auch nicht.« Ich hatte es versucht. Ich hatte angerufen. Ich hatte mich mit ihm zum Abendessen getroffen. Aber Quinn hatte mir klargemacht, dass er nichts mehr von mir wollte. Schließlich hatte ich aufgegeben. Rhoan meinte, Quinn wäre der Verlierer, nicht ich.
  


  
    »Wieso hast du aufgegeben?«
  


  
    »Weil ich so verzweifelt auch wieder nicht bin und er außerdem kein Werwolf ist.«
  


  
    »Du meinst, weil du irgendwann Kinder haben willst?«
  


  
    Ich nickte. »Ich habe ihm versucht zu erklären, dass es mir nicht um etwas Tiefes oder Dauerhaftes geht. Ich wollte nur eine Erfahrung machen.«
  


  
    »Ich habe festgestellt, dass Eifersucht bei solchen Leuten mehr bringt als vernünftiges Reden. Reib ihm deine Eroberungen unter die Nase, und du kannst zusehen, wie sein Herz schneller schlägt.«
  


  
    Er knabberte an meiner Schulter und biss leicht hinein. Mein Herz hämmerte in meiner Brust.
  


  
    »Es ist schwierig, jemand eifersüchtig zu machen, der noch nicht einmal in derselben Stadt wohnt.«
  


  
    »Dann vergiss ihn. Offensichtlich weiß der Mann einen Schatz nicht zu würdigen.«
  


  
    Das amüsierte mich. »Aber du?«
  


  
    »Honey, wenn ich auf einen Schatz stoße, halte ich ihn fest und reite ihn so lange, bis er mir gehört.« Wie zur Bekräftigung ließ er eine Hand zu meinem Bein hinuntergleiten und packte fest zu. Es ging so schnell, dass ich es noch gar nicht richtig realisiert hatte, als er den Griff schon wieder löste und mit dem Daumen langsam meinen Innenschenkel streichelte, was mir sehnsuchtsvolle Schauer durch den Körper jagte.
  


  
    »Das sagt ein Mann, der mich, wenn auch sehr freundlich, gewarnt hat, mir keine falschen Hoffnungen zu machen?«
  


  
    »Wärst du eine Pferdewandlerin, würde ich dir so lange nachstellen, bis ich dich erobert hätte, und es gäbe keine 
     Hoffnung für dich, dass du meine Herde jemals wieder verlassen könntest.« Seine Berührung und seine Stimme ließen keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit aufkommen, und plötzlich fühlte ich mich deutlich besser. Nachdem Talon mich hintergangen, Misha wahrscheinlich mit meinen Entführern gemeinsame Sache gemacht und Quinn mich sitzengelassen hatte, hatte ich mich schon gefragt, ob ich vielleicht ein Schild auf dem Rücken trug, auf dem stand: »Trampelt alle auf mir herum. Ich brauche das.«
  


  
    »Aber du bist keine Stute, also muss ich mich damit begnügen, nur ein bisschen Spaß mit dir zu haben.«
  


  
    Das erheiterte mich. »Dann bleibt es also bei den Reitstunden?«
  


  
    »So bald wie möglich.«
  


  
    Wenn ich mich nicht zusammenriss und etwas unternahm, würde das sehr bald sein. Aber ich unternahm nichts. Er war mit der Hand mein Bein hinaufgeglitten, und seine Berührung fühlte sich einfach zu gut an, um sie gleich zu unterbrechen. »Wie viele Nachkommen hast du in deiner Herde?«
  


  
    »Keine. Die Regierung setzt uns Hengsten dieselben Hormonchips ein wie euch Werwölfen.« Er zögerte. »Der Chip ist mir in diesem Laden allerdings entfernt worden, das heißt, dass ich jetzt sehr wahrscheinlich fruchtbar bin.«
  


  
    »Dann ist es nur gut, dass Kreuzungen zwischen Mischlingen äußerst selten vorkommen.«
  


  
    Natürlich gab es sie. Ich selbst war der lebende Beweis, aber ich konnte höchstwahrscheinlich nicht ohne medizinische 
     Hilfe schwanger werden. Wenn die Ergebnisse der letzten Tests dasselbe ergaben wie bei Rhoan, konnte ich vermutlich überhaupt nicht schwanger werden.
  


  
    Er hob eine Braue. »Dann hast du ebenfalls keinen Chip?«
  


  
    »Nein.« Talon hatte ihn vor über einem Jahr entfernt, und ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihn ersetzen zu lassen. Ich hätte nicht gewusst, zu welchem Zweck, da doch die meisten Ärzte in mir die Werwolfversion eines Maulesels sahen und es für höchst unwahrscheinlich hielten, dass ich jemals schwanger werden würde. »Aber das spielt keine Rolle. Ich bin aus medizinischen Gründen unfruchtbar.«
  


  
    »Dann können wir also herumtoben, ohne uns über die Konsequenzen Gedanken zu machen?«
  


  
    Ich konnte mich nur noch schwer auf seine Worte konzentrieren, denn er vollführte geschickt alle möglichen wundervollen Sachen mit seinen Fingern. »Sieht so aus … ooh!«
  


  
    Er lachte, legte seine großen warmen Hände auf mein Hinterteil und schob meine Beine leicht auseinander. »Das war noch gar nichts, Honey.«
  


  
    Er drang mit einem Stoß tief und hart in mich ein, und ich stöhnte vor Lust. Er hielt inne, ich schloss die Augen und genoss es, ihn tief in mir pulsieren zu fühlen. Uns war klar, dass das alles andere als vernünftig war. Es war riskant. Wir waren weit weg von zu Hause und noch lange nicht in Sicherheit. Aber Gefahr wirkt auf einen Werwolf wie ein Aphrodisiakum, und ich konnte mich nicht erinnern, in der letzten Woche irgendwie befriedigt worden 
     zu sein. Ich brauchte das hier so dringend wie ein Vampir sein Blut.
  


  
    Er bewegte sich langsam und tief in mir, jedes kurze Innehalten, jede Verzögerung steigerte meine Lust. Das tiefe Verlangen verdichtete sich zu einem Kaleidoskop aus Empfindungen, die vollkommen Besitz von mir ergriffen und sich zusammen mit Kades Rhythmus steigerten. Schon bald hielt ich zitternd inne, während die Lust heiß durch meinen Körper strömte. Ich keuchte, stützte mich auf der Arbeitsplatte ab, und als auch Kade kurz darauf zum Höhepunkt kam, schrien wir beide vor Ekstase auf.
  


  
    Nachdem sich mein Körper langsam beruhigt hatte, lachte er und lehnte seine Stirn gegen meinen Rücken. »Das haben wir wohl gebraucht.«
  


  
    Ich lächelte. »Allerdings.«
  


  
    Er küsste mich auf die Schulter, schlang den Arm um meine Taille und drückte seinen warmen Körper an meinen Rücken. »Ich verspreche, dass ich mir das nächste Mal mehr Zeit lasse.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch in dem Augenblick hörte ich es.
  


  
    Das leise Kratzen von Krallen auf Stein.
  


  
    Wir waren nicht mehr allein.
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    Ich erstarrte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Kade. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    »Da draußen ist etwas.« Ich schlich ans Fenster und spähte hinaus. Im Garten rührte sich nichts. Lediglich das Sonnenlicht schimmerte durch das Laub der Bäume.
  


  
    Trotzdem, da draußen drückte sich etwas herum. Mit jeder Sekunde wurde ich mir dessen sicherer.
  


  
    Ich duckte mich und kroch unter dem Fenster entlang. »Sieh hinten nach. Ich kontrolliere das Wohnzimmer und das Bad.«
  


  
    Er verließ den Raum. Ich ging lautlos ins Wohnzimmer und warf einen Blick durch das Fenster nach draußen. Aber weder auf dem Rasen noch hinter den nahe stehenden Bäumen war eines der Wesen zu entdecken. Ich zog mich ins Badezimmer zurück.
  


  
    Und hörte ein Grollen, das mir sehr bekannt vorkam.
  


  
    Ein Orsini. Trotz aller Widerstände war uns eines der Wesen bis hierher gefolgt. Ich wunderte mich, wie rückständig sich im Vergleich dazu die Menschen in Sachen Verfolgung anstellten.
  


  
    Ich ging zum Schlafzimmer und schnappte mir ein paar Kleidungsstücke, auf Schuhe verzichtete ich. Nicht nur, weil sie nicht so aussahen, als würden sie mir passen, sondern weil ich sie nicht wirklich brauchte. Da ich Schuhe nur trug, wenn ich unbedingt musste, hatte ich unempfindliche Fußsohlen, und Kade brauchte als Pferdewandler vermutlich ebenfalls kein Schuhwerk.
  


  
    Er stand am Fenster. Als ich in die Küche kam, drehte er sich jedoch zu mir um. »Hier ist nichts.«
  


  
    Ich warf ihm ein paar Kleidungsstücke zu und stellte amüsiert fest, dass er immer noch erregt war. Offenbar war der Mann nicht so leicht zu schockieren. »Hast du jemals die Wesen gesehen, die das Gelände bewachen?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ich habe einmal so eine haarige Kreatur gesehen. Sie sah aus wie ein buckliger Bär.«
  


  
    »Genau so etwas lungert da draußen herum.«
  


  
    Er zog die schwarze Hose und das Hemd an. Die Sachen saßen eng, fast unanständig eng. Rhoan würde durchdrehen, insbesondere wenn er Kade in seinem derzeitigen Zustand unter die Augen bekam.
  


  
    »Wie viele?«, fragte er.
  


  
    »Es scheint nur eine zu sein, aber es sind sicher noch mehr auf dem Weg hierher.«
  


  
    Ich zog ein abscheuliches geblümtes T-Shirt und einen schwarzen Rock an, auf Unterwäsche verzichtete ich. Omas Kleidung konnte ich gerade noch ertragen, aber Omas Schlüpfer? Nie im Leben!
  


  
    Ich schlang eine alte Krawatte um meine Taille und band den Rock damit fest, dann schnappte ich mir das Telefon und wählte Jacks Mobilnummer.
  


  
    »Riley?« Er meldete sich sofort. »Gibt es ein Problem?«
  


  
    »Allerdings. Sie haben uns gefunden. Wir müssen hier weg. Wie lange braucht ihr noch?«
  


  
    »Mindestens noch eine halbe Stunde.«
  


  
    Dann konnten sie uns nicht helfen. »Nenn uns einen Treffpunkt. Wir kommen, so schnell wir können.«
  


  
    Im Hintergrund hörte ich Rhoan fluchen.
  


  
    »Ungefähr neun Kilometer von Bullaburra entfernt liegt ein Ort namens Leura.« Jack zögerte, und ich hörte, wie mein Bruder etwas murmelte. »Laut Computer gibt es dort eine Ferienanlage. Sie heißt Blue Haven. Rhoan reserviert uns ein Apartment. Wir sind in zwanzig Minuten da.«
  


  
    »Wie gesagt, wir kommen, sobald wir können.«
  


  
    Ich legte auf und begegnete Kades aufmerksamem Blick. »Wir müssen hier weg.«
  


  
    »Dieses Wesen wird uns folgen.«
  


  
    »Nicht, wenn wir es aufhalten.«
  


  
    Er sah mich überrascht an. »Du meinst, wir bringen es um?«
  


  
    Die Vorstellung schien ihn nicht allzu sehr zu schockieren. Vielleicht waren Pferdewandler auf anderen Gebieten empfindlich wie Werwölfe und die anderen Gestaltwandler. Immerhin hielten sich die Hengste sogar ihren eigenen Harem an Stuten. Vielleicht mussten sie manchmal töten, um sie zu schützen.
  


  
    »Ich meinte aufhalten. Egal wie.«
  


  
    Er nickte. »In der Schublade rechts von dir ist eine Schnur. Ich suche ein Messer, falls wir dieses Wesen doch töten müssen.«
  


  
    Ich nahm das Seil und das Nudelholz, das ebenfalls in derselben Schublade lag, und Kade schnappte sich ein Messer aus der Küche. Das kratzende Geräusch von Krallen näherte sich. Diesmal hörte ich es vor dem Küchenfenster.
  


  
    Kade trat neben mich und beugte sich zu mir. Seine Lippen streiften mein Ohr, als er fragte: »Wie wollen wir vorgehen?«
  


  
    »Du hältst es fest, und ich ziehe ihm eins über den Schädel und fessele es.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    Ich deutete auf das Fenster. Er nickte und ging. Ich nahm meine Position ein und hob fragend eine Braue. Er nickte wieder.
  


  
    So laut wie möglich sagte ich: »He!« Das reichte schon. Ein zähnefletschendes, zotteliges Wesen schoss durch das Fenster, die Scheibe zerbrach, und etliche Splitter flogen durch die Luft. Kade packte das Biest mitten im Sprung, und ich schlug es mit dem Nudelholz bewusstlos. Dann nahm ich die Schnur und fesselte seine vier Beine. Außerdem blieb noch ein Stück Schnur für die Schnauze der Kreatur übrig.
  


  
    »Okay, du kannst loslassen …«
  


  
    Weiter kam ich nicht, denn im selben Moment flog ein zweiter mit Zähnen und Krallen bewehrter Fellhaufen durch das kaputte Fenster, landete auf meiner Brust und schleuderte mich nach hinten. Ich rutschte über den scherbenbedeckten Boden und bekam kaum noch Luft vor Schmerzen. Trotzdem gelang es mir, die Hände auszustrecken, das Wesen am Hals zu packen und mit Mühe 
     die gefletschten Zähne von meinem Gesicht fernzuhalten. Das Ding schnappte nach mir.
  


  
    Unvermittelt wurde es von mir heruntergerissen. Ich hörte ein Krachen und sah, wie Teile eines Stuhls durch die Gegend flogen. Nachdem ich mich aufgerappelt hatte, blitzte das Messer in Kades Hand auf, bevor er es der Kreatur in die Seite rammte.
  


  
    Das Wesen hustete einmal merkwürdig auf und verstummte dann. Kade wirbelte herum und kam hastig zu mir.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern drehte mich herum und untersuchte meinen Rücken. Es tat weh, als er mein T-Shirt hochschob und begann, die Glasscherben von meinem Rücken zu pflücken.
  


  
    »Wir müssen weiter«, erklärte ich und zuckte zusammen, als er eine weitere Scherbe entfernte.
  


  
    »Nur noch zwei.« Er pulte sie heraus und fügte hinzu: »Wir dürften kaum unbemerkt hier wegkommen.«
  


  
    »Wir müssen einen großen Bogen um die Stadt machen und durch den Wald laufen.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir ein Auto stehlen, sobald wir genug Abstand zwischen uns und das Haus gebracht haben?«
  


  
    Ich drehte mich um. »Sagtest du nicht, du wärst ein anständiger Bauunternehmer?«
  


  
    »Mittlerweile, ja. Aber als Jugendlicher?« Er grinste und zwinkerte verschmitzt mit seinen samtbraunen Augen. »Sagen wir einfach, dass Hengste ein bisschen wilder sind als die meisten anderen Jugendlichen. Ich habe Dinge getan, 
     da würden dir die Haare zu Berge stehen.« Er nahm ein paar Haarsträhnen und zog leicht an ihnen. »Was dir sicher gut stehen würde.«
  


  
    Ich lächelte, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Danke.«
  


  
    Er ließ den Arm um meine Taille gleiten und zog mich vorsichtig an sich. »Wofür?«
  


  
    Sein Atem strich über meine Lippen, und ich erbebte. »Das erkläre ich dir, wenn wir mehr Zeit haben.«
  


  
    »Gut.« Er küsste mich auf die Nasenspitze und ließ mich los. »Vielleicht solltest du die Gestalt verändern. Einige Schnitte sind ziemlich tief.«
  


  
    Ich befolgte seinen Rat. »Wieso stört es dich nicht, dass ich ein Werwolf bin?«
  


  
    »Weil ich nicht zuerst den Wolf, sondern eine attraktive nackte Frau gesehen habe. Gegen rasende Lust können Vorurteile nichts ausrichten.«
  


  
    Aus meinem Lächeln wurde ein Grinsen. »Wieso hast du dann erst nach mir geschnappt, als ich hereinkam?«
  


  
    »Ich dachte, du wärst eine der Frauen, die uns erregen sollten, um uns dann Samen abzuzapfen.«
  


  
    »Woran hast du gemerkt, dass das nicht stimmt?«
  


  
    »An deinen Wunden. Und an dem Schlag auf die Nase.«
  


  
    »Das war ein Stüber, kein Schlag.«
  


  
    »Dann musst du bei einem Schlag aber aufpassen.« Er hob die Hand und strich mir über die Wange.
  


  
    »Vielleicht.« Ich löste mich von ihm, obwohl ich dazu eigentlich nicht die geringste Lust hatte. »Okay, lass uns verschwinden.«
  


  
    »Was ist mit dem Chaos?«
  


  
    »Die Abteilung wird ein Aufräumkommando hierherschicken. Unsere unfreiwilligen Gastgeber werden nicht das Geringste merken.«
  


  
    Er folgte mir bis zum Schlafzimmer, dann verschwand er und tauchte zwei Minuten später mit einem Kleiderbügel aus Draht wieder auf.
  


  
    Ich sah ihn skeptisch an. »Gibt es immer noch Wagen ohne Zentralverriegelung oder persönliche Kennung?«
  


  
    »Jede Menge, glaub mir.«
  


  
    Ich schloss die Tür auf und trat in den kleinen Garten. Ein einsamer brauner Vogel schwebte am Himmel und hob sich deutlich von den stürmischen Wolken ab.
  


  
    Ich bedeutete Kade, sich ruhig zu verhalten, und wartete, bis der Adler aus unserem Blickfeld verschwunden war. »Jetzt.«
  


  
    Wir liefen durch den Garten, sprangen über den niedrigen Zaun und hasteten in den Wald. Bald waren wir von Schatten umgeben und gingen langsamer. Zu schnelle Bewegungen waren von oben eher zu erkennen – und während Kade durch seine rotbraune Haut und die schwarze Kleidung schwer auszumachen war, leuchteten meine roten Haare wie eine Warnleuchte, wenn wir nicht aufpassten und ein Sonnenstrahl auf sie fiel.
  


  
    Obwohl sie dicht hinter uns sein mussten, hörten wir kein Geräusch von unseren Verfolgern. Wer wusste, wie lange die Gestalten schon dort draußen herumgelungert, gelauscht und gewartet hatten?
  


  
    Wir brauchten über eine Stunde für die Strecke um die kleine Stadt herum. Schließlich blieben wir zwischen einigen Eukalyptusbäumen stehen. Ich wischte mir mit 
     leicht zittriger Hand den Schweiß aus den Augen. Zwei Stunden Schlaf waren einfach nicht genug.
  


  
    Auf der anderen Seite der Straße befand sich ein kleiner Parkplatz, auf dem fünf Autos abgestellt waren. Personen waren nicht zu sehen. Hoffentlich waren sie auf dem Weg zum Aussichtspunkt und würden eine Weile wegbleiben.
  


  
    Ich hob den Blick zu Kade. »Bist du sicher, dass du einen Wagen nehmen willst?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie wir ansonsten schnell hier wegkommen sollen.« Er schnippte sich mit dem Finger etwas Schweiß von der Stirn und fügte hinzu: »Deine Haare werden in der Sonne leuchten. Ich würde dir ja mein Hemd anbieten, aber meine Hautfarbe erregt vermutlich ebenso viel Aufmerksamkeit wie deine Haare.«
  


  
    Ich warf ihm einen ironischen Blick zu. »Das ist eine armselige Entschuldigung.«
  


  
    Er grinste und gab sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Ich zog mein T-Shirt aus. »Binde du sie zurück. Ich erwische vielleicht nicht alle.«
  


  
    Sein Blick glitt meinen Körper hinunter. Er grinste noch breiter. »Ich liebe Werwölfe und ihre Schamlosigkeit.«
  


  
    »Wegen dieser Schamlosigkeit bin ich schon oft genug vor Gericht gelandet. Bringen wir es hinter uns, bevor die Polizei auftaucht und mich festnimmt.«
  


  
    »Schätzchen, nicht einmal der anständigste Mann würde sich in einem solchen Moment beeilen.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen und lachte leise. Nachdem er meine Haare unter dem T-Shirt verstaut hatte, legte er seine Hände um meine Taille und zog mich rücklings 
     an seinen warmen Körper. Während er mit seinen großen Händen nach oben fuhr und meine Brüste umfasste, hauchte er einen Kuss auf meine Schulter. »Wann sind wir in Sicherheit? Ich will bis zur Bewusstlosigkeit mit dir vögeln.«
  


  
    Ich lehnte meinen Kopf zurück an seine Schulter, und unsere Lippen berührten sich. Wir küssten uns zärtlich und behutsam und sehr, sehr ausgiebig. Als wir fertig waren, war keiner von uns noch in der Lage, ruhig zu atmen.
  


  
    »Ich auch. Das schwöre ich dir«, stieß ich atemlos hervor. Ich machte mich von ihm los und verschränkte meine Finger mit seinen. »Besorgen wir uns jetzt ein Auto?«
  


  
    Er zog mich aus dem Schatten. Der Wind, der um die Bäume herumstrich, war hier wärmer und die Straße unter meinen Zehen heiß. Wir schlenderten über den Grünstreifen zwischen Straße und Parkplatz, bis wir zu einem alten blauen Ford gelangten.
  


  
    »Natürlich nimmt er den ältesten von allen. Eine totale Schrottkarre.«
  


  
    »Das nennt man einen Klassiker. Der ist über fünfzig Jahre alt und ein Vermögen wert.«
  


  
    Ich blickte ihn zweifelnd an. »Fährt der überhaupt noch?«
  


  
    »Er muss ja irgendwie hergekommen sein, oder was meinst du?«
  


  
    »Ja, aber vielleicht steht er nur hier, weil er nicht mehr weiterfährt.«
  


  
    »Vertrau mir, der läuft.« Er hob meine Finger an seine Lippen und küsste sie, dann ließ er mich los. »Pass nur auf.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme, suchte den Himmel nach Spionen ab und sah zu, wie er den Kleiderbügel verbog. Nachdem er den Haken am Ende zusammengedrückt hatte, ging er zur Fahrertür und schob ihn zwischen Tür und Rahmen. Nach ein oder zwei Minuten war ein leises Klicken zu hören.
  


  
    Dicht gefolgt von dem Motorenbrummen eines näher kommenden Autos.
  


  
    »Kade«, warnte ich und blickte über meine Schulter zurück. »Ein Polizeiwagen. Ich habe es doch gleich gesagt.«
  


  
    »Bei unserem Glück wundert mich das nicht.« Er schob den Kleiderbügel unter das Auto und streckte mir dann mit einem frechen Blick die Hand entgegen. »Komm her, Mädchen.«
  


  
    »Wir verstecken uns in aller Öffentlichkeit, stimmt’s?«
  


  
    »Wenn wir uns jetzt zurückziehen, machen wir uns erst recht verdächtig.«
  


  
    Insbesondere wenn sie merkten, dass ich kein T-Shirt trug. Ich lehnte mich an die Tür, und er drückte sich an mich, umarmte mich und versuchte, meine Nacktheit zu verdecken.
  


  
    Ich legte meine Arme locker um seinen Hals und spürte die Anspannung in seinen Schultern sowie seine Erektion an meiner Leiste. Der Wolf in mir erwachte sogleich zum Leben, und ich hatte weder Kraft noch Lust, ihn zurückzuhalten.
  


  
    Ich küsste sein Kinn und schob eine Hand zwischen uns. »Fährt das Auto langsamer?«
  


  
    »Ja.« Sein Mund zuckte amüsiert. »Das traust du dich nicht.«
  


  
    Offensichtlich hatte ihm niemand erklärt, dass es eine schlechte Idee war, einen Werwolf herauszufordern.
  


  
    »Wie viele Cops?«, fragte ich und ließ eine Hand über seinen Rücken gleiten, um von hinten seine Hosen zu fassen, während ich vorne den Knopf öffnete und den Reißverschluss herunterzog.
  


  
    »Zwei.« Als ich seine Hose öffnete und ihn befreite, krümmte er sich stöhnend nach vorn. »Mensch, Mädchen, die nehmen uns noch fest.«
  


  
    »Nicht, wenn sie nichts sehen.« Ich dirigierte ihn unter meinen Rock, zu der Stelle, an der es warm und feucht war. »Komm näher.«
  


  
    Er erdrückte mich beinahe mit seinem Körper. Als ich seinen harten Schwanz an mir spürte, rang ich nach Luft und konnte meine Lust kaum noch kontrollieren. Vor allem als er tief in mich eindrang. Was den Schwanz anging, konnten Pferdewandler es wirklich mit ihren tierischen Kollegen aufnehmen. Es war wundervoll, so vollkommen von ihm ausgefüllt zu werden. Mein ganzer Körper bebte vor Lust, die noch dadurch gesteigert wurde, dass wir jeden Augenblick festgenommen werden konnten.
  


  
    Er stöhnte und streifte mit den Lippen meine Schulter. »Sie sind beinahe bei uns.«
  


  
    »Dann solltest du lieber keine verdächtigen Bewegungen machen«, sagte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und rieb mich ein paar Mal an ihm.
  


  
    Er bebte vor Lust und Verlangen. Ich hob den Kopf und küsste ihn ebenso heftig, wie ich ihn ficken wollte. Es war keine zarte Erregung. Es war pure Lust, gesteigert durch das berauschende Gefühl der Gefahr.
  


  
    Das Polizeiauto schlich an uns vorbei. Ich unterbrach den Kuss.
  


  
    »Und?«, fragte er, Schweiß glänzte auf seiner Haut.
  


  
    Ich antwortete nicht, zögerte den Moment hinaus, zog das Gefühl der Gefahr in die Länge, während der Polizeiwagen langsam um die Ecke verschwand.
  


  
    »Jetzt, Kade. Jetzt.«
  


  
    Ich hatte es kaum ausgesprochen, da stieß er auch schon fest und tief zu. Ich stöhnte und schlang meine Beine um seine Hüften, drängte ihn noch tiefer in mich und stützte mich am Wagen ab, während er immer wieder zustieß, bis ich das Gefühl hatte, dass ich seine heftige Lust überall in meinem Körper spürte.
  


  
    Diese Paarung hatte nichts Zärtliches. Die Aussicht, entdeckt zu werden, zwang uns schnell und wild zu vögeln, und genau das wollte ich auch, genau das brauchte ich. Meine Lust steigerte sich schnell, und ich erreichte den Höhepunkt, keuchte und schrie erstickt auf. Kade kam unmittelbar nach mir und drängte sich so heftig gegen mich, dass das Auto wackelte.
  


  
    Nachdem die Erschütterungen nachgelassen hatten, lehnte er seine verschwitzte Stirn gegen meine, atmete heftig und sah mich aus seinen samtenen Augen amüsiert und überrascht zugleich an.
  


  
    »Guter Gott, das war fantastisch.«
  


  
    Ich grinste. »Es hat schon etwas, Sex zu haben, wenn man jeden Moment entdeckt werden kann.«
  


  
    »Allerdings.« Er legte eine heiße Hand auf meine Wange und hauchte einen Kuss auf meinen Mund. »Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe.«
  


  
    »Nun, wenn nicht, würdest du immer noch als frustrierter alter Hengst in einem Stall herumstehen.« Ich löste meine Beine und ließ ihn sich anziehen. »Sollen wir …« Ich hielt inne und blickte nach oben zu dem braunen Vogel, der über uns schwebte. »Wir werden beobachtet.«
  


  
    Er blinzelte nach oben. »Könnte einfach ein Vogel sein. Nicht jedes Wesen, das Flügel hat, gehört zwangsläufig zu ihnen.«
  


  
    »Willst du es darauf ankommen lassen?«
  


  
    »Nein. Steig ein.«
  


  
    Er stieg in den Wagen, beugte sich über den Sitz und öffnete die Beifahrertür. Während ich ebenfalls einstieg, fummelte er an dem Zündkabel herum. Der alte Wagen sprang sofort an.
  


  
    »Welche Richtung?«, fragte er, während er zurücksetzte.
  


  
    Ich zeigte in die Richtung, in der die Cops verschwunden waren.
  


  
    Er hob die Brauen, um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. »Du willst die Gefahr wohl noch einmal herausfordern, was?«
  


  
    »Hätte nichts dagegen, aber die Wahrheit ist, dass in der Richtung unsere Retter warten.«
  


  
    »Ah.« Er fuhr auf den Highway und beschleunigte. Er blickte in den Rückspiegel, dann zu mir. »Was geschieht, nachdem wir deinen Mitbewohner und deinen Chef gefunden haben?«
  


  
    »Sie werden uns bestimmt verhören wollen.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Und sie werden zweifellos versuchen, das Gelände zu finden.«
  


  
    »Dann müssen wir sie wohl dorthin führen?«
  


  
    Ich musterte ihn einen Augenblick. »Was das ›wir‹ angeht, bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    Sein Blick wirkte fest und entschlossen, ganz anders als bisher, und mir wurde kurz bewusst, dass ich überhaupt nichts von diesem Mann wusste. Nicht einmal, ob ich ihm vertrauen konnte.
  


  
    »Honey, diese Mistkerle haben mir Monate meines Lebens geraubt. Ich werde mich erst aus den Ermittlungen heraushalten, wenn die Verantwortlichen dafür teuer bezahlt haben.«
  


  
    »Vielleicht lässt man dir keine Wahl.«
  


  
    Er wirkte grimmig. »Niemand kann mich zu etwas zwingen.«
  


  
    »O doch, Jack zum Beispiel, mein Chef. Er ist ein Vampir mit mächtigen telepathischen Fähigkeiten.«
  


  
    »Das ist egal. Pferdewandler sind immun gegen Bewusstseinskontrolle, egal von welcher Rasse.«
  


  
    »Wirklich?« Ich ließ meine Schutzschilder sinken und versuchte mit meinen telepathischen Kräften in seinen Verstand einzudringen. Ich stieß gegen eine Wand, die genauso undurchdringlich war wie die meines Bruders. Das überraschte mich. »Wie ist so etwas möglich?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist so ähnlich wie die Abwehr, die man manchmal bei Menschen findet.«
  


  
    »Aber wie kannst du über eine solche Abwehr verfügen und gleichzeitig übersinnliche Fähigkeiten haben?«
  


  
    »Sag es mir, wenn du die Antwort auf diese Frage gefunden hast.«
  


  
    Ich betrachtete ihn einen Moment und sagte: »Das 
     hier ist eine Untersuchung der Abteilung, und du gehörst nicht zur Abteilung.«
  


  
    Er warf mir einen Blick zu. »Ich dachte, du wärst nur ein Papiertiger.«
  


  
    »Bin ich auch. Meistens jedenfalls.«
  


  
    »Das heißt?«
  


  
    »Das heißt, dass dies Teil einer laufenden Ermittlung ist, an der ich notgedrungen beteiligt bin.« Ich zögerte, ich wollte ihm nicht zu viel verraten. »Rhoan ist vor ein paar Monaten entführt worden, deshalb wurde ich in die Sache einbezogen.«
  


  
    »Dann verstehst du ja, wenn ich sage, dass das auch für mich etwas Persönliches ist.«
  


  
    Verstehen konnte ich ihn, sehr gut sogar. Ich glaubte nur nicht, dass Jack ihn ebenfalls verstehen würde. Aber andererseits hatte er akzeptiert, dass Quinn dabei war und hatte von sich aus Liander hinzugeholt. Vielleicht überraschte er mich von Neuem. Schließlich versuchte er eine neue Tageseinheit der Wächter zu gründen. Und er wollte, dass ich dort eine wichtige Rolle spielte.
  


  
    Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte ich allerdings nichts damit zu tun haben. Doch was das anging, machte ich mir immer weniger Hoffnungen.
  


  
    Ich wischte mir über die Augen und sagte: »Konzentrieren wir uns zur Zeit nur mal auf ein Problem.«
  


  
    »Einverstanden. Nach welchem Hotel suchen wir?«
  


  
    »Blue Haven. Das ist eine Apartmentanlage in Leura.« Ich wickelte das T-Shirt von meinem Kopf und zog es wieder an. »Hoffentlich finden wir die Stadt, bevor der Wagenbesitzer den Diebstahl bemerkt.«
  


  
    »Hoffentlich finden wir sie, bevor die Jäger uns finden«, korrigierte er grimmig.
  


  
    Bei seinen Worten blickte ich aus dem Fenster zum Himmel hinauf. Ich konnte keine Vögel am Himmel entdecken, aber das hieß nicht, dass sie nicht da waren. Vielleicht wurden wir trotzdem verfolgt.
  


  
    Wir fuhren schweigend weiter. Als wir schließlich Leura erreichten, drosselte Kade die Geschwindigkeit, und der alte Wagen hörte auf zu vibrieren. Wir fuhren über die hübsche, von Bäumen gesäumte Hauptstraße, und ich bewunderte die altmodischen, wunderschönen Gebäude. Es sah aus wie auf einer Postkarte. Ich bedauerte, dass wir uns hier trafen. Ein solcher Ort hatte es nicht verdient, mit solch finsteren Geschehnissen in Berührung zu kommen.
  


  
    Ich runzelte die Stirn und schob den seltsamen Gedanken beiseite. Wir fuhren weiter und fanden die Apartmentanlage am anderen Ende der Stadt.
  


  
    Ein schwarzer Lieferwagen mit getönten Scheiben stand auf der anderen Seite. Ich gab Kade ein Zeichen, und er fuhr hinüber und parkte. Wir hatten kaum den Motor ausgeschaltet, als die Tür der Hütte vor uns aufgestoßen wurde und Rhoan herausstürmte. Seine Haare leuchteten feuerrot in der Sonne.
  


  
    Ich grinste über das ganze Gesicht. Tränen stiegen mir in die Augen und verschleierten meinen Blick. Ich schaffte es, irgendwie aus dem Wagen zu steigen und fiel meinem Bruder in die Arme.
  


  
    »Mein Gott«, stieß er heiser hervor und drückte mich fest an sich. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«
  


  
    Tränen liefen mir über die Wangen. »Tut mir wirklich leid.«
  


  
    Er lachte leise. »Wenn du das noch einmal machst, kette ich dich in der Wohnung an und lasse dich nie mehr nach draußen.«
  


  
    Kade tauchte hinter uns auf. Ich küsste Rhoan auf die Wange und machte mich von ihm los. »Rhoan, das ist Kade. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft, da wegzukommen.«
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Kade trocken und streckte Rhoan die Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen.«
  


  
    Rhoan warf mir einen Blick zu, als wollte er sagen: »Du Luder« und schüttelte Kades Hand. »Danke, dass du sie gerettet hast.«
  


  
    Kade lachte warm und herzlich. »Auch das beruht auf Gegenseitigkeit. Deine Mitbewohnerin ist eine erstaunliche Frau.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen.« Rhoan schlang einen Arm um meine Schulter. »Gehen wir hinein, bevor uns irgendwelche spionierenden Schreckgespenster entdecken.«
  


  
    Rhoan schob Kade vor, umfasste fester meine Schulter und hielt mich ein bisschen zurück. »Ich muss dir etwas sagen …«
  


  
    Den Rest seiner Worte hörte ich jedoch nicht mehr. Das war auch nicht nötig.
  


  
    Eine zweite Gestalt tauchte im Eingang auf.
  


  
    Es war nicht Jack.
  


  
    Quinn.
  


  
    Mein Herz vollführte einen seltsamen Purzelbaum, und 
     einige Sekunden starrte ich ihn einfach nur an. Er hatte sich kein bisschen verändert. Das war wohl nicht sonderlich überraschend, denn schließlich hatte ich ihn erst vor einem Monat zuletzt gesehen.
  


  
    Mein Gott, sah der Kerl gut aus!
  


  
    Sein Körper war durchtrainiert, muskulös und kräftig. Der dunkelrote Pullover betonte seine breiten Schultern, und die enge Jeans lenkte den Blick auf seine langen, schlanken Beine. Seine dunklen Haare waren länger als bei unserem letzten Treffen und voll und dicht. Jetzt allerdings waren sie etwas zerzaust, als wäre er mehrmals mit den Fingern hindurchgefahren. Finger, die in seinen Hosentaschen steckten und sich dort zu verkrampfen schienen. Seine Haut war nicht so weiß wie bei anderen Vampiren, sondern hatte einen schwachen honiggoldenen Ton, da er im Unterschied zu den meisten anderen Vampiren sehr viel Sonnenlicht vertrug. Und sein Gesicht …
  


  
    Ich schluckte. Er war wunderschön, wirklich wunderschön, auf eine unfasslich männliche Art.
  


  
    Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen glitzerten wie schwarzes Glas, sein Gesicht wirkte verschlossen. Doch zwischen uns war etwas, eine Anziehungskraft, die mein Herz höher schlagen ließ und mir eine Gänsehaut über den ganzen Leib trieb. Dieses Gefühl war schon bei unserer ersten Begegnung da gewesen, und jetzt war es stärker als jemals zuvor.
  


  
    Kade blieb unvermittelt stehen. Sein Blick glitt von mir zu Quinn und wieder zurück. Ich sah in seinen samtig braunen Augen, dass er die Situation sofort begriff. Er 
     setzte eine leicht gereizte Miene auf, machte einen Schritt zu mir zurück und nahm meine Hand.
  


  
    Offensichtlich wollte er eine Reaktion provozieren, was ihm gut gelang. Allerdings war Quinns Anspannung kaum zu merken.
  


  
    In gewisser Weise amüsierte mich seine Reaktion ebenso wie sie mich verärgerte. Die leichte Veränderung in seinem Gesicht verriet mir genau, was er dachte, und es gefiel mir überhaupt nicht, dass er mich weiterhin nach menschlichen Maßstäben beurteilte. Das war geradezu verrückt, denn niemand der Anwesenden hier entsprach auch nur im Entferntesten irgendwelchen menschlichen Standards. Gleichzeitig amüsierte es mich, dass ein Vampir, der über zwölfhundert Jahre auf dem Buckel hatte, sich von einer so offenkundig gespielten Inszenierung provozieren ließ.
  


  
    Doch unabhängig von den Gefühlen, die Quinns Reaktion bei mir auslöste, war sie interessant. Offensichtlich mochte er mich trotz all seiner Beteuerungen, er werde sich nie wieder mit einer Werwölfin einlassen, noch nicht wirklich aufgeben. Wenn schon ein kleines Abenteuer – wie Kade für mich war – Mister Pokerface zu einer solchen Reaktion reizte, war klar, dass Quinn, egal was er sagte, doch noch etwas von mir wollte.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich von meiner Entdeckung halten sollte, wenn sie denn überhaupt stimmte. Immerhin hatte ich so ziemlich alles versucht.
  


  
    Vielleicht war es an der Zeit, dass er sich ein bisschen bemühte. Dass zur Abwechslung er hinter mir herlief.
  


  
    »Schön, dich zu sehen, Quinn.«
  


  
    In seinen dunklen Augen blitzte Überraschung auf. Womöglich hatte er damit gerechnet, dass ich nach all den Abfuhren, die er mir in den letzten Monaten erteilt hatte, nicht in der Lage war, höflich zu sein.
  


  
    »Es ist schön, dich gesund und wohlbehalten wiederzusehen.« Er hatte eine volle Stimme und sprach mit irischem Singsang. Sie war in Realität weit erotischer als in meinen Träumen. Schon bei ihrem Klang hätte ich am liebsten vor Wonne laut geseufzt. »Wir haben mit dem Schlimmsten gerechnet.«
  


  
    Bei der Bemerkung wurde mir ganz warm ums Herz. Egal, was ich Kade vorhin über das endgültige Aus mit Quinn erzählt hatte, ein Teil von mir sehnte sich weiterhin nach einer Beziehung mit ihm. Dennoch, er hatte es nicht verdient, mich so einfach zu bekommen. Diesmal nicht.
  


  
    Ich hob eine Braue. »Wieso hast du dir denn Sorgen um mich gemacht?«
  


  
    Es war eine schnippische Bemerkung, aber he, in Anbetracht seiner ständigen Zurückweisungen konnte er nichts anderes erwarten. Im Gegenteil. Er sollte sich lieber glücklich schätzen, wenn das alles war.
  


  
    »He, Leute, können wir diese hübsche kleine Versammlung wohl nach innen verlagern und die Begrüßung dort fortsetzen?«, fragte Rhoan trocken. »Vielleicht sind Spione am Himmel unterwegs.«
  


  
    Quinn blickte Rhoan an, drehte sich wortlos um und verschwand in der Hütte. Ich löste meine Finger von Kades und sah meinen Bruder an. »Na, vielen Dank, dass du mich so rechtzeitig gewarnt hast.«
  


  
    Rhoan schnitt eine Grimasse. »Ich habe es ja versucht. 
     Außerdem wärst du doch trotzdem genauso geschockt gewesen, oder?«
  


  
    Nein, und das wusste er genau.
  


  
    »Spiel das Spiel einfach«, raunte Kade mir zu. »Glaub mir. Es funktioniert.«
  


  
    Ich blickte ihn an und lächelte. »Ist dein Vorschlag nicht ziemlich egoistisch?«
  


  
    Er hob abwehrend die Hände und sah mich aus seinen dunklen Augen belustigt an. »He, ich bin ein geiler alter Hengst, der mehrere Monate lang eingesperrt war. Du erinnerst dich, hm?«
  


  
    »Hat der geile alte Hengst vergessen, dass wir ein paar böse Burschen zur Strecke bringen müssen?«
  


  
    »Nein. Aber kein Gesetz der Welt kann uns verbieten, das Geschäftliche mit dem Angenehmen zu verbinden.«
  


  
    »Leute«, mahnte Rhoan. »Wir sollten jetzt wirklich hineingehen.«
  


  
    Ich beugte mich zu ihm und küsste meinen Bruder auf die Wange. »Wenn du aufhören würdest, dich so an meinen Arm zu klammern, könnte ich mich vielleicht auch bewegen.«
  


  
    Er drückte mich ein letztes Mal und ließ mich los. Wir gingen hinein. Das Haus war klein, und als wir alle drin waren, wurde es ziemlich eng. Jack saß am anderen Ende des Raumes vor einem Computerbildschirm. Seine wettergegerbten Züge und sein Glatzkopf schimmerten gespenstisch in dem bläulichen Licht. Für einen Chef verhielt er sich extrem lässig. Deshalb vergaß ich manchmal, dass er Vizepräsident der Abteilung war, einen ihrer vier Hauptbereiche leitete, somit für alle Wächter zuständig 
     war und darüber hinaus einer der beiden mächtigsten Vampire war, die ich jemals kennengelernt hatte.
  


  
    Der andere war Quinn. Der seinen Hintern in einen Sessel geparkt und elegant die Beine übereinandergeschlagen hatte. Ansonsten gab es als Sitzgelegenheiten nur zwei Sofas vor dem Fernseher. Kade und ich nahmen auf dem einen Platz, Rhoan auf dem anderen.
  


  
    Jack blickte auf und strahlte mich an. »Schön, dich lebendig und wohlbehalten wiederzusehen, Honey.«
  


  
    Ich lächelte. »Es ist schön, lebendig und wohlbehalten zu sein. Jack, Quinn, das ist Kade.«
  


  
    »Ich weiß, wer Kade ist«, erwiderte Jack. »Ich kenne seine Akte.«
  


  
    Kade hob erstaunt die Brauen. »Tatsächlich?«
  


  
    Jacks grüne Augen wirkten amüsiert. »Die Abteilung bekommt alles, wenn sie will.«
  


  
    »Eine Kleinigkeit, die der Öffentlichkeit aber verschwiegen wird, hab ich recht?«
  


  
    »Mit gutem Grund. Was hattest du auf diesem Gelände zu suchen?«
  


  
    »Er ist einer der Gestaltwandler, die sie angezapft haben«, erklärte ich und fügte ungeduldig hinzu: »Du willst uns wahrscheinlich nichts über Kades Hintergrund erzählen, Jack?«
  


  
    »Jetzt? Nein. Wir haben wichtigere Themen zu besprechen.« Jack zog leicht die Augen zusammen. »Was meinst du mit ›einer der Gestaltwandler‹?«
  


  
    Kade zuckte mit den Schultern. »Wir waren zu neunt. Ich weiß nicht, was nach unserer Flucht«, er deutete mit einem Nicken auf mich, »mit den anderen passiert ist.«
  


  
    »Und sie haben von euch allen Samenproben genommen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Jack knurrte und wandte sich an mich. »Haben sie von dir auch Proben genommen?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Im Moment scheint ein Schleier über allem zu liegen. Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich in einer winzigen Gasse neben einem toten Mann aufgewacht bin.«
  


  
    »Stammt der Gedächtnisverlust von den Drogen oder von dem … Unfall?«
  


  
    Wieder zuckte ich mit den Schultern.
  


  
    »Wahrscheinlich vom Unfall«, bemerkte Rhoan und sah mich kritisch an. »Die Narbe an ihrem Kopf sieht aus, als könnte die Wunde die Ursache für den Gedächtnisverlust sein.«
  


  
    »Welche Narbe?«
  


  
    Man hörte mir an, dass ich ziemlich verwirrt war. Als ich in dem alten Haus geduscht hatte, hatte ich keine Narbe bemerkt, ich hatte es allerdings sehr eilig gehabt, in die Küche zu meinem Kaffee zu kommen. Es war nicht meine Art, Stunden vor dem Spiegel zu verbringen. Ein kurzer Blick, mehr brauchte ich normalerweise nicht, es sei denn, ich hatte etwas Besonderes vor und musste mich schminken.
  


  
    Kade fuhr mit dem Finger von meiner Schläfe zu meinem Hinterkopf und sagte: »Diese Narbe, Honey.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ist sie hässlich?« Gott, ich konnte wirklich auf eine zusätzliche Narbe verzichten. Nach den diversen Unfällen in meiner Kindheit hatte ich schon mehr als genug davon.
  


  
    »Kein Problem. Deine Haare fallen darüber.«
  


  
    »Befindet sich das Gelände in der Nähe einer Stadt?«, erkundigte sich Jack in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass wir beim Thema zu bleiben hatten.
  


  
    Ich feixte, weil ich seine Ungeduld kannte. »Das Gelände ist eine Stadt. Und ein Übungsgelände. Dort stehen sowohl Kulissen als auch Häuser aus Beton und Stein.«
  


  
    »Könnt ihr uns dorthin bringen?«, fragte er.
  


  
    »Das kann ich, ja«, antwortete Kade, bevor ich etwas sagen konnte. »Riley war eine Zeit lang bewusstlos.«
  


  
    Das war eine unverschämte Lüge. Jack zog unmerklich die Brauen hoch und musterte mich. Er hatte die Lüge registriert, ließ sie Kade aber durchgehen, warum auch immer. Vielleicht fand er, dass er einen Pferdewandler in seiner neuen Truppe gut gebrauchen konnte. Er drehte sich wieder zu dem Bildschirm herum: »Umgebungskarte«, sagte er und sah Kade an. »Zeigst du uns grob, wo das Gelände liegt? Wir werden einige Leute in Gang setzen, die es aus der Luft erkunden.«
  


  
    Kade ging zu ihm und deutete auf einen Teil des Bildschirms. »Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, auf Verstärkung zu warten. Denen ist sicher klar, dass sie durch unsere Flucht in Gefahr sind. Ich möchte wetten, dass sie bereits ihre Sachen packen.«
  


  
    Jack blickte hoch zu Kade, dann zu mir. Ich wusste, was er fragen wollte, doch er sagte zunächst etwas anderes.
  


  
    »Können wir den Laden denn zu fünft angreifen?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, erwiderte Kade. »Aber wenn wir auch nur einen dieser Mistkerle erwischen wollen, müssen wir das Risiko eingehen.«
  


  
    Es war riskant. Sehr riskant, sogar. Das war allen im Raum klar. Aber Jack zog den Vorschlag dennoch in Erwägung. Das musste er, wenn wir diesen Irren endlich auf die Spur kommen wollten.
  


  
    Ich hielt seinem Blick stand und grübelte über seine unausgesprochene Frage nach. Sollte ich seiner Forderung nachkommen, an diesem Angriff teilnehmen und damit einen weiteren Schritt in Richtung Wächter tun? Wenn ich mich darauf einließ, willigte ich zugleich ein, die Sache durchzuziehen, was komplett dem widersprach, was ich mir auf dem Hügel vor Genoveve geschworen hatte.
  


  
    »Riley ist kein Wächter«, sprang mir Rhoan zur Seite. Und obwohl er es nicht sagte, hing das Wort »noch nicht« in der Luft. »Du kannst sie bei einem solchen Angriff nicht mit einplanen. Das ist viel zu gefährlich.«
  


  
    Jacks Blick zuckte kurz zu ihm. »Ihre Sinnesorgane und Reflexe sind ebenso gut wie deine. Allein dadurch ist sie den meisten anderen Rassen überlegen.«
  


  
    »Wenn sie wieder angegriffen wird, bedeuten ein guter Geruchssinn und ein paar Reflexe gar nichts.«
  


  
    »Ich bin nicht dumm. Ich werde sie doch nicht allein dort hineinschicken.«
  


  
    Er sah mich unverwandt an und wartete auf meine Antwort. Er wusste, dass ich keine Wahl hatte, denn ich wollte ebenso sehr wie er, dass das hier endlich ein Ende hatte. Schließlich waren diese Mistkerle ständig hinter mir her, nicht hinter ihm. Das allein war Grund genug.
  


  
    Selbst wenn es mich noch mehr in meiner Freiheit einschränkte und mich von dem Leben abhielt, von dem ich immer geträumt hatte.
  


  
    »Ich bin dabei«, sagte ich, obwohl sich bei der Vorstellung, wieder dorthin zu gehen, mein Magen verknotete. »Kade hat recht. Wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Ein zufriedenes Lächeln umspielte Jacks Mundwinkel, aber er sagte nur: »Rhoan, rüste Riley mit Waffen aus, dann bring sie ins andere Zimmer, damit sie sich ein bisschen ausruhen kann. Kade, du bleibst hier und gibst mir ein Bild von der Anlage.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir brechen um fünf auf …«
  


  
    »Aber das ist erst in zwei Stunden«, unterbrach Kade. »Wir müssen so schnell wie möglich dorthin.«
  


  
    »Ich bin ein Vampir, das hält uns leider ein bisschen auf. Etwas Tageslicht macht mir nichts aus, aber zu viel ist schlecht für meinen Teint.«
  


  
    Kade brummte leise etwas und nickte dann. Rhoan warf Jack einen finsteren Blick zu, dann bedeutete er mir, ihm zu folgen.
  


  
    Mein Blick glitt zu Quinn. Sein Gesicht wirkte zwar ziemlich gleichgültig, und dennoch ahnte ich, wie er sich fühlte. Vielleicht kam es durch die Verbindung, die wir zwischen uns aufgebaut hatten. Es war eine geistige Verbindung, die gerade eigentlich nicht aktiv war, aber irgendwie dann wieder doch. Vielleicht war es auch nur mein Wunschdenken. Keine Ahnung. Quinn war jedenfalls ebenso unglücklich wie Rhoan, dass ich bei diesem Angriff dabei war.
  


  
    Tja, Pech. Mit seiner letzten Abfuhr hatte er jedes Recht verspielt, sich noch in mein Leben einzumischen.
  


  
    Ich folgte Rhoan aus der Tür und hinüber zu dem schwarzen Transporter. Über uns strahlte der Himmel klar 
     und blau, und es waren keine fliegenden Gestaltwandler zu sehen. Doch der Tag war unnatürlich ruhig. In den Büschen um das Hotel herum zwitscherte kein einziger Vogel, obwohl diese Pflanzen eigentlich gern von Vögeln aufgesucht wurden. Ich ließ den Blick über die Baumwipfel neben den Hütten gleiten. Meine Haut kribbelte, ich hatte ein ungutes Gefühl.
  


  
    »Hörst du das?«, fragte ich, als Rhoan die Tür des Transporters aufschob.
  


  
    »Was?«, fragte er und warf mir einen Seitenblick zu.
  


  
    »Genau das meine ich. Es ist so unnatürlich still.«
  


  
    »Wir sind in den Bergen, nicht in der Stadt.« Trotzdem sah er sich kurz um und kniff leicht die Augen zusammen. »Vielleicht gehst du besser hinein, während ich mich umsehe.«
  


  
    »Wenn ich an die Kreaturen denke, die Kade und mich verfolgt haben, bleiben wir besser zusammen.«
  


  
    »Riley …«
  


  
    »Von wegen Riley. Du hast die Orsinis nicht gesehen, sondern ich. Und glaub mir, diesen Bestien willst du nicht allein begegnen.«
  


  
    »Orsinis? Was zum Teufel sind Orsinis?« Er griff in den Transporter und reichte mir einige kleine Laserwaffen und ein Messer. Das war offenbar meine Bewaffnung.
  


  
    »Merkwürdig aussehende bärenähnliche Wesen mit widerlichen Krallen und riesigen Zähnen.«
  


  
    »Aha. Nun, wenn du sie überlebt hast, werde ich das wohl auch schaffen.«
  


  
    »Sie wollten mich lebend, Rhoan.« Jedenfalls vor meiner erfolgreichen Flucht aus dem Lager. »Wahrscheinlich 
     haben die Orsinis mich genau deshalb nicht gleich getötet, als ich aus meiner Zelle entkommen bin.«
  


  
    Wenn sie mich tatsächlich nur wieder einfangen wollten, hatten sich ihre Bemühungen allerdings ziemlich mörderisch angefühlt.
  


  
    »Glaubst du, es ist so still, weil diese Wesen hier herumschleichen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe kein gutes Gefühl.«
  


  
    Er schnallte seine Waffen um und hängte sich ein Lasergewehr über die Schulter. »Gehen wir auf die Jagd.«
  


  
    Ich zögerte, aber nur kurz. Rhoan lächelte grimmig. »Bist du sicher, dass du schon bereit bist?«
  


  
    Er meinte nicht die Jagd auf die Orsinis oder was sich dort draußen sonst noch versteckte. Ich senkte den Blick und schnallte mir die Waffen um. »Mir bleibt ja wohl kaum eine Wahl.«
  


  
    »Man hat immer die Wahl, egal in welcher Situation.«
  


  
    Ich schnaubte leise. »Ach ja? Hatte ich auch eine Wahl, als man mir das noch nicht zugelassene Fruchtbarkeitsmittel eingeflößt hat? Habe ich einen Einfluss darauf, wie es auf mich wirkt? Und sollte es tatsächlich bei mir wirken, kann ich dann frei entscheiden, ob ich Wächter werden will oder nicht?«
  


  
    »Das ist etwas anderes.«
  


  
    »Nein, ist es nicht.« Ich hatte mir das Messer und eine Laserpistole umgeschnallt. Den zweiten Laser, ein kleines Modell, hielt ich in der Hand. Ich muss zugeben, dass es mich beruhigte, dieses kühle Metall auf meiner Haut zu spüren. Ich richtete mich auf und begegnete dem Blick meines Bruders. »Ich muss zurück zu diesem Gefängnis 
     und herausfinden, was sie dort treiben. Nicht zuletzt für meinen eigenen Seelenfrieden.«
  


  
    Er suchte meinen Blick und seufzte leise. »Du bist wirklich unglaublich stur.«
  


  
    »Ich habe bei den Besten gelernt«, erwiderte ich nun breit lächelnd.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, schloss die Tür des Lieferwagens und ging nahezu lautlos auf die Bäume hinter dem Apartment-Hotel zu. Ich folgte ihm, lauschte auf den Wind und andere Geräusche, oder vielmehr, das Fehlen anderer Geräusche, während ich in den Bäumen und Schatten nach einem Hinweis auf die Orsinis suchte.
  


  
    Nichts.
  


  
    Kein Geräusch, keine Bewegung, kein missgestalteter Bär oder irgendein anderes Wesen, hässlich oder nicht. Das Unterholz strahlte etwas Seltsames, fast Ruhiges aus, und das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, zerrte eindeutig an meinen Nerven.
  


  
    Wir gingen einmal das gesamte Gelände ab und kontrollierten sämtliche Gebäude, bis wir schließlich wieder unseren Ausgangspunkt erreichten. »Du solltest dich jetzt besser etwas ausruhen.«
  


  
    »Rhoan …«
  


  
    »Riley, du siehst aus wie der wandelnde Tod. Lass mich einfach meinen Job machen, und hör zur Abwechslung einmal auf, mit mir zu streiten.«
  


  
    Ich stieß die Luft aus und nickte. Ich musste wirklich schlafen. Allerdings bezweifelte ich stark, dass ich dazu in der Lage sein würde. Schließlich würde ich in knapp zwei Stunden zu dem Ort zurückkehren, an dem mir acht 
     Tage meines Lebens geraubt worden waren. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich mich sträubte, in Richtung Apartment zu gehen. Es war die Ruhe. Das schleichende Gefühl, dass etwas in der Nähe war.
  


  
    »Was meinst du? Wieso ist Kade bei dieser Mission dabei?«, fragte ich stattdessen, während ich prüfend die Bäume in der Nähe musterte.
  


  
    »Weil Jack seine Geschichte kennt und volles Vertrauen hat, dass er damit umgehen kann.« Rhoan zuckte mit den Schultern. »Und weil wir dringend Verstärkung brauchen.«
  


  
    »Du hast seine Akte also nicht gesehen?«
  


  
    »Nein. Und nein, ich werde sie nicht für dich stehlen. Wenn dich seine Geschichte interessiert, frag den Mann selbst.«
  


  
    »Das habe ich. Er hat gesagt, er wäre Bauunternehmer.«
  


  
    »Der Pferdewandler ist genauso wenig ein Bauunternehmer wie ich hetero.« Seine grauen Augen blitzten amüsiert. »Und nun hör auf zu bummeln. Geh rein und ruh dich aus.«
  


  
    Ich musterte ein letztes Mal die Bäume, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken, kein Anzeichen von Gefahr. Es war nichts in der Nähe, nichts, das das dunkle Gefühl, das Kribbeln auf meiner Haut erklärte.
  


  
    Wahrscheinlich war es einfach nur die Angst, zu dem Übungsgelände zurückzukehren oder was auch immer das für ein Gelände war. Ich zögerte noch einmal, dann drehte ich mich um und ging.
  


  
    Ich öffnete die Tür zu dem zweiten Apartment und trat hinein. Hinter mir fiel das Nachmittagslicht herein, durchschnitt 
     die Dunkelheit im Inneren des Apartments und fiel auf das große alte Bett. Aus dem anderen Zimmer drangen Quinns Singsang und Kades tiefer Bass zu mir herüber. Angenehme Geräusche zum Einschlafen.
  


  
    Ich schloss die Tür, und während ich hinüber zum Bett ging, legte ich die Waffen ab und zog mich aus.
  


  
    Erst als ich die Bettdecke zurückschlug, merkte ich, dass ich nicht allein im Zimmer war.
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    Kaum hatte ich bemerkt, dass ich nicht allein war, wurde ich auch schon von den Schatten angegriffen.
  


  
    Es waren jedoch keine Schatten. Es war ein Wesen, schwarz wie die Nacht, unsichtbar wie ein Vampir und ebenso schnell.
  


  
    Zum Glück war ich genauso schnell.
  


  
    Ich rollte mich aus dem Bett, fuhr herum und trat mit dem nackten Fuß zu. Ich stieß in der Dunkelheit auf etwas Festes. Das Wesen stöhnte auf, wankte jedoch nicht. Es schoss wie ein schwarzer Blitz über das Bett, stürzte sich auf mich und schlug mit Krallen voller Widerhaken nach mir.
  


  
    Ich duckte mich, rollte mich über das Bett und griff die Waffen auf dem Nachttisch. Ich fühlte Metall, und während ich noch nach dem Messer griff, schoss ich bereits mit der Laserwaffe.
  


  
    »Rhoan!«
  


  
    Mein Schrei hallte durch die Stille. Das Wesen zischte. Zwar nur leise, doch das Geräusch war irritierend für meine Ohren. Es griff mich an, ein Wirrwarr aus Armen, Beinen und Klauen. Ich wich schnell zurück, duckte mich 
     und stieß so heftig ich konnte mit dem Messer nach ihm. Ich traf und bohrte mich tief in sein Fleisch, bis ich erschrocken den Arm zurückzog, weil ich merkte, dass ich durch Knochen geschnitten hatte. Ich vernahm ein Plumpsen, auf das ein Schwall stinkenden Blutes folgte, dann wurde die Tür aufgestoßen, und Sonnenlicht durchströmte den Raum. Nun sah ich, dass das Wesen einem Menschen ähnelte, aber irgendwie andere Proportionen hatte.
  


  
    »Runter«, befahl Rhoan.
  


  
    Ich ließ mich hart auf den Teppich fallen und keuchte. Etwas Dunkles rannte an mir vorbei und wurde von einem roten Laserstrahl verfolgt. Eine Glasscheibe ging zu Bruch, und jemand lief davon. Rhoan schoss an mir vorbei.
  


  
    Ich rappelte mich auf und raste hinter meinem Bruder her. Er verwandelte sich mitten im Lauf in einen Wolf und sprang durch die zerbrochene Fensterscheibe. Ich folgte ihm in menschlicher Gestalt und fiel auf den mit Scherben bedeckten Boden auf der anderen Seite des Fensters. Als ich mich auf die Füße hochrollte, schnitt ich mir den Rücken auf, rannte jedoch einfach weiter.
  


  
    Die Schattengestalt schlängelte sich schnell und geschickt durch die Bäume. Ich konnte keinen Geruch wahrnehmen. Falls dieses Wesen überhaupt einen typischen Geruch ausstrahlte, ging der in dem intensiven Duft von Eukalyptus und Erde unter.
  


  
    Aber es blutete, also folgten wir seiner Blutspur.
  


  
    Wir liefen durch die Bäume, sprangen über Steine, Unterholz, Farn und Äste. Auf einmal wurde die Luft irgendwie 
     schärfer, kühler. Ich starrte vor mich. Die Bäume hörten abrupt auf, und es war nur noch Himmel zu sehen. Ich hechtete nach vorn, packte Rhoan an den Fesseln und zwang ihn, stehen zu bleiben.
  


  
    Er bleckte die Zähne, schnappte nach mir, schabte über meine Haut, verletzte mich aber nicht. Ich gab ihm einen Nasenstüber. »Da ist eine Klippe, du Idiot.«
  


  
    Er drehte sich um und sah nach vorn, dann schnüffelte er wie ein Hund, wand sich aus meinem Griff, verwandelte seine Gestalt und lief an die Kante. Ich blieb stehen. Solche Klippenkanten und ich passten einfach nicht zusammen.
  


  
    »Auf dem Boden der Schlucht liegt eine blutüberströmte schwarze Gestalt«, sagte Rhoan und beugte sich weit nach vorn, was meine Nerven strapazierte.
  


  
    »Es ist lieber gesprungen, als sich fangen zu lassen«, stellte ich erstaunt fest. »Wieso macht es das?«
  


  
    »›Es‹ ist eine gute Bezeichnung«, sagte Rhoan finster. »Entweder ist es gesprungen, weil es die Klippe nicht rechtzeitig gesehen hat oder es hat den Tod der Gefangenschaft vorgezogen.«
  


  
    »Sicher Ersteres, oder?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Eins ist jedenfalls sicher. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Nein. Ich glaube kaum, dass das etwas Natürliches war.« Ich zitterte und rieb mir die Arme.
  


  
    Er sah mich forschend an. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Ich nickte. »Ich habe es gespürt, bevor es mich angegriffen hat und konnte ausweichen.«
  


  
    Er spähte noch einmal auf die Leiche hinunter, dann 
     kam er zurück und drehte mich herum. »Bringen wir dich zurück, bevor du dich noch zu Tode frierst.«
  


  
    Wir liefen zurück zum Apartment. Quinn hockte vor dem Fenster und untersuchte den Boden. Als wir zurückkamen, sah er zu uns hoch.
  


  
    Er ließ den Blick über meinen nackten Körper gleiten, und kurz hing eine Ahnung süßer Lust in der Luft. Die seine kühle Stimme sofort vertrieb. »Mir ist noch nie ein Wesen mit solchen Fußabdrücken begegnet.«
  


  
    Rhoan hockte sich neben ihn und fuhr mit dem Finger über die Spuren. »Klauen«, sagte er und blickte zu mir hoch. »Genau wie seine Finger.«
  


  
    Ich nickte. »Wie schon gesagt, ich glaube nicht, dass das ein natürliches Wesen war.«
  


  
    »Damit dürftest du wohl recht haben.« Rhoan zögerte, sein Blick glitt zu den ruhigen Bäumen. »Wieso legst du dich jetzt nicht endlich ein bisschen hin? Ich halte nach den Biestern Ausschau.«
  


  
    Er hatte dieses Wesen weder gesehen noch bemerkt und war vermutlich ebenso wenig in der Lage, andere zu sehen oder zu spüren. Aber aus welchem Grund eigentlich? Auch ich hatte das Wesen erst bemerkt, als es schon beinahe zu spät war. Doch ich hatte wenigstens das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte. Wieso war das bei meinem Zwillingsbruder nicht so?
  


  
    Ich wusste es nicht. Ich wollte es auch gar nicht unbedingt wissen, denn ich ahnte, dass es vielleicht mit den Medikamenten zu tun hatte, die Talon und seine Kumpane mir heimlich verabreicht hatten.
  


  
    Wenigstens hatte ich jetzt nicht mehr das Gefühl, dass 
     etwas nicht stimmte.Vielleicht hatten wir eine Weile Ruhe vor weiteren Angriffen. »Ich glaube, ich dusche erst einmal. Ich kann jetzt wahrscheinlich sowieso nicht schlafen.«
  


  
    Er nickte. Ich ging zurück in das Apartment. Netterweise hatte jemand den abgetrennten Arm entfernt und sich bemüht, das Blut aufzuwischen. Ich inspizierte gründlich jede Ecke, erst dann entspannte ich mich und ging ins Badezimmer.
  


  
    Trotz meiner Bedenken schlief ich danach, und zwar sehr gut.
  


  
    Als ich aufwachte, stand Quinn vor dem kaputten Fenster. Er hatte die Hände lässig auf dem Rücken verschränkt und wirkte auf den ersten Blick entspannt. Ich spürte jedoch, wie angespannt er in Wahrheit war. Ebenso deutlich spürte ich den kleinen Sprung, den mein Herz tat.
  


  
    »Am Ende des Bettes liegt frische Kleidung«, sagte er leise mit ausdrucksloser Stimme. »Rhoan dachte, du würdest dich über etwas Wärmeres freuen. Es gibt allerdings keine Schuhe. Wir haben alle größere Füße als du.«
  


  
    »Ich brauche keine Schuhe.« Ich verschränkte die Arme und starrte auf seinen Rücken, wollte ihn umdrehen und ihn zwingen, mich anzusehen. »Wieso bist du hier?«
  


  
    »Hier in diesem Zimmer oder überhaupt?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Aha.« Er zögerte ein paar Sekunden. »Hier im Zimmer bin ich als zusätzlicher Leibwächter, für den Fall, dass eines dieser Wesen an Rhoan vorbeikommt.«
  


  
    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
  


  
    »Nicht, wenn du fest schläfst.« Er sah mich kurz über seine Schulter hinweg an, ließ den Blick über die Bettdecke 
     gleiten, unter der sich mein Körper abzeichnete, und wandte sich wieder ab. »Als ich hereingekommen bin, hast du noch nicht einmal gezuckt.«
  


  
    Vielleicht weil ich seinen Geruch erkannt und mich in seiner Gegenwart sicher gefühlt hatte, egal wie nervig er manchmal sein konnte. »Und wieso bist du bei dieser Rettungsaktion dabei?«
  


  
    Er zuckte kurz mit einer Schulter, was bei ihm irgendwie elegant wirkte. Dabei zeichneten sich seine Muskeln verführerisch unter dem dunkelroten Pullover ab, und es juckte mich in den Fingern, seinen durchtrainierten Körper zu berühren. Ich beherrschte mich jedoch.
  


  
    »Weil jemand mehrmals versucht hat, mich umzubringen, und mich das langsam etwas nervt.«
  


  
    »Das erklärt nicht ganz, wieso du hier bist.«
  


  
    »Meine Möchtegern-Attentäter waren nicht natürlichen Ursprungs. Ich habe die Leichen nach Melbourne gebracht, damit die Abteilung sie untersuchen kann.«
  


  
    »Nachdem du sie natürlich zuerst in deinen eigenen Labors hast untersuchen lassen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Du hast also Leichen nach Melbourne gebracht. Was hat das damit zu tun, dass du hier bist?«
  


  
    »Du bist ungefähr zu dem Zeitpunkt verschwunden, als ich in Melbourne angekommen bin. Ich bin geblieben, um bei der Suche zu helfen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Du bist meine Freundin und warst einmal meine Geliebte. Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«
  


  
    »Das letzte Mal, als ich mich mit dem Thema befasst habe, war ein Freund noch keine Person, die man ignoriert und einfach wegschickt.«
  


  
    »Du weißt, wieso ich das getan habe.«
  


  
    »Ja, weil du nicht damit zurechtkommst, dass ich ein Werwolf bin.« Ich warf die Decke zurück und setzte mich auf. »Hättest du wenigstens den Anstand, dich umzudrehen und mich anzusehen, wenn du mit mir sprichst?«
  


  
    »Wenn du den Anstand hättest, dich anzuziehen.« »Warum? Wie du schon sagtest, war ich einmal deine Geliebte. Du kennst meinen Körper doch.«
  


  
    »Das ist jetzt vorbei, und ich mag es nicht, wenn du so herumstolzierst.«
  


  
    Ich schnaubte leise und griff nach der Kleidung am Bettende. »Das ist so altmodisch.«
  


  
    »Ich bin altmodisch.«
  


  
    Ja, und das wäre eines unserer Probleme, wenn wir irgendeine Form von Beziehung miteinander hätten. Ich schüttelte den Kopf und zog mich an. Die Jeans waren ein ganzes Stück zu lang, saßen aber ansonsten gut, besonders am Po. Das war keine Überraschung, denn mein Hintern war dicker als der meines Bruders, eine offensichtliche Ungerechtigkeit der Natur. Sein dunkelgrüner Pullover saß so eng, dass die weiche Wolle um meine Brust herum extrem gedehnt wurde und meine Haut hindurchschimmerte. Wäre für die kommende Nacht nicht so kühles Wetter vorhergesagt gewesen, hätte ich den nicht angezogen.
  


  
    »Okay, jetzt kannst du dich herumdrehen. Du bist in Sicherheit.«
  


  
    Meine Stimme klang scharf, was ihn aber offenbar nicht weiter beeindruckte. Sein Ausdruck war kühl, beinahe abweisend. Doch sein Blick glitt an mir hinunter und war eine langsame alles verschlingende Liebkosung. Meine Haut kribbelte vor Lust, und meine Nippel wurden hart und dehnten die arme Wolle noch mehr. Ganz tief in mir erwachte die Lust und schwappte wie eine Flutwelle über mich hinweg.
  


  
    Ich verschränkte die Arme und versuchte, das Gefühl zu ignorieren. Ich hatte mit diesem Vampir noch viel zu viel zu klären, als dass ich hingebungsvollen Sex mit ihm haben konnte. So reizvoll der Gedanke auch war. Es war im Übrigen nicht im Geringsten das, wonach er sich jetzt sehnte, nachdem er mir kürzlich klargemacht hatte, dass er nichts mehr von mir wollte. »Also bist du nur nach Melbourne gekommen, um die Leichen abzuliefern?«
  


  
    »Du weißt, dass das nicht stimmt.«
  


  
    »Ich weiß nur«, erwiderte ich schneidend, »dass du gesagt hast, ich solle dich in Ruhe lassen.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Aber gemeint. Was willst du, Quinn?«
  


  
    »Ich glaube, wir müssen reden.«
  


  
    »Ich habe nach Genoveve ziemlich häufig versucht, mit dir zu reden. Jetzt habe ich keine Lust mehr.«
  


  
    »Aber ich muss dir etwas erzählen. Du sollst einiges wissen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich bis auf ›Mein schreckliches Verhalten tut mir leid, bitte verzeih mir‹, überhaupt irgendetwas von dir hören will.«
  


  
    In dem Moment ging die Tür auf, und Rhoan kam herein. »Quinn, Jack möchte dich einen Moment sprechen.«
  


  
    Quinn sah mich an, und seine dunklen Augen verrieten deutlich, dass die Unterhaltung noch lange nicht zu Ende war. Dann drehte er sich um und ging hinaus.
  


  
    Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.Verdammt, dieser Mann! Gerade hatte ich mich halbwegs damit abgefunden, dass er nichts mehr von mir wollte, da trat er einfach so erneut in mein Leben und weckte Hoffnungen, dass er vielleicht, aber auch nur vielleicht, seine Meinung geändert hatte. Ich sollte mich vermutlich eher mal fragen, womit ich das Schicksal so ernsthaft verärgert hatte, dass es mir in letzter Zeit permanent Steine in den Weg legte.
  


  
    Ich rieb mir die Augen, denn ich war immer noch müde, nahm die Waffen, die ich vorhin weggelegt hatte, schnallte sie mir rasch um und ging zum Fenster. Es kam dichter Nebel auf, die Nacht wirkte stürmisch.
  


  
    »Riley?« Rhoan klang besorgt.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Geht es dir gut?«
  


  
    »Mir geht es fantastisch, Bruderherz.«
  


  
    Er kam durch den Raum auf mich zu, legte die Arme um meine Taille und drückte mich von hinten an sich. »Ist es wegen Quinn?«
  


  
    Na, das war aber schwer zu raten. Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. »Ich will ihn immer noch, Rhoan. Auch wenn er unsere Rasse hasst, auch wenn ich weiß, dass eine Beziehung zwischen uns nicht von Dauer 
     ist. Ich will ihn. Ich dachte, ich wäre über ihn hinweg, aber das stimmt nicht.«
  


  
    »Weil er Schluss gemacht hat und nicht du.«
  


  
    Wahrscheinlich. Es war immer einfacher, wenn man nicht die Verlassene war. »Das Problem ist, dass er wahrscheinlich deshalb zurückgekommen ist. Ich glaube, er hat seine Meinung geändert.«
  


  
    Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Willst du einen brüderlichen Rat?«
  


  
    Ich lächelte. »Den werde ich doch sowieso bekommen, ob ich will oder nicht.«
  


  
    »Klar.« Er klang amüsiert. »Der Pferdejunge ist total scharf auf dich. Genieß es; genieß ihn. Renn nicht länger Quinn hinterher.«
  


  
    »Kade hat ziemlich genau das Gleiche vorgeschlagen.«
  


  
    »Er ist ein Hengst. Das sind geile Kerle, denen jede Entschuldigung recht ist, um einer Frau an die Wäsche zu können.«
  


  
    Das amüsierte mich. In vielerlei Hinsicht unterschieden sich Pferdewandler nicht von anderen Männern. Eigentlich wollten sie alle nur das eine, egal welche Rasse. Selbst reservierte Vampire. »Quinn wird mir nicht auf einmal hinterherrennen, nur weil ich mich amüsiere.«
  


  
    »Das wäre auch ganz gut so.«
  


  
    »Warum? Was wäre schon dabei, wenn Quinn und ich ein bisschen Spaß miteinander haben?«
  


  
    »Weil es wahrscheinlich nicht dabei bliebe. Und was dann? Was ist mit Kindern? Du willst welche haben, und ob du nun welche bekommen kannst oder nicht, es gibt andere Optionen für dich. Klar ist, dass er dich nicht 
     schwängern kann. Nie. Vielleicht habt ihr eine intensive Bindung, aber ist das richtig?«
  


  
    »Was meinst du mit richtig?«
  


  
    In dem Moment, als ich die Frage stellte, kannte ich die Antwort bereits. Der Fortpflanzungstrieb war bei Werwölfen sehr ausgeprägt, und nur der Wunsch, dafür den richtigen Partner zu finden, bewahrte die Welt vor der Übervölkerung. Etwas, was die Regierungen offenbar nicht kapierten, denn sie zwangen uns alle, ständig zu verhüten.
  


  
    Ich wünschte mir Kinder. Ich hatte mein ganzes Leben davon geträumt, eigene Kinder zu bekommen. Was auch immer zwischen Quinn und mir war, eine gemeinsame Zukunft kam für uns nie und nimmer in Frage.
  


  
    »Es ist gefährlich, sich auf Quinn einzulassen. Uns ist doch beiden klar, dass es nicht bei ein bisschen Spaß bleibt, und das kann euch beide vernichten.«
  


  
    Er hatte recht. Ich wollte zwar gern herausfinden, was zwischen Quinn und mir möglich war, aber vielleicht war es für alle Beteiligten besser, wenn ich keine schlafenden Vampire weckte, sozusagen.
  


  
    Ich zwinkerte meinem Bruder zu. »Vor zwei Monaten hast du mir geraten, ihn nicht aufzugeben. Jetzt warnst du mich, dass ich nicht das Recht auf eine dauerhafte Beziehung hätte. Warum?«
  


  
    »Als ich dir dazu geraten habe, wussten wir noch nicht, dass unsere Vampirgene sich am Ende durchsetzen würden. Für mich ist es zu spät, Kinder zu zeugen, aber für dich vielleicht nicht.« Er strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du warst schon immer ein bisschen in deiner Entwicklung zurück.«
  


  
    Ich lächelte, was genau das war, was er hatte erreichen wollen. Dennoch fröstelte ich, und mein Magen brannte. Und nicht nur, weil ich an die Möglichkeit dachte, dass ich vielleicht unfruchtbar war. Ich fragte mich, welche Veränderungen meine Vampir-Gene in meinem Körper noch bewirkten.
  


  
    »Talon hat ein Jahr lang versucht, mich zu schwängern. Vermutlich ist es längst zu spät.«
  


  
    Rhoan schnaubte. »Talon ist unfruchtbar.«
  


  
    »Was?« Ich fuhr herum und sah ihn an.
  


  
    Er nickte. »Das ist bei den Tests herausgekommen.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Betrachte Quinn wie ein Stück Schokolade. Sie ist köstlich und befriedigend, aber sie macht dich abhängig. Und wie bei Schokolade ist es besser, ganz auf ihn zu verzichten, weil er halt nicht gut für dich ist.«
  


  
    Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Anders als von Schokolade bekomme ich von Quinn aber keine Pickel.«
  


  
    »Vielleicht nicht im Gesicht.« Er lächelte, nahm mich bei der Hand und zog mich in Richtung Tür. »Aber er hat die Angewohnheit, überall auf deinem Hals kleine hässliche Flecken zu hinterlassen.«
  


  
    Ich schnaubte leise. Das stimmte. Nur leider war mit diesen speziellen Halsflecken eine Menge Spaß verbunden.
  


  
    Jack sah nicht auf, als wir durch die Verbindungstür zwischen den beiden Apartments traten. »Ich habe den abgetrennten Arm prüfen lassen. In der Datenbank findet sich nichts über eine solche Kreatur.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht.«
  


  
    »Nein.« Er schlug den Deckel des Computers zu. »Zumal wir es mit Genforschung zu tun haben. Hast du eigentlich irgendetwas von dieser Einrichtung gesehen? Kannst du die Karte bestätigen, die Kade uns davon gezeichnet hat?«
  


  
    »Als ich nackt in dieser Gasse aufgewacht bin, hatte ich nicht unbedingt Lust auf einen Spaziergang.« Ich zögerte. »Eigentlich habe ich nur ein paar Straßen und den Stall gesehen. Kade war länger dort.«
  


  
    Er hatte gesagt, dass er nie aus dem Stall herausgekommen war. Wenn das stimmte, musste es ziemlich schwierig gewesen sein, eine Karte für Jack zu zeichnen. Ich hätte wetten können, dass er mich angelogen hatte. Aber wieso?
  


  
    Oder wusste er damals nur noch nicht, ob er mir trauen konnte?
  


  
    »Wenn diese Aktion vorbei ist, schreibst du alles auf, woran du dich erinnerst«, sagte Jack und klappte den Computer zusammen. »Gehen wir.«
  


  
    Wir gingen hinaus. Quinn und Kade saßen bereits im Transporter. Quinn hinter dem Steuer, Kade im rückwärtigen Teil auf dem Boden. Er kontrollierte die Waffen.
  


  
    Dabei machte er einen sehr professionellen Eindruck, was man von einem »normalen« Bauunternehmer schwerlich erwartet hätte. Aber vielleicht war er ein Bauunternehmer, der zum Spaß am Wochenende auf die Jagd ging.
  


  
    Und vielleicht wuchsen mir Flügel, und ich konnte bald fliegen.
  


  
    Vermutlich hatte er gelogen, was seinen Beruf anging. Das regte mich nicht direkt auf, jedenfalls nicht, solange ich nicht seine Beweggründe kannte. Es verwirrte mich 
     nur, dass ich ihm offenbar viel zu schnell vertraut hatte. Nach den Ereignissen der letzten Monate hätte ich es eigentlich besser wissen müssen.
  


  
    Ich stieg in den Transporter und setzte mich neben Kade auf den Boden. Mit all den Waffen, der Ausrüstung und zu fünft wurde es ziemlich eng.
  


  
    Rhoan nahm auf dem Beifahrersitz neben Quinn Platz. Jack zog die Seitentür zu, hockte sich vor die Monitore, gab letzte Anweisungen und befahl die Eingreiftruppen der Abteilung zu der Einrichtung. Auch wenn sie erst eintreffen würden, nachdem wir bereits in das Gelände eingedrungen waren, war es gut zu wissen, dass Verstärkung auf dem Weg war.
  


  
    Der Transporter fuhr los, und Kade legte einen Arm um meine Schultern. Es war keine erotische, sondern einfach eine tröstende Geste von jemandem, der spürte, dass ich das jetzt gut brauchen konnte. Ich lächelte und lehnte mich an ihn.
  


  
    Die einzigen Geräusche kamen von dem Klackern der Tastatur und dem Rauschen des Verkehrs. Je mehr wir uns dem Gelände näherten, desto heftiger rebellierte mein Magen. Egal was dort drinnen vorgefallen war, es musste ziemlich furchtbar gewesen sein.
  


  
    Ich nahm eine Flasche Wasser und trank einen Schluck, doch mein Hals blieb trocken.
  


  
    Ich spürte ein Kribbeln in meinem Kopf, etwas streichelte ganz sanft meine Seele. Es war intimer als jede Berührung, intimer als Sex. Quinn klopfte sacht an meine Schutzschilder und wollte auf diese Art mit mir sprechen. Er wollte die übersinnliche Tür öffnen, die wir als 
     Kommunikationsmittel zwischen uns eingerichtet hatten. Diese Verbindung reichte weit tiefer als ein normaler telepathischer Kontakt, und wurde nicht von Abwehranlagen beeinflusst. Sie hatte uns das Leben gerettet, als wir in Talons Versteck eingedrungen waren, um ihn hochgehen zu lassen.
  


  
    Ich starrte nach vorn, zur Führerbank des Transporters, konnte jedoch nur Umrisse erkennen. Hatte er meine wachsende Angst bemerkt? Oder war dies nur ein Versuch, die Unterhaltung von vorhin fortzusetzen?
  


  
    Warum auch immer, ich weigerte mich, die Tür zu öffnen. Rhoan hatte ganz recht. Ich konnte nicht auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen. Bis ich sicher wusste, ob ich fruchtbar war oder nicht, würde ich mich nicht auf Quinn einlassen. Es wäre uns beiden gegenüber nicht fair.
  


  
    Ich ignorierte das Klopfen in meinem Kopf. Schließlich gab Quinn auf und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Der Transporter glitt durch die Dunkelheit, und die Stille im Wagen zerrte an meinen Nerven.
  


  
    Schließlich hielten wir an. Kade nahm den Arm von meiner Schulter und lächelte mir aufmunternd zu. »Es ist fast geschafft.«
  


  
    Ich antwortete nicht, denn ich brachte kein Wort heraus.
  


  
    Es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht.
  


  
    Jack stand auf, seine blasse Haut leuchtete in dem hellen Licht des Computermonitors. »Kade, Rhoan und ich nehmen den Vordereingang. Riley, du gehst mit Quinn auf die andere Seite, und ihr sichert das rückwärtige Gelände. Aber sei vorsichtig und halt dich nah an Quinn.«
  


  
    Vielen Dank. Ich wollte erwidern, dass ich an Quinns Seite nicht unbedingt sicher aufgehoben war, aber meine Zunge schien an meinem Gaumen festzukleben.
  


  
    Jack und Kade stiegen aus und schlugen die Tür zu. Rhoan hielt mir aufmunternd den erhobenen Daumen hin und verschwand dann in der Nacht.
  


  
    Quinn blickte mich über den Rückspiegel an. »Der Sitz hier vorne ist bequemer.«
  


  
    »Nein danke. Ich will gar nicht sehen, wo wir jetzt hinfahren.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und fuhr weiter. Zehn Minuten später hielten wir wieder, diesmal unter den Bäumen an der Straße. Ich schob die Seitentür auf und stieg aus.
  


  
    Die Nacht war ruhig und kühl, der Himmel über den Baumkronen war bewölkt. In der Ferne zirpten Grillen und irgendwo rechts von mir rauschte ein Fluss. Bis auf mein angestrengtes Keuchen wirkte die Atmosphäre beinahe friedlich. Ich musste meine Nerven unter Kontrolle bekommen. Sonst würde ich uns schon sehr lange vorher verraten, falls dort tatsächlich irgendetwas auf uns lauerte.
  


  
    Quinn trat um den Transporter herum, ein schwarzer Schatten, der mit der Nacht verschmolz. »Wir haben zwanzig Minuten Zeit, den Berg hinaufzukommen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Leider.« Er richtete den Blick auf mich. »Bist du bereit?«
  


  
    Nein, hätte ich gern gesagt. Ganz und gar nicht. Aber ich zwang mich zu nicken und folgte ihm, als er vor mir durch das Unterholz lief.
  


  
    Zwanzig Minuten waren nicht gerade viel Zeit, um einen verdammten Berg zu erklimmen. Wir beeilten uns. Glücklicherweise gab es hier keine Klippen oder abschüssige Stellen, die meinen Magen in Aufruhr versetzten. Doch als wir die Ebene erreicht hatten, auf der sich das Lager befand, fühlten sich meine Beine an, als wären sie aus Pudding, und meine Lungen brannten. Eigentlich war ich ganz gut trainiert, aber dieser Berg ließ mich absolut lächerlich dastehen. Ich musste wirklich häufiger ins Fitnessstudio gehen.
  


  
    Als wir schließlich die Lichtung erreichten, auf der sich die Einrichtung befand, tat mir jeder einzelne Muskel weh. Ich blieb hinter dem Stamm eines dicken, alten Eukalyptusbaums stehen und rang verzweifelt nach Luft. Quinn hielt sich dicht hinter mir, und der intensive Geruch von Sandelholz stieg mir in die Nase. Er atmete vollkommen ruhig. Er mochte über tausend Jahre alt sein, war aber deutlich sportlicher als ich.
  


  
    »Sie haben die Einrichtung offenbar aufgegeben«, sagte er leise.
  


  
    Ich hob den Kopf. Am Ende einer Wiese stand der Zaun, der das Lager umschloss. Auf dem Gelände selbst brannte kein Licht, und die Gebäude wirkten verlassen. Nichts regte sich. Auch nicht im Infrarotlicht. Alles war ruhig. Unheimlich ruhig.
  


  
    Trotzdem, ich musste es überprüfen. Nur weil ich nichts sah, bedeutete das noch lange nicht, dass sich dort nichts verbarg. Quinn konnte Herzschläge fühlen, das konnte ich nicht. »Vollkommen verlassen? Kein Lebewesen, keine Menschen, keine Nichtmenschen, gar nichts?«
  


  
    Er sah mich an, seine dunklen Augen glänzten in der Dunkelheit. »Ich registriere überhaupt nichts.«
  


  
    »Da ist niemand? Gar niemand?«
  


  
    »Ich kann Rhoan und die anderen von hier aus nicht fühlen. Die Entfernung ist zu groß. Aber der Komplex scheint wirklich evakuiert worden zu sein.«
  


  
    »Wieso sollten sie das tun? Das Gelände ist doch riesig. Wieso sollten sie es so überhastet aufgeben?«
  


  
    »Vermutlich deinetwegen.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Weil ich geflüchtet bin?«
  


  
    Er nickte. »Offensichtlich wissen sie, wer du bist und dass du bei der Abteilung arbeitest, wenn auch nur als Assistentin. Nachdem das Genoveve-Forschungszentrum aufgeflogen ist, woran du ja maßgeblich beteiligt warst, haben sie sich bestimmt darauf vorbereitet, diese Einrichtung jederzeit ebenfalls zu räumen.«
  


  
    »Woher sollten sie wissen, dass ich daran beteiligt war?«
  


  
    »Talons Gedächtnis war doch zum Großteil gelöscht. Die Person, die das getan hat, hat sein Gedächtnis davor erst sehr gründlich durchsucht, um herauszufinden, was geschehen ist.« Er zögerte. »Zumindest hätte ich das getan.«
  


  
    Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich wollte nicht darüber nachdenken, über welche telepathischen Kräfte jemand verfügen musste, damit er in der Lage war, Erinnerungen und Gedanken aus einem Gedächtnis zu löschen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass so etwas für diesen Vampir hier neben mir so leicht war, wie Luft zu holen.
  


  
    »Wenn sie das Gelände geräumt und keine Hinweise 
     hinterlassen haben, brauchen wir vermutlich Jahre, um ihre Spur wiederzufinden.« Ich hatte das dumme Gefühl, dass ich mir das nicht leisten konnte.
  


  
    »Falls sie überstürzt aufgebrochen sind, kann es sein, dass sie wichtige Informationen zurückgelassen haben.« Er blickte auf die Uhr. »In fünf Minuten müssen wir jedenfalls reingehen.«
  


  
    »Dann ruhe ich mich noch ein bisschen aus.«
  


  
    Ich ließ mich auf einen Baumstumpf fallen. Quinn setzte sich so dicht neben mich, dass ich seine Wärme spüren konnte, ohne mich jedoch zu berühren.
  


  
    Ich wäre gern näher an ihn herangerückt, so dass wir uns berührt hätten oder so weit weg, dass er mich kalt ließ. Doch ich beherrschte mich, ignorierte den bemerkenswerten, männlichen Körper neben mir und starrte stur geradeaus auf den Zaun. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Gelände unbewacht lassen, selbst wenn wir von hier aus nichts spüren.«
  


  
    »Möglich.«
  


  
    Er sah mich nicht an, doch zwischen uns herrschte genau dieselbe Anziehungskraft wie immer. Ein Teil von mir wollte sich ihm hingeben und sich für ewig in seiner Wärme verlieren.
  


  
    Ich musste verrückt sein.
  


  
    Oder reizte er mich vielleicht nur, weil ich ihn nicht haben durfte? Wie die Schokolade, die Rhoan vor mir versteckt hatte, als ich noch ein pickeliger Teenager war? Er hatte immer Schokolade da. Das wusste ich ganz genau, und ich wollte sie haben, auch wenn mir ebenso genau klar war, dass sie mir nicht guttat.
  


  
    Ich verschränkte die Arme und tat, als würde ich mich gegen die Kälte schützen. Dabei konnte mir die kühle Nachtluft nichts anhaben, solange Quinn in meiner Nähe war.
  


  
    »Worüber wollen wir reden, während wir darauf warten, dass die Zeit vergeht?«
  


  
    Ich forderte ihn zu einem Gespräch auf. Hatte er das eigentlich verdient? Aber wenn er nun einmal in die Ermittlungen eingebunden war, sollten wir wohl irgendwann miteinander sprechen.
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir über Fehler reden?«
  


  
    »Kommt darauf an, über wessen Fehler.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten mit meinen anfangen.« Er sah mich unverwandt an, seine Augen waren wie dunkle Seen, in denen ich leicht ertrinken konnte. »Es war ein Fehler, dass ich dich nicht wiedersehen wollte.«
  


  
    Na, toll. So eine Bemerkung konnte ich wirklich richtig gut gebrauchen, während ich ohnehin hin- und her gerissen war zwischen der Lust, das zu genießen, was zwischen uns war, und der Einsicht, dass genau das falsch wäre, weil zwischen uns sowieso nie etwas Dauerhaftes entstehen konnte. Ich wollte mich auf keinen Fall in die Schlange der Werwölfinnen einreihen, die ihn verletzt hatten.
  


  
    »Und was hat diesen plötzlichen Gefühlsumschwung bewirkt?« Meine Stimme klang gleichgültig, was mich sehr überraschte. Abgesehen von den neuesten Enthüllungen hatte er mich schließlich sitzenlassen. Also hätte er es zumindest verdient gehabt, meinen Unmut zu spüren.
  


  
    »Vieles …«
  


  
    »Was zum Beispiel?«, unterbrach ich. »Bekommst du keinen Sex mehr, nachdem du das Leben deiner Verlobten zerstört hast?«
  


  
    Das war eine ebenso alberne wie gehässige Bemerkung. Man mochte mir meinen Ärger eventuell nicht anhören, aber ganz offensichtlich gärte er in mir.
  


  
    Sein Blick verhärtete sich. »Du weißt, wieso ich das getan habe.«
  


  
    »Ja. Sie hat dir ziemlich wehgetan. Nun, Schätzchen, du hast mir ziemlich wehgetan, und jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.«
  


  
    Er betrachtete mich eine Weile, dann wandte er den Blick ab. Sein Gesichtsausdruck wirkte gleichgültig, doch die Luft vibrierte. Er konnte seine Wut kaum noch beherrschen. Was mich zugegeben ein wenig freute. Ich konnte nicht anders. Ich war wirklich eine Zicke.
  


  
    »Ich glaube dir nicht, dass du einfach so aufgibst.«
  


  
    »Warum nicht? Schließlich bin ich ein Werwolf, oder? Wir springen von einem Partner zum anderen – ohne einen Gedanken darüber zu verlieren und ohne jegliche Moral zu besitzen.«
  


  
    Irgendetwas blitzte in seinen Augen auf. Womöglich hatte er etwas verstanden. »So bist du nicht.«
  


  
    »Vielleicht bin ich nicht so, vielleicht aber doch.« Ich musterte ihn einen Moment. »Ich bin als Werwolf geboren und aufgewachsen, Quinn. Meine Moral und meine Art werden niemals zu deiner passen.«
  


  
    »Das heißt nicht, dass wir uns nicht irgendwo in der Mitte treffen können.«
  


  
    O doch, genau das hieß es. Denn Quinn war meine 
     Schokolade – und ein einziges Stück von ihm würde mir niemals reichen. Leider war er obendrein ein Vampir und konnte mir nicht das geben, wonach ich mich wirklich sehnte.
  


  
    Verdammt, seit wann war eine so simple Angelegenheit wie Sex derart kompliziert? Ich rieb mir die Augen. »Hör zu, wir müssen noch weiter darüber reden, aber ich glaube, dies ist nicht der richtige Ort dafür. Gehen wir in das Gelände und suchen die anderen.«
  


  
    Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich zögerte. Eigentlich wollte ich es nicht riskieren, ihn zu berühren. Andererseits wusste ich, wie albern es wirkte, wenn ich seine Hilfe ausschlug. Ich wusste ebenfalls, dass er mir genau deshalb seine Hand anbot. Es war in gewisser Weise eine Herausforderung.
  


  
    Und ich bin noch nie einer Herausforderung ausgewichen. Also legte ich meine Hand in seine, woraufhin so etwas wie eine elektrische Spannung zwischen uns entstand. Sein Blick zuckte zu meinem, und ich verlor mich in seinen wunderschönen dunklen Augen. Seine Finger fühlten sich warm, zärtlich und zugleich stark an, als er mich nach oben zog. Auf einmal erinnerte ich mich daran, wie diese Hände geschickt über meinen Körper geglitten waren, mich gereizt, liebkost und befriedigt hatten. Die Luft zwischen uns brannte vor Erregung, nur für einen kurzen Augenblick schwebten diese Erinnerungen über uns.
  


  
    Er lächelte zaghaft, intim. Mein Puls ging bereits deutlich schneller und begann nun beinahe zu rasen. Ich bekam kaum Luft. Es war das Lächeln, das zwei Liebende 
     nach einer fantastischen Nacht miteinander teilten. Das hatten wir mehr als einmal erlebt.
  


  
    Er sah mir eine Weile durchdringend in die Augen, dann ließ er seinen Blick lasziv meinen Körper hinuntergleiten, und dort, wo er kurz verweilte, wurde mir ganz warm. Ein solcher Blick brachte selbst Eis zum Schmelzen, und ich war alles andere als ein Eisblock. Tief in mir baute sich eine Spannung auf, die in Wellen durch meinen Körper strömte. Die Luft war so schwül und lustvoll, dass ich kaum noch atmete.
  


  
    Nur ein Schritt. Schon wäre ich in seinen Armen, würde seine wundervollen Lippen küssen, seinen kräftigen Körper spüren. Neben mir. In mir.
  


  
    Ich ballte die Hände zu Fäusten, grub die Fingernägel so fest in meine Handflächen, dass es schmerzte, und kämpfte so gegen meine Lust an. »Ich werde nicht mit dir schlafen, nur weil du zu dem Schluss gekommen bist, dass du es erträgst, regelmäßig Sex mit einem Werwolf zu haben.«
  


  
    Wieder blitzte etwas in seinen Augen auf. »Warum nicht? Du hast einmal gesagt, dass guter Sex ein guter Anfang für eine Beziehung wäre.«
  


  
    Das stimmte. Normalerweise. »Die Dinge haben sich seitdem verändert. Ich hatte Zeit nachzudenken.«
  


  
    »Das ist doch erst ein paar Wochen her.«
  


  
    Ich trat zurück und verschränkte die Arme. Offenbar war ich dem Schicksal wirklich sehr nachhaltig auf die Zehen getreten, und nun schlug es zurück.
  


  
    »Nicht hier, nicht jetzt, Quinn«, sagte ich und zwang mich, an ihm vorbeizugehen. »Gehen wir.«
  


  
    Ich schaltete auf Infrarotsicht und überprüfte die leere Fläche sowie die Gebäude direkt hinter dem Zaun. Es war effektiv kein Anzeichen von Leben zu erkennen. Nicht die leiseste Bewegung.
  


  
    Wir erreichten den Zaun. Quinn streckte eine Hand aus und fuhr mit etwas Abstand mit den Fingern an dem Draht entlang. »Ich spüre keinen Strom.« Er berührte ihn leicht. »Nichts. Wir können ihn aufschneiden.«
  


  
    Ich trat zurück und zog einen der Laser. »Wenn sogar der Strom abgeschaltet ist, ist hier mit Sicherheit niemand mehr.«
  


  
    »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein.«
  


  
    »Ich weiß.« Als ob ich überhaupt anders könnte.
  


  
    Ich schnitt ein Loch in den Zaun, groß genug, dass wir hindurchschlüpfen konnten. Quinn stieg als Erster hindurch und ließ seinen Blick erst prüfend über das Gelände gleiten, bevor er zu mir zurückkam. »Nichts. Komm.«
  


  
    Ich folgte ihm, auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlug und mir das Atmen auf einmal schwer fiel. Wir schlichen im Schatten der Gebäude entlang, lauschten auf die Stille und beobachteten fortwährend das Gelände.
  


  
    Nichts.
  


  
    Nicht einmal Insekten.
  


  
    Als wir weiter vordrangen, ließ ich den Blick zu der mit Bäumen bestandenen Anhöhe schweifen. Von dort oben war ich erst kürzlich geflohen.
  


  
    Quinn berührte leicht meinen Arm, woraufhin ich erschrocken zur Seite sprang. »Tut mir leid«, flüsterte ich.
  


  
    »Du musst da nicht hinaufgehen, wenn du nicht willst. Wir können am Zaun auf die anderen warten.«
  


  
    Ich befeuchtete meine Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich muss es tun.«
  


  
    Er nickte, legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich. Die Wärme, die von seinen Fingern abstrahlte, breitete sich wellenartig in meinem Körper aus. Das Gefühl tröstete mich, löste aber nicht den Knoten in meinem Magen.
  


  
    Wir drangen vorsichtig weiter in das Gelände vor und schlichen den Hügel hinauf. Je näher wir der Gasse kamen, desto langsamer wurden meine Schritte, bis ich am Eingang zu der schmalen Straße ganz stehen blieb. Mein Blick fiel auf die Stelle, wo der tote Mann gelegen hatte. Ein dunkler Fleck erinnerte an meine Tat.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Quinn.
  


  
    »Hier bin ich aufgewacht.« Mein Blick glitt zum Ende der Gasse. »Und von dort sind die beiden Orsinis gekommen.«
  


  
    »Orsinis? Was ist das?«
  


  
    »Diese komischen bärenartigen Wesen.« Ich bekam eine Gänsehaut. Ich rieb mir die Arme und ließ den Blick über die Betonmauer gleiten. »Ich habe kein gutes Gefühl.«
  


  
    »Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken.« Er sah mich nicht an, während er das sagte, sondern musterte stattdessen die Straße.
  


  
    »Dort unten ist etwas.« Etwas, das den Auftrag hatte zu töten.
  


  
    »Ich kann weder etwas Menschliches noch Nichtmenschliches spüren«, sagte er schließlich. »Ich höre auch keinerlei Gedanken.«
  


  
    Das hieß nicht, dass dort nicht trotzdem etwas war. Vor 
     allem wenn man bedachte, was man hier vermutlich gezüchtet hatte. »Es muss noch einen anderen Weg in das Gebäude geben. Lass uns …«
  


  
    Ich sprach den Satz nicht zu Ende.Vor uns bewegte sich die Mauer. Große Stücke des Betons schienen sich einfach aus der Fläche herauszulösen und formten sich zu farblosen menschlichen Gestalten. Sie waren riesig und hatten lange, schlaksige Arme und Beine. Wir sahen zu, wie sich die Farbe ihrer Haut von Betongrau in das Schwarz der Nacht verwandelte. Ich wusste, dass sie noch da waren, konnte sie aber weder sehen noch spüren.
  


  
    »Mist«, sagte Quinn angespannt. »Chamäleons.«
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu. »Für mich sehen sie eigentlich nicht wie Eidechsen aus.«
  


  
    Er wirkte nicht gerade amüsiert, als er mich ansah. »Es ist eine seltene Züchtung von Nichtmenschen, die sich jedem Untergrund anpasst und wortwörtlich mit ihm verschmilzt. Außerdem sind sie Fleischfresser.«
  


  
    Na, großartig. »Sie sind offenbar nicht so selten wie du denkst, denn dort sind zehn von ihnen.«
  


  
    »Ich bin ja nicht blind.« Er griff meine Hand. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«
  


  
    »Was ist mit den Lasern?«
  


  
    »Es sind zu viele. Auch wenn wir ein paar von ihnen erledigen, werden uns die anderen erwischen. Los, komm schon.«
  


  
    Er ließ mir keine Wahl und zog mich hinter sich her. Die Chamäleons folgten uns. Ihre platten, riesigen Füße klatschten vernehmlich auf das Kopfsteinpflaster, als sie sich uns immer schneller näherten.
  


  
    »Schrei«, forderte Quinn mich auf und stieß mich grob zur Seite.
  


  
    Ich flog so heftig gegen das Fenster einer Geschäftsfassade, dass die Scheibe zersprang und ich in den Rahmen taumelte. Die Scherben flogen an meinem Gesicht vorbei. Dann landete ich mit einem Stöhnen auf dem Boden, wobei mir der Laser aus der Hand fiel. Ich fluchte und rappelte mich wieder auf.
  


  
    Die Wesen waren Schatten, dunkler als die Nacht. Ich blinzelte und schaltete auf Infrarotsicht. Quinn wurde zu einer Flamme, die von zehn schwachen dunkelroten Leuchten umgeben war. Während ich das Summen von Quinns Gedanken spürte, waren die Wesen eine tote Fläche. Nicht tot, weil ihre Gedanken geblockt waren, sondern tot, als wäre dort nichts, nur Leere.
  


  
    Ich schrie so laut ich konnte um Hilfe, dann zog ich den anderen Laser hervor, sprang über das Fensterbrett und rannte auf das erste Wesen zu.
  


  
    Das Chamäleon wirbelte herum und schlug mit einer riesigen schwarzen Pranke nach mir. Ich wich dem Schlag aus und feuerte. Der helle Laserstrahl schnitt durch sein Fleisch, woraufhin vier seiner Finger auf den Boden fielen und sich dort wie fette Würmer krümmten. Das Wesen kreischte. Es war ein hohes, ganz und gar unmenschliches Geräusch, bei dem mir fröstelte. Dann sah ich, wie aus den verbrannten Stummeln neue Finger wuchsen, und mein Zittern verstärkte sich.
  


  
    Die Luft hinter mir waberte. Ich duckte mich und fuhr herum. Zwei von ihnen hatten sich von hinten an mich herangeschlichen. Ich wich einem Schlag des einen aus 
     und feuerte auf eine Hand, die nach mir schnappte. Noch mehr Finger fielen auf den Bürgersteig und krümmten sich wie lebendige Wesen.
  


  
    Und noch mehr Finger wuchsen nach.
  


  
    Gott, wie sollte man denn ein Wesen töten, das sich so schnell regenerierte?
  


  
    Das erste Wesen, dem ich die Finger abgeschossen hatte, schrie wütend auf. Das andere griff mich an. Ich trat nach ihm, doch es riss mit den Zähnen an meiner Schulter und biss sich an mir fest. Ich keuchte und wehrte mich. Es hatte schleimige kühle Haut. Ich rutschte daran ab, und das Wesen bohrte die Zähne noch tiefer in mein Fleisch, bis es auf meinen Knochen traf. Der Schmerz brach wie eine rote Welle über mich herein, und über meiner Braue bildeten sich Schweißperlen. Mir wurde übel, und ich schluckte heftig, während die anderen beiden Wesen auf mich zukamen. Ich ignorierte das Biest, das versuchte, meine Schulter aufzufressen, und versetzte der ersten Kreatur einen Tritt, so dass sie gegen die andere taumelte.
  


  
    Rote Strahlen schnitten durch die Nacht, und auf einmal fehlte bei allen Wesen der Kopf. Es stank bestialisch nach verbranntem Fleisch. Ich würgte. Wieder tauchten die roten Strahlen auf, verfehlten meinen Arm nur um wenige Millimeter, und das Wesen, das versuchte, meine Schulter zu verschlingen, ließ mit einem Brüllen von mir ab. Ich verwandelte mich in einen Wolf und hinkte davon. Nachdem ich das kaputte Ladenfenster erreicht hatte, nahm ich wieder menschliche Gestalt an, ließ mich auf den Boden sinken, versorgte meinen verletzten Arm und meine Hand und beobachtete, was vor sich ging.
  


  
    Unsere Rettung war da. Rhoan, Jack und Kade warfen sich in die Schlacht und kämpften erfolgreich und brutal gegen die Chamäleons. Ich hatte meinen Bruder noch nie zuvor im Einsatz gesehen, und es war ziemlich gruselig. Er war schnell, effizient und absolut unbarmherzig – genau wie ein Wächter sein sollte, und genau so, wie ich meinen Bruder nicht kannte.
  


  
    Kade war zwar nicht so schnell und weniger brutal, aber genauso effektiv. Er war ganz offensichtlich nicht nur ein einfacher Bauunternehmer.
  


  
    Ich wandte den Blick ab. Ich konnte Quinn nirgends entdecken. Er war verschwunden, und einen Augenblick bekam ich Angst. Dann nahm ich den intensiven Geruch von Sandelholz wahr, und eine Sekunde später kniete er neben mir. Sein schönes Gesicht war zerkratzt, sein roter Pullover zerrissen und voll Blut.
  


  
    »Bist du in Ordnung?« Der Singsang seiner Stimme war stärker als sonst, und in seinen dunklen Augen schimmerte Angst. »Haben sie dich gebissen?«
  


  
    Ich zeigte ihm meine Schulter. Er fluchte leise. »Das müssen wir versorgen. Diese Mistkerle gelten als Träger verschiedenster Viren.«
  


  
    »Das Team von der Abteilung ist in fünf Minuten hier«, erklärte Rhoan, der plötzlich aus dem Tumult auftauchte. Er hob mich auf seine Arme. »Wir haben für solche Fälle stets ein Ärzteteam dabei.«
  


  
    Er lief mit mir durch die Nacht den Hang hinunter zu einem Bereich, den ich nur von weitem gesehen hatte. Als wir dort ankamen, war das medizinische Team bereits vor Ort.
  


  
    Der Arzt warf einen Blick auf meine Schulter und meine Hand und schob mich in den nächsten Raum. Er legte die Wunde frei, säuberte und verband sie. Dann bekam ich die dicksten Spritzen in den Hintern, die ich je gesehen hatte. Das tat fast mehr weh als der verdammte Biss.
  


  
    »Behalten Sie die Schulter im Auge«, riet der Arzt, als er die Handschuhe abstreifte. »Werwölfe sind zwar in der Regel nicht anfällig für Virusinfektionen, aber trotzdem. Falls Sie eine Entzündung entdecken oder sich angeschlagen fühlen, kommen Sie einfach vorbei.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Er blickte auf den Computermonitor auf dem Schreibtisch. »In Ihrer Akte hier steht, dass wir Sie an Ihren Termin am Freitag erinnern sollen.«
  


  
    Ich blinzelte. »Welchen Termin?«
  


  
    »Mit Dr. Harvey. Um vier Uhr.«
  


  
    Ich starrte ihn ein paar Sekunden an, während mir das Herz fast bis in den Hals schlug. Dr. Harvey war der Spezialist, an den ich mich gewandt hatte – der Mann, der mir sagen würde, ob ich Kinder bekommen konnte oder nicht. Er war kein Arzt der Abteilung, aber er war von der Abteilung überprüft und genehmigt worden. »Steht dort sonst noch etwas?«
  


  
    Der Arzt blickte mich an. »Es hat wohl etwas mit Testergebnissen zu tun.«
  


  
    O Gott, o Gott. In zwei Tagen würde ich es wissen. Und nun, wo ich bald die Wahrheit erfahren sollte, wusste ich nicht, ob ich dem gewachsen war.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er nickte und drehte sich um. Ich zog mich vorsichtig wieder an und lief hinaus in den Warteraum. Rhoan erhob sich von seinem Stuhl. »Diagnose?«
  


  
    »Mir geht’s gut.« Ich zögerte und sah mich um. »Wo ist Quinn?«
  


  
    »Er wartet draußen. Er wollte diesen Ort hier nicht betreten.«
  


  
    Ich lächelte. »Tatsächlich nicht?«
  


  
    »Du weißt doch, dass er über eine starke Empathie verfügt. Er sagte, dass die Räume zu viel schlechte Erinnerungen und Schmerz ausstrahlen.«
  


  
    Quinn hatte ziemlich starke Schutzschilder. Wenn er sich also zurückgezogen hatte, musste es wirklich schlimm gewesen sein. Ich war verdammt froh, dass ich keine Probleme mit Empathie hatte.
  


  
    Rhoan fasste meinen gesunden Ellbogen und geleitete mich zur Tür. »Bist du bereit, dich mit dem auseinanderzusetzen, was hier passiert sein könnte oder willst du damit lieber bis morgen warten?«
  


  
    Am liebsten hätte ich mich gar nicht damit auseinandergesetzt, aber das kam nicht in Frage, und das war uns beiden klar. Ich holte tief Luft und stieß sie langsam aus. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Er suchte meinen Blick und wirkte besorgt. »Bist du sicher?«
  


  
    »Nein. Aber ich möchte lieber nicht warten.«
  


  
    Er nickte, und wir traten in die Nacht hinaus. Quinn wartete ein Gebäude weiter auf uns und reihte sich neben Rhoan ein. Er sagte nichts, und ausnahmsweise konnte ich seine Gefühle nicht spüren.
  


  
    Wir liefen wieder den Hügel hinauf und die Gasse hinunter. Dann bogen wir nach rechts ab, und vor uns tauchte ein weiteres Betongebäude auf. Ich zögerte, und mein Mund wurde ganz trocken.
  


  
    Ich wollte dieses Gebäude nicht betreten.
  


  
    Ich wollte mich nicht erinnern.
  


  
    »Du musst das nicht tun«, sagte Rhoan leise.
  


  
    Ich befeuchtete meine Lippen. »Ich werde es tun.« Allerdings hatte ich ganz weiche Knie und konnte nicht weitergehen, außerdem bekam ich irgendwie nicht genug Luft.
  


  
    Rhoans Griff wurde fester. »Tief Luft holen«, befahl er.
  


  
    Ich gehorchte. Es änderte nichts.
  


  
    »Ich bin bei dir. Wenn es zu schlimm wird, bringe ich dich nach draußen.Versprochen.«
  


  
    Ich schluckte, machte meinen Ellbogen frei und fasste seine Hand. »Gehen wir.«
  


  
    Bevor mich der Mut wieder verließ.
  


  
    Quinn öffnete die Tür. Er hatte sein Vampirgesicht aufgesetzt, doch sein Blick war besorgt. Vielleicht wirkte das aber auch nur in dem hell erleuchteten Korridor so.
  


  
    Oder es war Wunschdenken.
  


  
    Unsere Schritte hallten in der Stille wider, der Beton unter meinen Füßen war kühl. Alle fünf Schritte kam eine Tür. Offenbar waren die Räume dahinter recht klein. Wir hielten nicht an, sondern liefen bis zum Ende des Flurs und bogen nach links ab.
  


  
    Als wir uns ungefähr in der Mitte des Flurs befanden, kam Jack uns aus dem letzten Raum entgegen. Er hielt einen Schnellhefter in der Hand und hatte eine finstere 
     Miene aufgesetzt. »Dieser Laden ist ein einziger Zuchtstall.«
  


  
    Wir blieben stehen, und mein Blick glitt an ihm vorbei. Ich sah die weißen Wände. Das weiße Laken war ordentlich unter der Matratze festgesteckt. Darüber die glitzernden Ketten.
  


  
    Mein Magen brannte. »War das mein Zimmer?«
  


  
    Jack blickte auf die Akte in seiner Hand. »Ja.« Er zögerte. »Du bist nach dem Unfall ins Koma gefallen. Sie haben nicht damit gerechnet, dass du je wieder aufwachst.«
  


  
    »Ich bin entkommen, weil sie mich nicht wie die anderen mit Drogen vollgepumpt und angekettet haben.«
  


  
    Jack nickte. »Ich bin kein Arzt, aber wenn ich mir diese Aufzeichnungen ansehe, ist es ein Wunder, dass du dich wieder erholt hast.«
  


  
    Ich ließ Rhoans Hand los und ging einen Schritt auf das Zimmer zu. Mir lief ein Schauder über den Rücken, und ein Blitz zuckte durch meinen Kopf.
  


  
    Ich schluckte heftig und machte noch einen Schritt nach vorn.
  


  
    Rote Feuernadeln tanzten durch meinen Kopf, und ich begann zu schwitzen. Ich schüttelte mich, ballte die Hände zu Fäusten, unterdrückte den Drang, so schnell und so weit wie möglich wegzulaufen, und kämpfte mit den quälenden Erinnerungen.
  


  
    Rhoan berührte mich an der Schulter, und ich machte einen Satz zur Seite.
  


  
    »Du solltest dich vielleicht lieber nicht zwingen«, sagte er leise.
  


  
    »Ich muss mich erinnern.«
  


  
    Ich wusste nicht, wieso ich mir dessen so sicher war. Wenn ich im Koma gelegen hatte, verband ich womöglich gar nichts mit diesem Ort. Dennoch war ich wach genug gewesen, um zu flüchten. Vielleicht lagen die Antworten, nach denen wir suchten, hinter der bedrohlichen Wand aus Schmerz.
  


  
    Ich befeuchtete meine trockenen Lippen und trat noch einen Schritt nach vorn.
  


  
    In dem Moment schwappte der Schmerz wie eine riesige Woge über mich hinweg, und ich brach schreiend auf dem Boden zusammen.
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    Die Erinnerungen waren quälend, wie Ausschnitte aus einem brutalen Film, die mit einem defekten Projektor vorgeführt wurden. Das Auto, das meines von hinten rammte; der Baum, dem ich nicht mehr ausweichen konnte. Warmes Blut in meinem Gesicht und auf meinen Armen. Schmerz. Dunkelheit. Und das Gefühl zu schweben. Eine Ewigkeit lang.
  


  
    Geräusche drangen in mein Bewusstsein. Ein fortwährendes Piepen. Das Klackern von Absätzen. Das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch klatscht. Dazu das Gefühl, vergewaltigt zu werden.
  


  
    Es folgten Gerüche. Antiseptika. Sex. Wald, Pinien und Orangenblüten.
  


  
    Die letzten drei waren eine merkwürdige Kombination, der ich schon einmal begegnet war.
  


  
    Riley!
  


  
    Die Stimme kam von weit her. Fordernd. Sie hallte durch den Schmerz, der sich in meinem Kopf festgesetzt hatte. Der Schmerz wirbelte umher, und ich wusste nicht, woher die Stimme kam, konnte nicht zu ihr gelangen.
  


  
    Riley!
  


  
    Lauter diesmal, eindringlicher. Die Wolken aus Schmerz bewegten sich, lösten sich langsam auf. Auf einmal war Quinn in meinem Kopf, stand zwischen mir und dem Schmerz und streckte mir eine Geisterhand entgegen. Ich ergriff sie, und es fühlte sich echt und fest an und ach so warm.
  


  
    Hier entlang, sagte er und führte mich zurück ans Licht.
  


  
    Ich kam wieder zu Bewusstsein und keuchte.
  


  
    »Es ist gut«, hörte ich Rhoan leise sagen. Er wiegte mich tröstend in den Armen wie ein Vater sein Kind. »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    Die Luft um uns herum fühlte sich kühl auf meiner fiebrigen Haut an. Ich atmete kräftig ein. Es roch nach Eukalyptus und Nacht. Wir waren wieder draußen.
  


  
    Ich öffnete die Augen und begegnete Quinns Blick, der genauso undurchdringlich war wie seine Miene.
  


  
    »Die Tür war nicht auf«, sagte ich.
  


  
    »Nein«, gab er leise zu.
  


  
    »Tür?«, fragte Rhoan. »Welche Tür?«
  


  
    Ich löste den Blick von Quinn und sah meinen Bruder an. »Schon gut. Es ist gleichgültig.« Aber das war es nicht, denn Quinn war gerade an meinen Schutzschildern vorbei in meinen Kopf eingedrungen, nachdem er mir vor gar nicht allzu langer Zeit erklärt hatte, dass er dazu niemals in der Lage wäre.
  


  
    Rhoan legte seine Hand auf meine Wange. »Konntest du dich an etwas Wichtiges erinnern?«
  


  
    »Nur an einen Geruch. An einen Mann, dem ich schon einmal begegnet bin.«
  


  
    Er hob eine Braue. »An sonst nichts?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, und er seufzte. »Trotzdem ist das genug. Wir schaffen dich jetzt hier weg.«
  


  
    Ich wollte weg, wollte einfach nur schlafen und vergessen, wenn auch nur für ein paar Stunden. »Sind wir zu Hause denn sicher?«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Nein, eher nicht. Wir drei fahren für eine gewisse Zeit zu einem Ort, an dem wir in Sicherheit sind. Sobald Jack und Kade sich hier durch das Chaos gearbeitet haben, kommen sie nach.«
  


  
    »Wieso bleibt Kade bei Jack und nicht du oder Quinn?«, fragte ich überrascht.
  


  
    »Weil Kade über zwei Monate hier war und das Gelände besser kennt als jeder andere.«
  


  
    Das klang absolut überzeugend, dennoch glaubte ich es nicht. Jack hatte etwas mit Kade vor, so viel war klar. »Wo ist denn dieses sichere Haus der Abteilung? Ist die Badewanne so groß, dass sich ein Werwolf darin vergnügen kann?«
  


  
    Er grinste. »Es ist die Suite im Dachgeschoss eines Hotels, das direkt an der Küste von Brighton liegt. Ich bin sicher, dass die Wanne dort groß genug ist.«
  


  
    Ich lächelte. »Wenn wir uns schon einsperren lassen, dann wenigstens mit Stil.«
  


  
    »Ganz richtig. Kannst du aufstehen?«
  


  
    Ich nickte, und er half mir auf die Beine. Ich schwankte ein bisschen und war dankbar für seine Unterstützung. »Mir geht’s gut«, sagte ich, als ich mich nach einigen Sekunden gefangen hatte.
  


  
    Er ließ mich los. »Ich rede nur kurz noch einmal mit Jack, dann können wir gehen.«
  


  
    Ich nickte und lehnte mich an die Betonwand. Die Kälte kroch durch meinen Pullover und fühlte sich auf meiner heißen Haut ganz wundervoll an.
  


  
    Nachdem er gegangen war, sah ich Quinn an. »Du bist mir eine Erklärung schuldig.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Es war nichts besonders Übernatürliches. Du hast sehr gelitten, und deine Schutzschilder waren heruntergefahren. Deshalb konnte ich leicht an ihnen vorbeikommen.«
  


  
    »Als ich von der Silberkugel getroffen worden bin, hast du gesagt, du könntest nur meine oberflächlichen Gedanken lesen. Diesmal war es mehr als das.«
  


  
    Er betrachtete mich kurz. Seine dunklen Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Was hätte ich tun sollen? Daneben stehen und untätig mit ansehen, wie du leidest?«
  


  
    »Du hast mich angelogen.« Schon wieder.
  


  
    »Nur ein bisschen.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme. »Ich habe den Eindruck, dass du eine komplett andere Vorstellung von ›ein bisschen‹ hast als ich.«
  


  
    »Nur wenn du leidest, sind deine Schutzschilder so weit gesenkt, dass ich uneingeladen eindringen kann. Im Prinzip ist dein Verstand genauso undurchdringlich wie der von deinem Bruder.«
  


  
    Nett, aber ich glaubte ihm nicht. »Du meinst also, du kannst dich nur in meine Gedanken schleichen, wenn ich krank oder verletzt bin?«
  


  
    Quinn zögerte. »Ja«, meinte er dann.
  


  
    »Du lügst. Wann noch?«
  


  
    Er wandte den Blick ab. »In Momenten der Leidenschaft. 
     Wenn ich es wollte, könnte ich dann ebenfalls in deine Gedanken eindringen.«
  


  
    Ich wurde wütend. »Und? Bist du?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Darauf hatte ich nur sein Wort, auf das ich derzeit nur sehr wenig gab. »Also gut. Danke, dass du mich von diesen verdammten Erinnerungen befreit hast, aber wenn du jemals wieder unaufgefordert in meinem Kopf herumspionierst, werde ich …« Ich verstummte. Womit konnte ich einem Vampir schon drohen? Insbesondere einem so alten und erfahrenen wie Quinn?
  


  
    »Also gut«, erwiderte er gelassen und fügte kühl hinzu: »Wenn du das nächste Mal in so eine Klemme gerätst, warte ich, bis du selbst herausfindest.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Wir schwiegen, aber die Stille zwischen uns war angespannt und unangenehm. Was mich nicht sonderlich unglücklich stimmte, weil es mir so erheblich leichter fiel, meine Hormone zu ignorieren und mir Quinn weiterhin vom Hals zu halten.
  


  
    Trotzdem, ich starrte in den bewölkten Nachthimmel und hoffte inständig, dass mein Bruder schnell zurückkommen würde. Natürlich tat er das nicht, und das Schweigen machte mich derart nervös, dass ich irgendwann am liebsten geschrien hätte.
  


  
    Als Rhoan schließlich doch zurückkehrte, hakte er sich bei mir ein und führte mich von dem Gebäude weg. »Gehen wir. Du siehst total fertig aus.«
  


  
    »Das genau bin ich.« Ich gähnte ausgiebig und fügte hinzu: »Wie kommen wir in das sichere Haus?«
  


  
    »Ein Hubschrauber erwartet uns. Der bringt uns zum Jet der Abteilung. Er wird gerade startklar gemacht.«
  


  
    »Gut. Ich muss schlafen.«
  


  
    »Das kannst du, sobald wir im Flugzeug sitzen.«
  


  
    Und exakt das tat ich. Als wir das Hotel erreichten, schlief ich weiter. Nur dass ich nicht einfach nur schlief, sondern träumte. Der Traum war neu, ähnelte jedoch den vielen anderen, die mich heimgesucht hatten, seit Quinn mich in Talons Labor verlassen hatte.
  


  
    Nun, ich denke, es waren nur Träume, sie fühlten sich allerdings ziemlich real an.
  


  
    Ich stand unter der Dusche. Die Wasserstrahlen massierten meine Haut wie tausend kleine Nadeln. Es wirkte beruhigend und dennoch anregend. Oder war es vielleicht die Wärme eines anderen Körpers neben mir, der Geruch nach Sandelholz und Mann, der mein Herz schneller schlagen ließ?
  


  
    Jemand packte mich, drehte mich herum und presste seine Lippen auf meinen Mund. Sie fühlten sich warm und vertraut an und ach so wundervoll. Wir küssten uns ausgiebig und leidenschaftlich, währenddessen das Wasser auf unsere Haut prasselte und kribbelnd über unsere Körper rann.
  


  
    Dann drehte er mich herum, so dass ich mit dem Rücken gegen seinen heißen festen Körper stieß und er mich mit seiner Erektion von hinten streifte. Er nahm die Seife und seifte meine Brüste und meinen Bauch ein. Die Luft roch intensiv nach Lavendel. Es wirkte so real, genau wie die Hände, die mich so liebevoll wuschen.
  


  
    Es fühlte sich so gut an.
  


  
    Und gleichzeitig war es die reinste Folter, zwischen seinem Körper und dem prasselnden Wasser gefangen und wehrlos den Liebkosungen seiner Hände ausgesetzt zu sein. Ich war vollkommen erregt.
  


  
    Als ich es nicht mehr aushalten konnte, nahm ich ihm die Seife ab und drehte mich herum. Im Dämmerlicht des Badezimmers wirkte sein Körper wie aus goldgelbem Marmor gemeißelt, das Wasser umschmeichelte jeden Muskel, jede Kurve. Ich folgte dem Lauf des Wassers und seifte dabei sorgfältig jedes Stückchen Haut ein, bis er ebenso stark bebte wie ich.
  


  
    Er nahm mir die Seife ab und legte sie zurück in die Schale, dann schob er seine Hände in meine, hob sie über meinen Kopf und drückte mich gegen die nassen, kühlen Fliesen. Seine Lust hüllte mich ein, strömte durch meinen Körper und brannte auf meiner Haut.
  


  
    Unsere Blicke trafen sich, seine dunklen Augen glänzten vor Lust und Entschlossenheit. »Du gehörst mir, Riley«, sagte er leise, während er meine Beine mit seinem Knie weiter auseinander drängte. »Ich werde dich so lieben, dass du nur noch mit mir zusammen sein willst.«
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    Doch ich brachte kaum mehr als ein Keuchen zustande, denn er glitt tief in mich hinein. Ich schmolz dahin und stimmte in sein leidenschaftliches Stöhnen ein. Dann begann er sich in mir zu bewegen. Nicht zaghaft, nicht zärtlich. Er drängte sich heftig an meinen Körper und stieß fest zu. Es war wundervoll. Ich spürte ein immer heftigeres Ziehen, es entwickelte sich zu einem Kaleidoskop aus Empfindungen, die meinen Verstand ausschalteten. 
     Ich hielt inne, rang nach Luft, packte seine Schultern, zog mich an seinem Körper hoch, schlang meine Beine um seine Hüften und drängte ihn noch tiefer in mich hinein. Wir konnten uns nicht länger beherrschen. Als ich zum Höhepunkt kam, zitterte ich am ganzen Körper, meine Seele bebte.
  


  
    Quinns Namen noch auf den Lippen erwachte ich aufgewühlt aus dem Traum.
  


  
    Eine ganze Weile blieb ich einfach liegen und starrte an die Decke.
  


  
    Gott, es hatte sich so echt angefühlt. Meine Haut kribbelte noch von dem herabprasselnden Wasser, und der Geruch von Lavendel schien in der Luft zu hängen. Ganz abgesehen davon, dass ich mich gut und überaus befriedigt fühlte.
  


  
    Wieso hatte ich nur in den wenigen Durststrecken meines Liebeslebens nicht solche Träume gehabt?
  


  
    Ich räkelte mich wie eine zufriedene Katze und sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war beinahe Mittag. Ich hatte kaum sechs Stunden geschlafen. Das überraschte mich. Ich fühlte mich, als wären es zwanzig gewesen.
  


  
    Ich stützte mich auf den Ellbogen. Ich konnte mich überhaupt nicht erinnern, wie ich letzte Nacht ins Bett gekommen war, aber den vereinzelten Kleidungsstücken zwischen Eingang und Bett nach zu urteilen, hatte ich mich offensichtlich im Gehen ausgezogen.
  


  
    Das Zimmer war riesig. Direkt vor mir befand sich eine geschwungene Glaswand. Das Sonnenlicht strömte herein und ließ die sandfarbenen Wände leuchten. Der dicke Teppich war ozeanblau, ebenso wie die beiden üppig 
     gepolsterten Sofas. Links von mir befand sich eine Tür, die in einen gefliesten Bereich führte. Dort wartete die, wie ich fand, größte Dusche der Welt auf mich. Es war allerdings nicht die aus meinem Traum. Doch der Erfinder dieser Dusche hier hatte beim Entwerfen ganz offensichtlich ebenfalls an etwas durchaus Sinnliches gedacht, und ich würde sie sicherlich ausprobieren.
  


  
    Natürlich wollten meine Hormone sie am liebsten mit einem Freund testen. Die Eine-Million-Dollar-Frage lautete nur: mit welchem? Der gesunde Menschenverstand riet zu Kade, doch nach diesem Traum plädierten meine Hormone dafür, die Nasszelle mit einem Vampir zu erkunden.
  


  
    Ich würde wohl weder das eine noch das andere tun. Es war momentan die vernünftigere, wenn auch sicher die weniger spaßige Entscheidung.
  


  
    Ich schlug die Decke zurück, tappte in das riesige Badezimmer und genoss die luxuriöse Dusche allein, wobei ich mich deutlich länger als nötig von dem Wasserstrahl massieren und wärmen ließ.
  


  
    Als das Wasser schließlich kühler wurde, kam ich heraus. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, suchte ich etwas zum Anziehen. Im Schrank entdeckte ich diverse Röcke und Kleider. Offensichtlich war Rhoan einkaufen gewesen, denn alles war neu, selbst die Schuhe. Ich runzelte die Stirn und hoffte, dass er nicht unsere gesamten Ersparnisse auf den Kopf gehauen hatte. Wenn Rhoan einkaufen ging, war das nicht ganz ungefährlich, denn er hatte schon ein paar Mal so viel ausgegeben, dass wir kaum noch die Miete bezahlen konnten.
  


  
    Da es ein schöner warmer Tag war, wählte ich ein fließendes weißes Baumwollkleid mit einem tiefen Rückenausschnitt, das mit einer Kordel gehalten wurde und sich beinahe unanständig an meine Schenkel schmiegte. Dazu zog ich ein Paar hübsche rotweiße Sandalen mit spitzem Holzabsatz an. Solche hatten mir schon ein paar Mal gute Dienste geleistet, wenn ich mich nicht mehr allein mit der bloßen Faust hatte wehren können, aber auch nicht gleich meine tödlichen Werwolfzähne einsetzen wollte. Ich ging hinaus und machte mich auf die Suche nach der Küche, nach Quinn und meinem Bruder.
  


  
    Quinn saß im Wohnzimmer und las Zeitung. Er streichelte mit seinem Blick meinen Körper förmlich, was mich augenblicklich erregte und zugleich ärgerte. Gott, wieso brachte mich dieser Vampir nur so leicht aus dem Konzept? Okay, er war hinreißend, er war reich, und jede halbwegs intelligente Frau würde sofort mit ihm vögeln, aber zwischen uns war noch etwas anderes. Es ging tiefer.
  


  
    Sein Blick glitt hinauf zu meinem Haar. »Du hast dir die Haare geschnitten.«
  


  
    Ich nickte und war überrascht, dass er es erst jetzt bemerkte. »Ja. Der Sommer kommt, und schulterlang sind sie umkomplizierter.«
  


  
    »Es steht dir gut.«
  


  
    »Danke.« Ich ging in die Küche und witterte Koffein. »Möchtest du einen Kaffee?«
  


  
    »Ja, gern.«
  


  
    Ich füllte zwei Becher, ging zurück, reichte ihm einen und stellte mich vor das Fenster. Im zehnten Stock war mir etwas mulmig zumute, aber ich achtete darauf, dass 
     ich nicht zu nah an den Rand ging. Solange ich nicht hinuntersah, ging es mir gut. Vor mir erstreckte sich die Bucht von Port Philipp. Auf dem Meer tanzten kleine Schaumkronen. Doch offenbar konnte man von den sanften Wellen nicht auf die Windstärke schließen, denn die Bäume wurden heftig hin und her geworfen, und der Wind trieb einen Sonnenschirm über den Strand vor sich her. Ich drehte mich um und fragte: »Wo steckt Rhoan?«
  


  
    »Er musste in die Abteilung, um ein paar Akten für Jack zu besorgen.«
  


  
    »Dann sind Jack und Kade noch nicht zurück?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich fragte mich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war und ob sie irgendetwas Hilfreiches auf dem Gelände gefunden hatten. Irgendwie glaubte ich das nicht. Die ganze Operation schien zu gut geplant, als dass diese Leute aus Versehen irgendwelche Hinweise zurückgelassen hätten.
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wie lange wir hier festsitzen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und faltete die Zeitung mit einer Hand zusammen. »Nein, aber es hörte sich nach einem längeren Zeitraum an.« Er klang genauso höflich wie ich, aber sein Blick glitt weiterhin über meinen Körper, und mir stieg seine Lust in die Nase. Er hatte Lust auf Sex und Blut.
  


  
    »Hast du in letzter Zeit … etwas gegessen?«, fragte ich ihn scharf.
  


  
    Er zögerte. »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Wieso ist das wichtig?«
  


  
    »Ich kann deinen Hunger spüren.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Im Kühlschrank ist künstliches Blut. Das sollte eine Weile reichen.«
  


  
    »Das reicht auf Dauer nicht.«
  


  
    »Nein. Wenn es soweit ist, muss ich jemand verführen.«
  


  
    Oh, ja. Ich hatte ganz vergessen, dass er nur Blut trank, während er mit jemandem schlief. »Warte nicht bis zum letzten Moment.«
  


  
    Er musterte mich einen Moment, dann sagte er in neutralem Ton: »Ich bin schon so lange ein Vampir, dass ich die Jahre gar nicht mehr zähle. Ich muss mir wirklich nicht von einem hübschen Welpen erklären lassen, was ich zu tun habe.«
  


  
    »Der Welpe ist nur ein bisschen besorgt.« Ich wandte mich ab. »Ich hätte es besser wissen müssen.«
  


  
    Er schwieg eine Weile, doch sein Blick brannte auf meinem Rücken und kribbelte auf meiner Haut.
  


  
    »Darf ich dich etwas fragen?«
  


  
    »Was?« Meine Stimme klang genauso gleichgültig wie seine.
  


  
    »Trägst du einen Slip unter dem Kleid?«
  


  
    Ich verschluckte mich beinahe an meinem Kaffee. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. »Das geht nur mich etwas an.«
  


  
    »Ich meine ja nur. Denn falls es dich interessiert: Das Kleid ist in der Sonne praktisch durchsichtig.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Lächeln und ging hinüber zum Sofa. »Tut mir leid, wenn dich der Anblick stört.«
  


  
    Er setzte sein unbeteiligtes Vampirgesicht auf, doch ich spürte seine Verzweiflung.
  


  
    »Wieso verstehst du alles falsch, was ich sage?«
  


  
    »Vielleicht weil ich wütend auf dich bin.« Während ich mich setzte, griff ich nach der Zeitung.
  


  
    »Hörst du mir zu, wenn du nicht mehr wütend bist?«
  


  
    »Weiß nicht.« Ich faltete die Zeitung auseinander. »Vielleicht.«
  


  
    »Und wann wird das sein?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Warten wir es ab. Ich habe einen guten Monat versucht, mit dir zu sprechen und wurde immer wieder abgewiesen. Also wäre ein Monat wahrscheinlich eine gerechte Strafe.«
  


  
    »Und ich hab gedacht, du wärst keine Zicke.« »Falls du es vergessen haben solltest, ich bin als Zicke auf die Welt gekommen.«
  


  
    Mein Blick fiel auf die Titelseite und das Datum. Mir blieb beinahe das Herz stehen.
  


  
    »Es ist Freitag?«, fragte ich mit einem Blick auf die Uhr. Es war beinahe halb drei.
  


  
    »Ja.« Er runzelte die Stirn. »Wieso?«
  


  
    »Habe ich einen ganzen Tag geschlafen?« Ich starrte ihn ungläubig an.
  


  
    Ein Lächeln wärmte seinen Blick. »Das hast du.«
  


  
    »Mist.« Ich fuhr mir durch die Haare. »Ich habe um vier Uhr einen Arzttermin.«
  


  
    Er sah mich überrascht an. »Davon hat Rhoan gar nichts gesagt.«
  


  
    »Rhoan weiß nichts davon. Ich habe den Termin an dem Tag gemacht, als ich den Unfall hatte.« Ich stand auf. »Ich frage mich, ob er daran gedacht hat, meine Handund meine Brieftasche aus dem Auto zu bergen?«
  


  
    »Du kannst jetzt nicht zu einem Termin gehen«, sagte Quinn und folgte mir ins Schlafzimmer.
  


  
    »Wenn du versuchst mich aufzuhalten, wird es dir leidtun.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen. Ich suchte meine Handtasche, nahm ihn aber durchaus wahr. Die eng anliegenden Ärmel des grünen T-Shirts, die Art, wie seine Hose seine Hüfte und die Leistengegend betonten.
  


  
    »Was ist so wichtig, dass du nicht warten kannst, bis es wieder sicher ist, vor die Tür zu gehen?«
  


  
    »Das geht dich nichts an.« Ich fand meine Brieftasche, aber nicht meine Handtasche. Das war nicht weiter wichtig. Ich brauchte nur meine Kredit- und meine Versicherungskarte.
  


  
    Ich ging zurück zur Tür, doch Quinn rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Geh aus dem Weg.«
  


  
    »Du kannst nicht allein gehen. Lass mich zumindest mitkommen.«
  


  
    Ich wollte Quinn dort nicht dabei haben. Wollte niemand bei mir haben. Nicht, wenn ich die schrecklichste Nachricht meines Lebens erhielt. »Ich werde ganz …«
  


  
    »Nein.« Er klang kühl. Entschlossen. »Entweder begleite ich dich hin und zurück oder du bleibst hier.«
  


  
    »Gut. Du kannst mich begleiten, aber du kommst nicht mit hinein.«
  


  
    Er nickte und trat zur Seite. Ich ging ins Wohnzimmer und schrieb eine Nachricht für Rhoan. »Wann wollte er zurück sein?«
  


  
    »Das konnte er nicht sagen. Er meinte nur, dass es spät werden könnte.« Er klimperte hinter mir mit einem Schlüssel. »Er hat uns einen Mercedes dagelassen.«
  


  
    Offenbar machte die Abteilung keine halben Sachen, wenn sie jemand unter ihren Schutz stellte. »Gut. Gehen wir.«
  


  
    Wir fuhren mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und liefen hinüber zum Parkplatz. Quinn gab sich höflich, hielt mir die Tür auf und half mir ins Auto. Dann nahm er selbst auf dem Fahrersitz Platz und startete den Wagen. Den Weg hinein in die Stadt kannte er.
  


  
    Ungefähr zehn Minuten schwieg er. Ich starrte aus dem Fenster, dachte über die Zukunft nach und hoffte inständig, dass mich etwas Schönes erwartete.
  


  
    »Worum geht es bei diesem Termin?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Wie schon gesagt, das geht dich nichts an.«
  


  
    »Bist du krank?«
  


  
    Ich schnaubte leise. Ich wünschte fast, ich wäre es. Wahrscheinlich war das noch besser, als unfruchtbar zu sein. »Nein.«
  


  
    »Wieso dann ein Spezialist?«
  


  
    Gereizt sah ich zu ihm hinüber. »Du hast kein Recht, mir solche Fragen zu stellen.«
  


  
    »Ich habe kein Recht, mir Sorgen zu machen?«, schoss er zurück. »Wenn du denkst, dass ich mir deinetwegen keine Gedanken mache, bist du eine Närrin.«
  


  
    Ich war kein Narr. Auch wenn er etwas anderes behauptet hatte, hatte ich gespürt, dass er sich Sorgen machte, und es in seinen Augen gesehen. Aber das durfte ich nicht 
     weiter beachten, denn ich konnte es mir nicht erlauben, ausschließlich mit einem Vampir zusammen zu sein. Und er würde mich ganz für sich haben wollen, auch wenn er es noch nicht gesagt hatte.
  


  
    »Quinn, ich kann mich jetzt nicht mit deinen Wünschen befassen.« Ich hatte es bereits versucht. Außerdem hatte ich schwerwiegendere Probleme.
  


  
    Er erwiderte nichts, und wir fuhren schweigend weiter. Als wir die Stadt erreichten, erkundigte er sich nach der Adresse, und hielt vor dem Gebäude in der Collins Street. Er achtete nicht auf die Parkverbotsschilder, stellte den Wagen ab, stieg aus, kam zu mir herüber und öffnete die Tür.
  


  
    Ich ignorierte sein Angebot, mir herauszuhelfen, und blickte zu den dreißig Stockwerken über mir. Dr. Harvey saß im zwanzigsten. Eine Herausforderung für meine Höhenangst. Theoretisch hatte ich eigentlich keine Angst, wenn ich mich in vier Wänden aufhielt. Das schien meinen Magen jedoch wenig zu interessieren. Das letzte Mal war mir jedes Mal übel geworden, wenn ich aus den Fenstern der Praxis gesehen hatte. Zitternd und in Schweiß gebadet hatte mich der Fahrstuhl im Erdgeschoss wieder ausgespuckt. Ich war nicht gerade scharf darauf, diese Erfahrung noch einmal zu machen.
  


  
    »Bist du sicher, dass du zurecht kommst?«
  


  
    »Klar. Ich bin nicht krank.«
  


  
    »Wohl nicht«, erwiderte er knapp. »Auch wenn du weiß wie ein Leintuch bist.«
  


  
    »Mein Arzt sitzt im zwanzigsten Stock.« Er wusste von meiner lächerlichen Angst vor hohen Gebäuden und ihren schrecklichen Aufzügen.
  


  
    »Willst du, dass ich dich in den Aufzug begleite? Vielleicht ist es leichter, wenn du nicht allein bist.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und überhörte den fürsorglichen Ton in seiner Stimme. »Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert.«
  


  
    »Ich warte dann später in der Halle auf dich.«
  


  
    »Gut.« Ich umklammerte meine Brieftasche und lief an ihm vorbei in das Gebäude. Doch ich kam nicht weit.
  


  
    »Riley?«
  


  
    Die tiefe Stimme ließ mich erstarren. Ich hatte sie sofort erkannt.
  


  
    Es war Misha.
  


  
    Mein Expartner. Der Letzte, dem ich jetzt begegnen wollte.
  


  
    Er erhob sich aus seinem Stuhl und schlenderte auf mich zu. Seine große schlanke Gestalt fiel sofort auf. Er bewegte sich äußerst elegant und war sehr teuer gekleidet. Das Sonnenlicht fiel durch das Fenster auf seine silberfarbenen Haare und verlieh ihnen einen goldenen Schimmer, doch aus seinen kalten Augen sprach kühle Berechnung.
  


  
    »Misha«, sagte ich und war froh, dass meine Stimme gleichgültig klang. »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich habe auf dich gewartet.« Er blieb ein Stück vor mir stehen. Der vertraute Moschusgeruch umfing mich und rief Erinnerungen an unsere schönen gemeinsamen Zeiten wach. Vermutlich waren diese Erinnerungen eine Täuschung, wie überhaupt der gesamte Lebensabschnitt.
  


  
    Ich hob eine Braue. »Woher wusstest du, dass ich heute Nachmittag hier sein würde?«
  


  
    »Ganz einfach. Es gibt nicht viele Ärzte, die auf Unfruchtbarkeit von Nichtmenschen spezialisiert sind. Ich habe lediglich die Computer von ein paar Praxen in Melbourne geknackt und ihre Akten durchgesehen, bis ich dich gefunden hatte.«
  


  
    Wenn Misha von meinem Fruchtbarkeitsproblem wusste, war er tiefer in das, was auch immer vor sich ging, verstrickt, als ich angenommen hatte. »Und wieso hast du das getan?«
  


  
    »Weil ich mit dir sprechen muss und ich Zweifel hatte, dass du freiwillig zu mir kommen würdest.«
  


  
    Da lag er nicht ganz richtig. Ich würde nicht freiwillig zu ihm kommen, aber ich würde freiwillig mit ihm vögeln, wenn er den Anfang machte. Denn die Informationen, die er mir geben konnte, waren der Schlüssel zu einem normalen Leben für mich. »Du und ich haben nichts miteinander zu besprechen.«
  


  
    Er lächelte warm, doch sein Blick wirkte weiterhin berechnend. »Oh, das glaube ich aber schon.«
  


  
    Ich sah an ihm vorbei auf die Uhr an der Wand. »Ich habe in zehn Minuten einen Termin. Ich gebe dir drei Minuten.«
  


  
    Er hob belustigt eine Braue. »Dann komme ich gleich zum Geschäft. Ich weiß, dass Talon dir ARC1-23 gegeben hat. Ich weiß auch, warum. Und ich kenne das Ergebnis.«
  


  
    »Und ich habe dir geglaubt, als du gesagt hast, du hättest nichts mit Moneisha oder Genoveve zu tun.«
  


  
    »Das hatte ich auch nicht. Aber wir wissen doch beide, dass Talon dir das Mittel völlig unabhängig von den beiden Einrichtungen oder seinen sonstigen Machenschaften gegeben hat.«
  


  
    Jack hatte recht. Dieser Wolf wusste offensichtlich weit besser als wir, was hier eigentlich vor sich ging. »Er hat versucht, mich zu schwängern.«
  


  
    »Das habe ich auch.«
  


  
    Ich blinzelte. »Was?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Talon und ich waren seit langem Konkurrenten. Ich wollte wissen, was für ein Kind aus uns entstehen würde.«
  


  
    Dahinter steckte mehr als Konkurrenz. Das sah ich in seinen Augen. »Ihr seid beide verrückt.«
  


  
    »Vielleicht. Aber für mich war es auf jeden Fall sehr riskant.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Talon hat mir keine genaueren Anweisungen gegeben. Ich sollte dich nur bis zur Besinnungslosigkeit bumsen und versuchen, mehr über Jack herauszufinden. Von anderer Seite wurde mir gesagt, ich sollte mich von dir fernhalten.« Er lächelte kurz, und seine Augen wirkten eine Spur weniger kühl. »Ich habe gedacht, du bist das Risiko wert.«
  


  
    Bestimmt. Als ob ich das glaubte. »Ich fühle mich nicht im Geringsten geschmeichelt. Wieso war es riskant für dich, mich zu vögeln oder zu schwängern?«
  


  
    »Wie gesagt, ich wurde angewiesen, mich von dir fernzuhalten.«
  


  
    »Wer hat dir denn diese sogenannten Anweisungen erteilt?«
  


  
    Er schenkte mir ein weiteres Haifisch-Lächeln und wich der Frage aus: »Wusstest du eigentlich, dass Talon unfruchtbar war?«
  


  
    Ich nickte, und er wirkte kurz überrascht. »Das ist interessant, denn Talon selbst wusste das ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Talon hielt sich eben für perfekt.«
  


  
    Meine Stimme klang scharf, und Mishas Lächeln wirkte warm und zum ersten Mal echt. »Er war nie sonderlich selbstkritisch.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist gut, seine Fehler zu kennen. Dann kann man sie beseitigen.« Er betrachtete mich einen Augenblick, die Wärme verschwand aus seinem Gesicht, und mich fröstelte. »Ich würde dir gern einen Vorschlag machen.«
  


  
    »Ich möchte ihn nicht hören.« Das war gelogen, aber Misha fiel darauf herein.
  


  
    »Oh, ich glaube, sobald du oben warst und mit deinem Spezialisten gesprochen hast, willst du es doch.«
  


  
    Mein Hals war wie zugeschnürt, und mein Herzschlag setzte kurz aus. Einige Sekunden bekam ich keine Luft. »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    Er hob seine helle Braue. »Mein Vorschlag hat für alle Vorteile, für dich, für die Abteilung und für mich. Mehr verrate ich nicht.« Er blickte auf die Uhr. »Meine Zeit ist um. Wenn du weiter über die Angelegenheit sprechen willst, ruf mich unter dieser Nummer an.« Er reichte mir eine Karte. »Es ist die einzige sichere Leitung.«
  


  
    Ich blickte auf die handgeschriebene Nummer, merkte sie mir schnell und zerriss die Karte. »Mach dir keine Hoffnungen.«
  


  
    Er lächelte und drehte sich um. Dann blieb er stehen 
     und blickte über seine Schulter zurück zu mir. »Eins solltest du noch wissen.«
  


  
    Angst kroch in mir hoch. »Was?«
  


  
    »Ich habe den Hormonchip nicht ersetzt. Ich bin der fruchtbarste Wolf, den du kennst.«
  


  
    Mit diesen Worten wandte er sich ab, ging und ließ mich zitternd und mit trockenem Mund zurück. Gott, was hatte er da gesagt? Konnte ich Kinder haben? Wieso sollte er sonst so etwas sagen?
  


  
    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich wirbelte herum und stürmte zu den Aufzügen. Mein Magen brannte so sehr, dass die zwanzig Stockwerke auch keinen Unterschied mehr machten.
  


  
    Wie üblich hing Dr. Harvey in seinem Terminplan hinterher und ließ mich nervös und schwitzend im Wartezimmer herumsitzen.
  


  
    Als die Schwester mich endlich hereinrief, rannte ich fast in das Behandlungszimmer.
  


  
    Dr. Harvey blickte mich über sein schwarzes Brillengestell hinweg an. »Sie wirken heute etwas angegriffen.«
  


  
    Ich nahm auf dem Stuhl Platz und schlug die Beine übereinander. »Ich bin beunruhigt.« Das war absolut nicht gelogen. »Die Ergebnisse können meinem Leben eine völlig neue Wendung geben.«
  


  
    Er nickte verständnisvoll, und sein Blick zuckte zu dem Computermonitor am einen Ende seines Schreibtisches. Ich beugte mich vor, konnte jedoch nichts erkennen.
  


  
    »Möchten Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«
  


  
    Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. »Lieber zuerst die schlechte.«
  


  
    »Es fällt mir nicht leicht, also sage ich es einfach ganz direkt. Alles deutet daraufhin, dass sich Ihr Körper innerhalb des nächsten Jahres entscheiden wird und Sie sich in einen Vampir verwandeln werden. Deshalb werden Sie weder schwanger werden noch können Sie ein Kind austragen.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Tief in meinem Inneren hatte ich wohl immer mit so etwas gerechnet. Rhoan war vielleicht mehr Vampir als Wolf, doch wir waren zweieiige Zwillinge und stammten von demselben Vater, wenn auch nicht von demselben Samen ab. Bislang hatte ich immer gehofft, dass ich in der Lage wäre, ein Kind zu bekommen, weil frühere Tests ergeben hatten, dass bei mir das Werwolfgen stärker ausgeprägt war. Oder dass ich zumindest auf künstlichem Weg befruchtet werden konnte, wenn alles andere nicht klappte. Jetzt war mir auch das genommen, und ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte.
  


  
    Irgendwie war mir nach beidem.
  


  
    »Die gute Nachricht ist«, fuhr Doktor Harvey fort, als hätte er nicht bemerkt, dass ich wie ein Häuflein Elend vor ihm saß, »dass dieses illegale Medikament, das Ihnen verabreicht wurde, gewirkt hat. Junge Dame, Ihr Zyklus hat eingesetzt, und Sie haben zum ersten Mal in Ihrem Leben eine Menstruation.«
  


  
    Ich starrte ihn einige Minuten an. »Nein, habe ich nicht.«
  


  
    Er lächelte. »Doch. Laut unseren Ergebnissen müssten Sie vor sechs Tagen Ihre erste Periode gehabt haben.«
  


  
    Vor sechs Tagen war ich kaum noch am Leben gewesen. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«
  


  
    Er hob fragend die Brauen, sagte jedoch nichts. Er wusste, dass ich für die Abteilung arbeitete, und ihm war klar, dass er manches einfach hinnehmen musste. Er klatschte energisch in die Hände. »Angesichts der Tatsache, dass Sie das Medikament nicht mehr nehmen, gehe ich davon aus, dass die Wirkung nicht lange anhält. Vielleicht ist es nur ein letztes Aufbäumen vor der Unfruchtbarkeit.«
  


  
    Ich blinzelte, und auf einmal verstand ich, was er da sagte. O mein Gott. Ich konnte Kinder haben. Ich war fruchtbar, wenn auch nur kurz. Ich hätte am liebsten geschrien. Getanzt. Wäre durch das Gebäude gelaufen und hätte die Neuigkeit herausposaunt.
  


  
    »Natürlich«, sagte er so streng, dass ich wieder auf den Teppich kam, »müssen wir genau beobachten, was vor sich geht und wöchentliche Tests vornehmen. Wenn Sie schwanger werden, müssen Sie vielleicht stationär behandelt werden, da wir nicht wissen, wie Ihr Körper auf eine solche Veränderung reagiert.«
  


  
    Wenn ich dafür am Ende ein Kind hatte, war es mir egal, ob ich die ganzen neun Monate im Krankenhaus liegen musste. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und widerstand dem Impuls, Rhoan anzurufen und ihm die Neuigkeit zu erzählen. Gott, er würde überglücklich sein!
  


  
    »Und«, fuhr der Arzt fort, »weil Sie nur eine kurze Zeit fruchtbar sind und für eine Schwangerschaft optimale Bedingungen gegeben sein sollten, müssen Sie die chemischen und physikalischen Veränderungen in Ihrem Körper genau beobachten. Sie müssen dafür sorgen, dass Sie innerhalb 
     der wenigen Stunden Ihrer fruchtbaren Phase Geschlechtsverkehr haben.«
  


  
    »Und was bedeutet beobachten …?«
  


  
    »Heutzutage bedeutet es nur, dass Sie einen kleinen Monitor unter der Haut tragen. Er kribbelt schwach, um Ihnen zu signalisieren, dass Sie gerade extrem empfängnisbereit sind.«
  


  
    Ich nickte und fragte mich, ob ich wohl wie eine Verrückte grinste.
  


  
    »Sie müssen jedoch wissen, dass auch dieses Gerät keine Garantie für eine Schwangerschaft ist. Es kann sein, dass Sie dennoch nicht schwanger werden, vor allem bei Ihrer Geschichte. Bei einem neuen Leben gibt es keine Sicherheit, auch heutzutage nicht.«
  


  
    »Ich habe eine Chance, Doktor. Das war alles, was ich wollte.«
  


  
    Er nickte. »Dann möchten Sie, dass wir das Gerät gleich einsetzen?«
  


  
    Ich öffnete den Mund und wollte »Ja, natürlich« sagen, doch die Worte blieben in meinem Hals stecken, als mir wieder einfiel, was er gesagt hatte. Das nicht zugelassene Medikament, das man Ihnen verabreicht hat, hat gewirkt. Dasselbe Medikament, das die Zellstruktur von Mischlingen verändert hatte. Dasselbe Medikament, das auch jetzt noch meinen Körper auf ungeahnte Weise verändern konnte.
  


  
    Oh, Mist.
  


  
    Ich rieb mir mit resignierter Geste die Augen. »Ich muss über das alles nachdenken«, sagte ich langsam. »So sehr ich auch versuchen möchte, ein Kind zu bekommen, ich muss noch andere Dinge bedenken.«
  


  
    Er nickte. »Vergessen Sie nicht, dass Ihnen nur wenig Zeit bleibt, schwanger zu werden.«
  


  
    Als ob ich das nicht nur zu genau wüsste! Ich stand auf. »Ich brauche nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    Er musterte mich mit verständnisvollem Blick. »Ich bin heute mindestens bis halb zehn hier. Rufen Sie mich an, wenn Sie eine Entscheidung getroffen haben oder noch mehr besprechen möchten. Andernfalls vereinbaren wir einen neuen Termin für morgen um dieselbe Zeit. Reichen Ihnen vierundzwanzig Stunden?«
  


  
    Vierundzwanzig Stunden, um zu entscheiden, ob ich das Risiko eingehen sollte, mir einen lang gehegten Traum zu erfüllen oder nicht? Gott, nein. Dennoch nickte ich und ging. Ich war so mitgenommen, dass die Fahrt mit dem Aufzug noch nicht einmal meinem normalerweise so empfindlichen Magen etwas ausmachte.
  


  
    Die Türen glitten auseinander. Quinn wartete bereits davor und packte besorgt meinen Ellenbogen. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Mein Lachen klang zittrig. »Ja. Ich habe wundervolle Neuigkeiten erfahren.«
  


  
    Er sah mich skeptisch an. »Wieso bist du dann weiß wie ein Laken und zitterst?«
  


  
    »Ich habe Angst vor hohen Gebäuden. Das weißt du doch mittlerweile.«
  


  
    »Ja. Aber ich weiß auch, dass du lügst.« Er zögerte und sah mich durchdringend an. »Früher hast du mir einmal vertraut.«
  


  
    Ich vertraute ihm auch jetzt noch. Ich musste nur erst nachdenken, bevor ich mit jemandem sprach. Aber hier 
     konnte ich nicht nachdenken. Hier konnte ich nichts entscheiden. Ich rieb mir wieder die Augen. Sie brannten von den nicht geweinten Tränen. »Kannst du darauf verzichten, mir Fragen zu stellen, und einfach mit mir zum Mt. Macedon fahren?«
  


  
    Die Fahrstuhltüren wollten zugehen. Quinn hielt eine Hand dazwischen und fragte: »Wieso?«
  


  
    »Weil ich eine Entscheidung treffen muss, und ich glaube, ich kann besser nachdenken, wenn ich dabei durch den Wald laufe.« Der Mt. Macedon war einer der ursprünglichsten Parks am Stadtrand von Melbourne.
  


  
    Er starrte mich noch einen Moment an, umfasste fester meinen Ellbogen und führte mich aus dem Gebäude. Langsam ging die Sonne unter. Ihre Strahlen waren nicht mehr so kräftig. Der Wind war kühl und kündigte den für diesen Abend vorausgesagten Sturm an. Ich blickte hinauf und beobachtete die vorbeifliegenden Wolken am rosa getönten Himmel. Der Wolf in mir hoffte inständig, dass es regnete, denn nichts war erfrischender, nichts einsamer und nichts ursprünglicher, als bei einem Gewitter durch einen regennassen Wald zu laufen.
  


  
    Wir stiegen ins Auto und machten uns auf den Weg nach Mt. Macedon. Quinn schwieg, und dafür war ich ihm dankbar. In meinem Kopf herrschte ein großes Durcheinander, denn ich dachte über fünfzig Sachen gleichzeitig nach und konnte mir nicht vorstellen, eine Unterhaltung zu führen.
  


  
    Als wir die Innenstadt von Mt. Macedon erreichten, platschte der Regen gegen die Windschutzscheibe. Quinn blickte mich an und hob fragend eine Braue.
  


  
    »Fahr weiter«, sagte ich. »Es ist mir egal, ob es regnet. Im Übrigen bin ich ein Wolf. Die Kälte macht uns nichts aus.«
  


  
    »Werwölfen vielleicht nicht, aber dir.«
  


  
    Er hatte ein gutes Gedächtnis. Ich hatte es nur einmal nebenbei erwähnt. »Vielleicht. Aber jetzt ist es mir wichtiger zu laufen als dass mir warm ist.«
  


  
    Er nickte und fuhr weiter den Berg hinauf. Wir fuhren in den Wald und hielten in einer der Parkbuchten dicht an den Bäumen. Es standen vielleicht noch ein Duzend weiterer Wagen hier, die meisten vor dem Alten Teehaus, einem Restaurant. Ich stieg aus. Der Wind zupfte an meinem Kleid und meinen Haaren, strich über meine Haut und erinnerte mich daran, dass der Winter gerade erst hinter uns lag. Ich zitterte und blickte über das Autodach zu Quinn. »Es kann eine Weile dauern.«
  


  
    »Sei vorsichtig«, erwiderte er nur.
  


  
    Ich nickte, zog mein Kleid aus und legte es in das Auto. Dann rief ich den Wolf in mir. In Wolfsgestalt lief ich auf die Bäume zu und weiter durch das Farn. Ich dachte nicht nach, sondern ließ einfach die Nacht, die Kälte und den Sturm über meinen Körper hinwegstreichen. Am Himmel zuckten Blitze auf, und langsam bekam ich einen klaren Kopf.
  


  
    Ich lief Stunden umher, bis meine Glieder vor Müdigkeit zitterten und meine Zunge so weit aus dem Maul hing, dass sie beinah über den Boden schleifte. Ich lief, bis der Sturm vorübergezogen war und sich der Geruch von nasser Erde mit dem von Eukalyptus mischte. Selbst dann lief ich nicht gleich zurück zum Wagen, sondern nahm 
     menschliche Gestalt an und ging zu dem riesigen Gedenkkreuz, das in der Mitte des Parks stand.
  


  
    Mit dem Rücken an das Kreuz gelehnt, setzte ich mich auf die Stufen, drückte meine Knie an die Brust und versuchte, mich zu wärmen, während ich auf das Lichtermeer blickte, das sich in der Ferne erstreckte.
  


  
    Schon nach ein paar Minuten mischte sich der warme Duft von Sandelholz in die frischen Gerüche der Nacht. Quinn reichte mir wortlos mein Kleid. Nachdem ich es angezogen hatte, legte er mir eine Lederjacke um die Schultern und setzte sich neben mich auf die Stufe. Auch wenn wir uns nicht berührten, spürte ich seine Wärme.
  


  
    »Ich habe in dem Restaurant einen Tisch reserviert, falls du etwas essen möchtest«, sagte er nach einem Moment.
  


  
    »Vielleicht.« Ich schlüpfte in die Ärmel der Jacke und zog den Reißverschluss zu. Sie roch nach Leder und Mann und erregte mich auf hundert verschiedene Arten. Das war beängstigend, denn ich konnte es mir wirklich nicht leisten, mich noch stärker in diesen Vampir zu verlieben.
  


  
    »Und, hast du dich denn wirklich in mich verliebt, Riley Jenson?«
  


  
    Ich sah ihn scharf an. »Vor zwei Tagen hast du mir erklärt, du könntest meine Gedanken nur lesen, wenn ich Schmerzen hätte oder in Momenten großer Leidenschaft. Wie kannst du sie also jetzt lesen?«
  


  
    Er sah mich gleichgültig und unnachgiebig an. »Denk daran, dass du von meinem Blut getrunken hast. Ich habe dich gewarnt, dass ich dadurch besseren Zugang zu deinen Gedanken habe, wenn du sie nicht schützt.«
  


  
    Ich wandte den Blick ab. »Ich werde künftig besser auf meine Gedanken aufpassen.«
  


  
    »Wenn du nicht willst, dass ich sie lese, solltest du das tun, ja.«
  


  
    »Du könntest dich wie ein Kavalier benehmen und nicht in meinen Kopf eindringen.«
  


  
    »Das könnte ich. Aber da unsere Unterhaltungen bislang aus den verschiedensten Gründen immer wieder unterbrochen wurden, ist dies meine einzige Chance, an Informationen zu kommen.«
  


  
    Offenbar hatte er nicht viele meiner Gedanken gelesen, sonst würde er kaum so ruhig hier neben mir sitzen. Ich kaute auf meiner Lippe, beobachtete die funkelnden Lichter und versuchte an nichts zu denken.
  


  
    Doch ich musste eine Entscheidung treffen. Hier. Heute Abend. Sonst würde Jack das für mich tun, wenn ich ihm erneut begegnete. Und wenn er mich wirklich als Wächterin haben wollte, würde er wohl kaum einer Schwangerschaft zustimmen.
  


  
    »Erzähl mir, was dich so quält«, bat Quinn mich leise.
  


  
    Ich erwog kurz, es ihm nicht zu erzählen, doch schließlich hatte er ein Recht, es zu erfahren. Es betraf in gewisser Weise auch ihn – und uns.
  


  
    »Es wird dir nicht gefallen …« Ich zögerte.
  


  
    Er nahm meine Hand und umschloss sie mit seinen warmen Fingern. »Erzähl es mir.«
  


  
    Das tat ich. Ich erzählte ihm, was der Arzt gesagt hatte. Von Misha. Von der Entscheidung, die ich treffen musste und wegen der ich hierhergekommen war.
  


  
    Quinn schwieg eine ganze Weile. Als er schließlich anfing 
     zu sprechen, klang seine Stimme genauso ausdruckslos wie üblich. Doch als er mir seinen Blick zuwandte, konnte ich in seinen Augen erkennen, wie sehr ihn das alles schmerzte.
  


  
    »Rhoan hat dir von Eryn erzählt, oder?«
  


  
    Eryn war die Werwölfin, mit der Quinn sich sechs Monate, bevor wir uns begegnet waren, verlobt hatte. Sie hatte ihn mithilfe einer Droge von sich abhängig gemacht und somit seine Meinung bestätigt, dass alle Werwölfinnen nicht besser als Huren waren.
  


  
    »Rhoan hat mir nichts von Eryn erzählt.« Ich musterte ihn einen Augenblick. »Was hat sie mit meiner Entscheidung zu tun?«
  


  
    »Nichts. Aber ich dachte, du hättest dich vielleicht ihretwegen geweigert, mit mir über eine weitere Beziehung zu sprechen.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Er wandte den Blick ab. Ich berührte leicht seinen Arm und spürte, wie angespannt und wütend er immer noch war.
  


  
    »Wir waren nicht nur verlobt«, sagte er schließlich. »Wir haben dem Mond ewige Liebe geschworen.«
  


  
    Mir rutschte das Herz in die Kniekehlen. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. »Was? Aber das heißt ja …«
  


  
    »Dass ich mit keiner anderen mehr vögeln darf, ja.« Er sah mich aus seinen tiefdunklen Augen an. »Aber ich darf zusammen sein, mit wem ich will, wenn die Vereinigungszeremonie nicht funktioniert hat.«
  


  
    »Diese Zeremonie funktioniert nur, wenn beide Seiten verliebt sind. Das war Eryn offenbar nicht.«
  


  
    »In Wahrheit war ich es auch nie. Meine Gefühle wurden von der Droge erzeugt. Sie waren nicht echt.«
  


  
    »Ja.« Ich zögerte. Es musste aber noch viel mehr hinter seinem Schmerz stecken. »Ich nehme an, diese Sache gehört eher zu ihren kleineren Vergehen?«
  


  
    Er sah zur Seite. »Damals dachte ich, dass die Zeremonie uns für ewig vereint hätte und wir keine anderen Partner haben könnten. Ich habe auf ziemlich brutale Art erfahren, dass sie mich belogen hatte.«
  


  
    O Gott … »Du hast sie mit einem anderen Werwolf erwischt?«
  


  
    Er nickte. »Und sie war von ihm schwanger.«
  


  
    »Mist.« Kein Wunder, dass er die ganze Rasse der Werwölfe so hasste.
  


  
    Er nickte. »Es hätte also sein können, dass du dich wegen Eryn nicht mehr auf mich einlassen willst.«
  


  
    »Nein. Aber auch ich möchte früher oder später ein Kind haben. Und deshalb kann ich mich so schwer dazu durchringen, mich auf jemanden einzulassen, von dem ich das nie bekommen werde.«
  


  
    Vor allem wenn er nicht gern einer von vielen war.
  


  
    Er verzog seine grimmigen Mundwinkel kurz zu einem Lächeln. »Und ich dachte, du würdest mit mir spielen und mich dafür bestrafen, dass ich dich verlassen habe.«
  


  
    »Ich will nicht leugnen, dass das auch eine Rolle gespielt hat.«
  


  
    Er nickte wieder. »Was hast du also vor?«
  


  
    »Willst du die Wahrheit wissen? Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
  


  
    »Und Misha?«
  


  
    »Ich will mit Misha vögeln, denn ich brauche Informationen von ihm.«
  


  
    »Also gibst du dich als Prostituierte für die Abteilung her?«
  


  
    Ich löste meine Finger von seinen und stand auf. »Fahr zur Hölle.« Ich verschränkte die Arme und stapfte die Treppen hinunter. »Du verhältst dich so verdammt menschlich. So einfach ist das alles nicht.«
  


  
    »Es ist so einfach. Rhoan schläft freiwillig mit Feinden, um an Informationen zu kommen. Machst du mit Misha nicht das Gleiche?«
  


  
    »Es ist doch nur Sex.« Ich stieß verzweifelt die Luft aus. Egal, was ich auch sagte, Quinns Haltung änderte sich nicht. »Außerdem wissen wir noch gar nicht, ob Misha unser Feind ist.«
  


  
    »Genauso wenig wissen wir, ob wir ihn zu unseren Freunden zählen können.«
  


  
    »Das stimmt. Aber er ist vermutlich der einzige fruchtbare Wolf, den ich derzeit kenne.«
  


  
    »Glaubst du, er hat in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt?«
  


  
    »Das lässt sich leicht überprüfen.« Ich ging zu dem schwarzen Metallzaun, der Besucher davon abhielt, zu nah an die Klippe zu treten. Der Wind blies hier stärker als unter dem Kreuz, ich fror an Beinen und Füßen.
  


  
    »Für mich hört es sich an, als hättest du bereits eine Entscheidung getroffen.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Hätte ich wahrscheinlich, wenn meine Fruchtbarkeit nicht durch ARC1-23 in Gang gesetzt worden wäre.«
  


  
    »Was heißt das?« Er saß immer noch auf der Treppe, dennoch hörte ich seine leisen Worte trotz des rauschenden Windes so klar und deutlich, als stünde er direkt neben mir.
  


  
    »ARC1-23 kann für Mischlinge wie mich tödliche Nebenwirkungen haben. Wir werden erst in einigen Monaten erfahren, ob überhaupt und wenn ja welche Auswirkungen es auf mich hat.«
  


  
    Und wenn sie noch nicht einmal wussten, welche Wirkung das ARC1-23 auf mich hatte, wie konnten sie dann wissen, welche Konsequenzen es für mein potentielles Kind hatte? Wenn das Medikament meinen ganzen Körper verändern konnte, was bewirkte es dann bei einem Kind, das in meiner Gebärmutter heranwuchs?
  


  
    Das war das Problem. Das war die Entscheidung, die mir bevorstand.
  


  
    Hatte ich das Recht, mein Kind in Gefahr zu bringen? Hatte ich das Recht, ein Leben in die Welt zu setzen, das vielleicht noch nicht einmal den ersten Geburtstag erleben würde?
  


  
    Tief in meinem Herzen wusste ich, dass die Antwort ›Nein‹ lautete.
  


  
    Doch das hieß, dass ich auf die einzige Chance verzichtete, ein Kind zu bekommen. Natürlich gab es noch andere Möglichkeiten – eingefrorene Eier, Leihmütter, aber das war nicht dasselbe. Davon hatte ich nicht all die Jahre über geträumt.
  


  
    Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Gott, das Schicksal war manchmal ganz schön gemein.
  


  
    Er drehte mich zu sich herum und schloss mich in die 
     Arme. Ich ließ es geschehen und genoss seine Wärme und den friedlichen Moment.
  


  
    »Wenn ich etwas im Laufe der Zeit gelernt habe …«, murmelte er an meinem Ohr, »… dann, dass die Natur ihre eigenen Methoden hat, das Schlechte vom Guten zu trennen.«
  


  
    »Bei dem, was gerade mit mir passiert, spielt die Natur nur eine sehr geringe Rolle. Wenn es nach der Natur ginge, wäre ich nach wie vor unfruchtbar.«
  


  
    »Vielleicht ist das die Antwort auf deine Probleme.«
  


  
    Ich rückte etwas von ihm ab und blickte in seine dunklen Augen. »Verbirgt sich hinter dieser Aussage möglicherweise ein gewisses Eigeninteresse?«
  


  
    Er verzog das Gesicht, hob die Hand und strich mir über die Wange. Ich bebte förmlich vor Verlangen. »Ja, das tut es.«
  


  
    Ich löste mich aus seiner Umarmung, wollte mich nicht von dem Gefühl der Geborgenheit und seiner vielversprechenden Berührung ablenken lassen. »Selbst wenn ich mich gegen ein Kind entscheiden sollte, bliebe die Situation zwischen uns aus vielerlei Gründen schwierig.«
  


  
    »Niemand hindert uns, dort weiterzumachen, wo wir letztes Mal aufgehört haben.«
  


  
    »Wir haben deshalb aufgehört, weil du erklärt hast, dass du dich nicht noch einmal auf einen Werwolf einlassen würdest.« Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Irgendwo da draußen läuft mein Seelenverwandter herum. Wenn ich schon nie ein Kind bekommen werde, möchte ich wenigstens diesen Partner nicht auch noch verpassen.«
  


  
    »Trotzdem könnten wir doch eine Art Vereinbarung treffen …«
  


  
    »Du willst dich auf eine Vereinbarung einlassen?«, unterbrach ich. »Obwohl du weißt, dass ich zu allem bereit bin, damit diese Mistkerle mich endlich in Ruhe lassen? Und wenn ich dazu jeden Kerl in diesem verdammten Staat vögeln müsste?«
  


  
    Ich hatte nicht vor, ein Wächter zu werden, es sei denn die Folgen des Medikamentes ließen mir absolut keine andere Wahl. Aber ich wollte diesen Mistkerlen unbedingt das Handwerk legen. Selbst wenn ich dazu mit einigen von ihnen schlafen musste. Egal. Wenn ich half, sie zur Strecke zu bringen, konnte ich in Ruhe und ohne permanent in Angst zu leben den Weg weitergehen, den das Schicksal für mich vorgesehen hatte.
  


  
    Und sollte das Schicksal für mich keine Kinder vorgesehen haben, musste ich das wohl akzeptieren.
  


  
    Demzufolge war die Entscheidung, wegen derer ich hergekommen war, ganz einfach. Ich war durch das Medikament fruchtbar geworden, und gerade deshalb durfte ich absolut nicht schwanger werden, so gern ich es auch versuchen würde. Meine Zukunft war unsicher, und ich musste damit rechnen, dass jegliche Veränderung, die das Medikament in mir bewirkte, mich zu einer Wächterin machte. Ob es mir nun gefiel oder nicht. Oder dass ich zwangsweise vom Militär rekrutiert wurde, so wie die anderen Mischlinge, die das Mittel genommen hatten.
  


  
    Ich hatte einfach nicht das Recht, unter diesen Umständen ein Kind zur Welt zu bringen, insbesondere da weder Rhoan noch ich uns darauf verlassen konnten, 
     dass sich unser Rudel im Notfall um das Kind kümmerte.
  


  
    Quinn hatte nicht auf meine Frage geantwortet, das musste er auch nicht. Wir wussten beide, dass er nicht damit zurechtkommen würde, wenn ich mich auf sexuelle Abenteuer einließ. Seine extrem menschenmäßige Einstellung machte es ihm einfach unmöglich, so tolerant zu sein.
  


  
    »Hör zu, Quinn, ich begehre dich. Das leugne ich nicht. Aber ich will dich ohne irgendwelche Bedingungen. Wenn du nicht mit meiner Art zurechtkommst oder mit dem, was ich vorhabe, dann verschwinde und lass mich in Ruhe.«
  


  
    Er bemühte sich sehr, eine neutrale Miene aufzusetzen, doch seine Augen blitzten vor Wut. Sein Zorn war sehr deutlich fühlbar, und das machte mir wieder bewusst, dass Quinn ein sehr, sehr alter Vampir war, der ungeachtet seiner höflichen und weltgewandten Art üblicherweise seinen Willen durchsetzte.
  


  
    Er wollte mich. Womöglich versuchte er deshalb, mir mit netten Kompromissen den Mund wässrig zu machen, aber im Grunde seines Herzens war er besitzergreifend und absolut nicht bereit zu teilen.
  


  
    »Wenn ich dich haben möchte«, fasste er kurz zusammen, »muss ich mich also damit abfinden, dass du dich so unbeherrscht verhältst, wie ich es von deiner Rasse ohnehin erwarte?«
  


  
    Ich wurde wütend, ballte die Hände zu Fäusten und beherrschte mich, ihn zu schlagen. »Weißt du, wieso ich im Moment lieber mit einem Fremden wie Kade schlafe 
     als mit dir? Weil er mich akzeptiert, wie ich bin. Du hingegen willst mich grundlegend ändern.«
  


  
    Ich fühlte nur noch Wut und wusste nicht, ob es meine war, oder seine, oder eine Mischung aus beiden. Die ganze Verzweiflung, die sich in mir angestaut hatte, seit Quinn mich verlassen hatte, brach sich jetzt Bahn, und ich konnte mich nicht dagegen wehren.
  


  
    »Das stimmt nicht …«
  


  
    »Wieso bezeichnest du dann alle Werwölfinnen als Huren? Wie kannst du so etwas nur denken? Mondtanz und die Feier von Leben und Liebe gehören zur Kultur unserer Rasse! Wir sind keine Menschen. Wie kannst du es da überhaupt wagen, uns nach menschlichen Maßstäben zu beurteilen?«
  


  
    »Das tue ich doch gar nicht …«
  


  
    »Wieso bezeichnest du uns dann als Huren?«
  


  
    »Die Definition von Prostitution lautet immer noch, dass man mit jemandem vögelt, um dadurch an Geld oder Informationen zu kommen, oder nicht? Und? Hast du das etwa nicht getan?«
  


  
    »Das ist eine menschliche Definition. Bei Werwölfen existiert ein solches Wort nicht. Wir denken völlig anders.«
  


  
    »Also schläfst du fröhlich mit jedem herum, um an Informationen zu kommen?«
  


  
    »Fröhlich? Nein. Ob ich es tue? Ja. Weil es nur Sex ist. Sex ist für Werwölfe überlebenswichtig. Genauso wie Blut für Vampire.«
  


  
    »Ein Vampir stirbt, wenn er kein Blut bekommt. Ich bezweifle, dass Werwölfe sterben, wenn sie keinen Sex haben.«
  


  
    »Keine Ahnung.« Ich verschränkte die Arme und sah ihm unverwandt in die Augen. »Aber wir können sterben, wenn wir nicht unserem Seelenverwandten begegnen.«
  


  
    Er schnaubte. »Ich bezweifle …«
  


  
    »Lass das Zweifeln und hör mir einfach zu. Werwölfe glauben, dass wahre Liebe nicht durch Zufall entsteht, sondern vom Schicksal vorherbestimmt ist. Wir glauben, dass die Liebe ebenso unsterblich wie die Seele ist und dass wir demselben Liebhaber unser Leben lang immer wieder begegnen. Für uns Werwölfe gibt es auf der ganzen Welt nur eine Person, die perfekt zu uns passt und die für uns bestimmt ist. Eine Person, die das Gegenstück zu unserem Herzen und zu unserer Seele bildet. Wenn wir diese Person nicht finden, leiden Herz und Seele.Viele gehen daran zu Grunde und sterben.«
  


  
    Eine Zeit lang sagte er nichts. »Deutet unsere Verbindung nicht daraufhin«, meinte er dann, »dass es zwischen uns etwas Besonderes gibt? Lohnt es sich nicht, dem nachzugehen?«
  


  
    »Bestimmt. Aber ich habe zwei andere Männer sehr gern gehabt und einen geliebt. Keiner der drei war mein Seelenverwandter. Die Verbindung zwischen uns ging zwar tief, aber sie hat nicht unsere Seelen berührt.« Das hatte sich bestätigt, als Haden, der Werwolf, den ich als Jugendliche geradezu vergöttert hatte, seiner Seelenverwandten begegnet war. Und das, als wir genau ein Jahr zusammen waren. Das war nur möglich, weil wir uns auch mit anderen getroffen und gepaart hatten.
  


  
    »Was bedeutet das nun für dich und mich?«, wollte Quinn wissen.
  


  
    »Sag du es mir. Schließlich bin nicht ich diejenige, die unsere Beziehung beschränken will.«
  


  
    Er seufzte und blickte an mir vorbei. Seine Wut brachte die Luft förmlich zum Flimmern, aber dann löste sie sich im kühlen Wind auf. »Ich bin ein Vampir. Wir neigen dazu, sehr besitzergreifend zu sein.«
  


  
    Ich nickte. »Dann musst du die Entscheidung treffen, nicht ich. Ich möchte weiterhin genießen, was zwischen uns ist, aber ich gehe nicht das Risiko ein, nur mit dir zusammen zu sein. Das kann ich nicht. Und ich erwarte es genauso wenig von dir. Mein Blut allein reicht nicht, um dich zu ernähren.«
  


  
    Er schnaubte leise. »Ein kleiner Luxus, der keinen großen Unterschied macht.«
  


  
    »Mehr kann ich dir im Moment nicht anbieten.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich mit einer offenen Beziehung leben kann. Ich bin einfach nicht dafür geschaffen.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Beim letzten Mal hatten wir auch nicht gerade eine exklusive Beziehung. Damals war ich nebenbei mit Talon und Misha zusammen.«
  


  
    »Damals dachte ich noch, du wärst nur ein flüchtiges Abenteuer, das ich schnell vergesse, wenn ich erst wieder zu Hause bin.«
  


  
    »Wodurch hat sich deine Meinung geändert?«
  


  
    Bei seinem Blick schmolz ich dahin. »Weil du mir nicht aus dem Kopf gegangen bist. Weil du in meinen Träumen aufgetaucht bist.«
  


  
    Auch er war mir im Traum erschienen. Ich fragte mich, ob wir irgendwie versucht hatten, über unsere spezielle Verbindung zueinander zu gelangen. »Dennoch hast du 
     alle meine Versuche, dich zu sehen oder mit dir zu reden, abgeblockt. Selbst als ich dich schließlich zu einem Abendessen überredet habe, hast du erklärt, dass du an einer weiteren Beziehung nicht interessiert wärst.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es für das Beste gehalten. Nach Eryn hatte ich keine Lust auf etwas Dauerhaftes.«
  


  
    »Ich habe nicht von etwas Dauerhaftem gesprochen.«
  


  
    Er sah mich an und schwieg.
  


  
    »Und trotz all dieser Abweisungen«, fuhr ich fort, »stehst du nun hier und bittest mich, mit dir zusammen zu sein, mit dir ganz allein.«
  


  
    »Weil das, was wir miteinander haben, nicht einfach zu Ende sein sollte.«
  


  
    »Warum? Wenn du sowieso keine Lust auf etwas Dauerhaftes hast?«
  


  
    Wieder verstummte er. Vielleicht hatte er keine Antwort auf diese Frage.
  


  
    »Wie viele exklusive Beziehungen hast du eigentlich in deinem langen Leben schon gehabt?«
  


  
    Seine Miene konnte man nur als finster bezeichnen. »Zwei oder drei.«
  


  
    Ich schnaubte leise. »In wie viel Jahrhunderten?«
  


  
    »Es ist schwierig, jemanden zu lieben, wenn du weißt, dass du ihm dabei zusehen musst, wie er älter wird und stirbt.«
  


  
    »Wieso hast du dich dann mit Eryn verlobt?«
  


  
    »Wie schon gesagt, das war eine Folge des Medikamentes, keine Liebe. Wäre ich ganz bei Verstand gewesen, hätte ich mich nie auf diese Zeremonie eingelassen.« Mit hartem 
     Blick fügte er hinzu: »Ich habe mir vor vierhundert Jahren geschworen, nie mehr zu heiraten, und daran halte ich mich.«
  


  
    Das warf die Frage auf, was vor vierhundert Jahren geschehen war. Aber ich bemühte mich gar nicht erst, sie zu stellen. Ich wusste, dass er es mir sowieso nicht sagen würde. »Dann hast du nie eine Geliebte verwandelt?«
  


  
    »Nein. Das geht in den seltensten Fällen gut.«
  


  
    »Wegen des Besitzanspruchs?«
  


  
    Er zögerte. »Und weil Vampire sich nicht gegenseitig von ihrem Blut ernähren können.«
  


  
    Konnten sie nicht? Das war ja interessant. Ich dachte immer, Blut wäre Blut, egal aus welcher Quelle. Ich blickte auf meine Uhr und sah, dass es halb neun war. Wenn ich jetzt anrief, war der Arzt noch in der Praxis. »Entscheide du, was als Nächstes geschieht. Du musst dir nur im Klaren darüber sein, dass ich andere Partner haben werde und auch nicht aufhöre, zu den Mondtänzen zu gehen. Das kann ich mir nicht erlauben.« Ich zögerte und beobachtete, wie meine Worte auf ihn wirkten. Es passte ihm nicht. Er konnte es einfach nicht akzeptieren. Noch nicht. »Kann ich in der Zwischenzeit dein Telefon benutzen?«
  


  
    Er fischte die Schlüssel aus der Tasche und warf sie mir zu. »Es ist im Wagen.«
  


  
    »Danke. Wenn du magst, treffen wir uns gleich im Restaurant.«
  


  
    Er nickte. Ich ging an ihm vorbei zum Auto und begrub mit einem Telefonanruf alle Hoffnungen, jemals ein eigenes Kind zu bekommen.
  


  
    Schließlich kamen wir doch nicht mehr zum Essen. Quinn fuhr mich zur Praxis zurück, wo der Arzt mir eine Spirale einsetzte, die verhindern sollte, dass ich schwanger wurde. Es war das einzige Verhütungsmittel, das man nicht durch Blutuntersuchungen nachweisen konnte, denn ich war sicher, dass Misha auf Blutproben bestehen würde. Ich ließ mir auch den kleinen Monitor von ihm einsetzen, da ich annahm, dass Misha meine Akte weiterhin im Auge behielt und ansonsten misstrauisch wurde. Aus diesem Grund bat ich den Arzt, nichts über die Spirale in meine Akte einzutragen und obwohl er darüber alles andere als glücklich war, erklärte er sich einverstanden. Ihm blieb keine andere Wahl, denn schließlich wusste er, dass ich zur Abteilung gehörte und der Bitte leicht auf andere Weise Nachdruck verleihen konnte.
  


  
    Ich weiß nicht mehr genau, wie wir mit dem Aufzug nach unten gekommen sind, aber ich weiß noch, dass Quinn mich in die Arme nahm und scheinbar ewig festhielt. Er sagte kein einziges Wort, das musste er auch nicht. Obwohl die Verbindung zwischen uns fest verschlossen war, wusste ich, dass er meinen Schmerz nachempfinden konnte. Er war ein Vampir und kannte das Gefühl, keine Kinder haben zu können.
  


  
    Als wir zu der Suite zurückkamen, war es bereits nach Mitternacht. Jack saß vor seinem Computermonitor und warf uns einen finsteren Blick zu, als wir hereinkamen.
  


  
    »Wo zum Teufel habt ihr zwei gesteckt?«
  


  
    »Wir haben nachgedacht«, sagte ich.
  


  
    »Und da konntet ihr nicht kurz anrufen und Bescheid sagen, was los ist?«
  


  
    »Nein.« Ich hatte nicht einmal daran gedacht.
  


  
    Ich blickte zu den anderen Schlafzimmern. In dem einen lag bestimmt mein Bruder. Aus dem anderen war Schnarchen zu hören. Das war zweifellos Kade. Warum zum Teufel war er immer noch da? Was hatte Jack mit ihm vor?
  


  
    Gab es denn keine Möglichkeit, dem Geheimnis von diesem Pferdewandler auf die Spur zu kommen?
  


  
    »Kaffee, Chef?«
  


  
    »Ja, bitte.«
  


  
    Ich hob eine Braue und sah Quinn auffordernd an. Er nickte und verschwand in der Küche, um Kaffee zu besorgen. Nachdem wir alle versorgt waren, setzte ich mich Jack gegenüber auf das Sofa und informierte ihn über alles, was geschehen war. Wir redeten eine gute Stunde, anschließend rief ich Misha an. Er war wach, was ich erwartet hatte.
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte ich, sobald er den Hörer abgenommen hatte.
  


  
    »Ja, das sollten wir.«
  


  
    Ich blickte zu Jack, der sich in mein Telefon gehackt hatte und mithörte, während er auf der anderen Leitung mit der Direktorin sprach. Er fing meinen Blick auf und machte durch ein kurzes Nicken deutlich, dass alles vorbereitet war.
  


  
    »Um drei im Macey Jane’s in der Lygon Street.«
  


  
    Mein Blick glitt an Jack vorbei und blieb an Quinn hängen. Auch wenn es alles andere als klug war, war ich bereit, mich auf einen Kompromiss mit ihm einzulassen. Es würde sich zeigen, ob auch er dazu bereit war. Ich 
     konnte allerdings deutlich seine Missbilligung spüren, was daraufhin deutete, dass er noch nicht ganz mit der Situation zurechtkam.Vielleicht würde er das auch nie.
  


  
    So sehr ich auch mit ihm zusammen sein wollte, ich war nicht bereit, für ihn mein gesamtes Leben zu ändern. Desgleichen würde ich mich nicht von dieser Ermittlung zurückziehen. Ich musste bis zum Ende dabei sein und mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass ich wirklich in Sicherheit war. Wenn Quinn das nicht akzeptierte, wenn er mich nicht akzeptierte, dann waren wir nicht füreinander bestimmt. Auch wenn meine Hormone in ihm ein noch so köstliches Stück Schokolade sahen.
  


  
    »Tut mir leid, dazu wird es nicht kommen«, hörte ich Mishas gedehnte Stimme. »Erstens traue ich der Truppe, mit der du da zusammenarbeitest, nicht sonderlich. Und zweitens wage ich es momentan nicht, bekannte Gefilde zu verlassen. Ich werde überwacht.«
  


  
    »Ja, von der Abteilung.«
  


  
    »Und von denen, die du verfolgst.«
  


  
    »Trauen sie dir nicht?« Mein Blick zuckte wieder zu Jack. Wusste er, dass Misha nicht nur von der Abteilung überwacht wurde? Die gehobenen Brauen ließen vermuten, dass er es nicht wusste. »Wieso überrascht mich das nicht?«
  


  
    Sein Lachen kroch leise durch die Leitung und beschwor unliebsame Erinnerungen herauf.
  


  
    »Wir treffen uns im Blue Moon.«
  


  
    Jack schüttelte den Kopf. Ich beachtete ihn nicht. Wir mussten herausfinden, was Misha wusste. Das Blue Moon wurde zwar nicht von der Abteilung überwacht, aber ich 
     fühlte mich dort trotzdem sicher. Ich kannte den Laden und die Türsteher. Was die Sicherheit der Gäste anging, war das Blue Moon strikter als andere Werwolfclubs.
  


  
    »Das gehört aber nicht zu deinen üblichen Gefilden.«
  


  
    »Doch, seit du verschwunden bist schon.«
  


  
    In meinem Magen bildete sich vor Angst ein kalter Knoten. »Du konntest unmöglich wissen, dass ich von dort geflohen bin.«
  


  
    »Nein, aber ich wusste, dass er dich unterschätzt. Er hat dich immer …«
  


  
    »Er? Wer ist er?«, unterbrach ich ihn.
  


  
    Bei seinem leisen Lachen überlief es mich eiskalt. »Bevor wir solche Informationen austauschen, müssen wir uns über die Rahmenbedingungen einig werden.«
  


  
    »Du solltest mir nützliche Informationen anbieten, Misha, sonst kannst du es gleich vergessen. Selbst wenn du der letzte fruchtbare Wolf auf diesem ganzen verfluchten Planeten wärst.«
  


  
    »Ich bin deine einzige Chance, dass du nicht mehr in eines dieser Lager zurückmusst«, erklärte er leise. »Glaub mir das, wenn du mir auch sonst nichts glaubst.«
  


  
    Die unterschwellige Gewissheit in seiner Stimme ließ mich frösteln. Ich glaubte ihm, und nur Gott allein wusste, ob das naiv von mir war.
  


  
    »Also gut. Wann?«
  


  
    Jack verdrehte die Augen und wirkte sehr unglücklich, während er in sein anderes Telefon sprach.
  


  
    »Drei passt mir gut. Ich reserviere uns eines der Privatzimmer, damit wir sicher sein können, dass unsere Unterhaltung nicht abgehört wird. Treffpunkt ist aber die Tanzfläche. 
     Dann denken meine Verfolger, wir hätten uns per Zufall getroffen.«
  


  
    »Wenn du von ihnen weißt, wieso hängst du sie dann nicht einfach ab?«
  


  
    »Weil sie im Moment gerade ganz nützlich für mich sind.« Er klang ziemlich amüsiert. Ich hatte Misha immer für den Ruhigeren, Vernünftigeren meiner beiden Partner gehalten, aber diese Überzeugung hatte sich als völlig falsch erwiesen.
  


  
    »Morgen haben ausschließlich Werwölfe Zutritt zum Club«, fuhr er fort, »also kommt weder der Vampir noch dieser Pferdewandler herein, mit dem du geflohen bist. Rhoan kann zwar hereinkommen, aber sollte ich ihn entdecken, bin ich sofort verschwunden, und unser Geschäft ist geplatzt.«
  


  
    Woher wusste er, dass Kade immer noch bei uns war? Oder hatte er das nur vermutet?
  


  
    »Ich glaube kaum, dass wir uns darauf einlassen werden. Wir trauen dir nicht.«
  


  
    »Mutig. Entweder spielen wir nach meinen Regeln oder gar nicht. Sie können dir ja einen Peilsender einsetzen, wenn sie Angst haben, dass ich mit dir verschwinde.«
  


  
    Das konnten und das würden sie. Ich war doch nicht verrückt und riskierte, mich noch einmal entführen zu lassen. »Wieso nur ich?«
  


  
    »Weil ich gerade auf Messers Schneide balanciere und nicht vorhabe, abzurutschen und mich zu schneiden.«
  


  
    Das war eine poetische Art auszudrücken, dass er erst einmal das Terrain genauer sondieren wollte. »Es wäre besser für dich, uns nicht zu verarschen, Misha.«
  


  
    »Das tue ich nicht. Glaub mir.« Er zögerte und bewegte sich. Ich hörte Seide rascheln und sah im Geiste schwarze Decken über blasse Haut gleiten. »Und um dir das zu beweisen, schlage ich vor, dass ihr alle innerhalb der nächsten fünf Minuten diese Suite in Brighton verlasst.«
  


  
    Sämtliches Blut wich mir aus dem Gesicht, und mein Blick zuckte von Quinn zu Jack. »Woher weißt du, dass wir in einer Suite in Brighton sind?«
  


  
    Noch bevor ich die Worte ausgesprochen hatte, gab Jack Quinn das Zeichen, Rhoan und Kade zu wecken.
  


  
    »Aus derselben Quelle, aus der ich weiß, dass ihr aus der Luft angegriffen werdet. Wenn du das morgige Treffen noch erleben willst, solltest du jetzt lieber deinen hübschen Hintern in Bewegung setzen, Riley.«
  


  
    Aus der Luft? Wir befanden uns im zehnten Stock, verflucht noch mal …
  


  
    Ich legte auf und fuhr herum.
  


  
    Und sah gerade noch, wie die Fensterscheibe zerbarst, als einige blaue Kreaturen hindurchflogen.
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    Die Bestien fegten so schnell durch die zerbrochene Fensterscheibe auf mich zu, dass mir nicht einmal die Zeit blieb, einen Warnschrei auszustoßen. Ich wich zurück und wehrte die Schläge mit den Armen ab. Als ich die glitschige kalte Haut der Kreaturen berührte, wurde mir fast schlecht. Sie wirkten zwar nicht verwest, rochen jedoch nach vergammeltem Fleisch. Mein Magen zog sich zusammen und drohte zu rebellieren. Ich schluckte und versuchte durch den Mund zu atmen, während ich einem der Wesen einen Schlag ins Gesicht verpasste. Es flog quer durch den Raum.
  


  
    Mein Hals prickelte alarmierend. Ich wirbelte herum. Eine feine silberfarbene Linie zuckte auf mich zu. Diesmal versuchte man mich nicht mit einem Betäubungspfeil, sondern mit einem verdammten Laser auszuschalten. Ich warf mich zur Seite und landete krachend und stöhnend auf dem Boden. Als der Strahl durch die Rückseite des Sofas drang, stieg der Geruch von verbranntem Leder auf.
  


  
    »Hier!«, zischte Rhoan.
  


  
    Etwas Silberfarbenes wirbelte durch das Halbdunkel. Es war kein weiterer Laserstrahl, sondern eine Laserwaffe. Ich 
     fing sie mit der linken Hand auf und fuhr herum, als etwas meine Knöchel packte. Ein stinkendes blaues Wesen klammerte sich mit seinen schleimigen Fingern an meine Zehen und versuchte, mich festzuhalten, während es gleichzeitig auf mich zielte. Das war dumm. Selbst ich wusste, dass man dem Gegner keine Chance zum Feuern lassen durfte.
  


  
    Ich zog den Abzug und schoss mit dem Laser auf die Kreatur, ohne auf etwas Bestimmtes zu zielen. Jeder Treffer war ein guter Treffer. Der rote Lichtstrahl durchschnitt Fleisch und Knochen des Wesens. Sein Arm landete mit einem nassen Kätschen neben mir auf dem Boden, und an der Kreatur verblieb ein schwarzer Stumpf zurück, der kaum blutete, aber dafür ekelhaft schwelte. Der Geruch von verbranntem Fleisch waberte durch die Luft, und beinahe hätte ich meinen guten Kaffee wieder von mir gegeben.
  


  
    Ich kämpfte gegen die Übelkeit an und versuchte, nicht zu tief einzuatmen. Mit dem freien Fuß trat ich nach dem blauen Wesen und schleuderte es zurück. Ein weiterer roter Strahl durchschnitt die Dunkelheit und vollendete mein Werk.
  


  
    Ich rappelte mich hoch. Eine weitere Kreatur warf sich auf mich. Ich sah nur Arme und hässliche Haut. Nachdem ich einigen Schlägen ausgewichen war, stieß ich meine Faust mitten in ihre Magengrube. Es fühlte sich an, als hätte ich in Wackelpudding geschlagen, feuchten, schleimigen Wackelpudding, der bebte und den Schlag einfach kompensierte.
  


  
    Mist …! Weiter konnte ich nicht darüber nachdenken, 
     denn das Ding hämmerte mir seine Faust gegen das Kinn, und ich wurde zurückgeschleudert. Ich landete mit einem Stöhnen an der Wand und rutschte daran herunter. Einen Moment sah ich alles doppelt.
  


  
    Inklusive eines herumflatternden blauen Wesens, das in der Dunkelheit gruselig leuchtete und die Zähne bleckte.
  


  
    Ich schloss die Augen, schnupperte, ortete es aufgrund seines Geruchs, hob den Laser und feuerte.
  


  
    Es folgte ein dumpfer Schlag, und der Geruch von verbranntem Fleisch versetzte meinen Magen erneut in Aufruhr. Ich schlug die Augen wieder auf. Zwei kopflose blaue Wesen taumelten etwas ziellos vor meinen Füßen hin und her.
  


  
    »Riley!« Rhoan tauchte in meinem Blickfeld auf und packte meine Hand. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Er half mir aufzustehen, und ich nickte zitternd. »Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Ich habe einen Schlag auf das Kinn abbekommen.«
  


  
    Er betastete vorsichtig die rechte Seite meines Gesichtes. »Du wirst bestimmt einen blauen Fleck behalten.«
  


  
    »Du meinst, das bedeutet ein Tag ohne Küssen?«
  


  
    »Würde ich sagen.«
  


  
    »Puh. Du Tunte.«
  


  
    Er grinste. »Man kann sich auch sehr gut amüsieren, ohne zu küssen.«
  


  
    »Das ist allerdings wahr.«
  


  
    »Willst du etwas Eis?«
  


  
    »Bitte.« Das Sprechen tat weh, aber wenn ich das auch aufgab, war alles zu spät.
  


  
    Er drückte kurz meinen Arm, drehte sich herum und 
     verschwand in der Küche. »Wir müssen dringend herausfinden, wie diese Kreaturen uns gefunden haben«, warf er über seine Schulter hinweg in den Raum.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Misha?«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Der spielt sein eigenes Spiel. Was nicht heißt, dass er uns nicht hintergehen würde, wenn es ihm in den Kram passt.«
  


  
    »Aber noch nicht jetzt.« Schließlich hatte er noch etwas mit mir vor.
  


  
    Jack kam mit einem Schnitt über dem Auge und einem zerrissenen T-Shirt aus dem Schlafzimmer. Seine sonst stets fröhlichen Gesichtszüge wirkten kühl und hart, und er war ziemlich wütend auf mich. »Das war unglaublich dumm von dir, Riley.«
  


  
    Ich starrte ihn verwirrt an. »Was?«
  


  
    »Dich mit Misha im Blue Moon zu verabreden.«
  


  
    Ach, das.
  


  
    »He, du wolltest doch, dass ich ihn treffe. Gib mir nicht die Schuld, wenn er sich nicht an deine Regeln hält.«
  


  
    »Wenn dort morgen nur Werwölfe Zutritt haben, können wir niemand ins Blue Moon schicken, der auf dich aufpasst.«
  


  
    »Ja, aber das macht nichts, weil mir dort nichts passieren kann. Es müssen nur die zwei Ausgänge bewacht werden.« Mein Blick glitt an Jack vorbei, als Quinn hinter ihm erschien. Obwohl er nicht bewaffnet war, schien er nicht verletzt zu sein und in mir machte sich Erleichterung breit.
  


  
    Er sah mir in die Augen, und seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Ich nickte. Seine Fürsorge rührte mich mehr als ich zugeben mochte, und ich hielt mich deshalb lieber an Jacks grimmige Miene. »Wie viele von diesen Wesen haben uns denn angegriffen?«
  


  
    »Fünf.« Er wirkte grimmig. »Sieht aus als wollten sie dich und den Gestaltwandler unbedingt wiederhaben.«
  


  
    »Oder loswerden«, meinte Kade, der mit einer Laserpistole hereinkam, welche die Wesen benutzt hatten. »Diese Geräte sind zum Töten gemacht, nicht zum Betäuben.«
  


  
    »Verdammt.« Jack nahm Kade die Waffe ab und untersuchte sie. »Sind das die Waffen, von denen du gesprochen hast?«
  


  
    »Sieht so aus.« Kade musterte mich von oben bis unten und ließ den Blick auf meinen Lippen ruhen. Er lächelte. »Soll ich die Prellung mit einem kleinen Kuss lindern?«
  


  
    »Rhoan hat mir das Küssen momentan verboten.« »Wie schade. Aber ich bin zu Kompromissen bereit und küsse auch gern andere Stellen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte ich trocken, »aber ich glaube, das ist jetzt nicht der richtige Moment, um über Kompromisse zu reden.«
  


  
    »He, ich bin flexibel.«
  


  
    »Genug«, sagte Jack barsch. »Packt eure Sachen, Leute. Machen wir, dass wir hier wegkommen, solange wir noch können.«
  


  
    »Wohin wollen wir? Wenn sie uns auch hier gefunden haben, muss ihr Informant sehr nah bei der Direktorin sitzen.« Rhoan kam aus der Küche und reichte mir eine Packung Eis. »Denn entweder haben wir einen Maulwurf 
     im System, oder Riley und Kade haben einen Peilsender an sich.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Habt ihr das denn nicht überprüft?«
  


  
    »Wir haben euch beide gescannt«, erklärte Jack. »Aber vielleicht haben sie etwas entwickelt, das von den Scannern nicht erkannt wird.« Sein Ausdruck verfinsterte sich noch mehr. »Rhoan, überprüfe du Riley noch einmal. Kade, wir untersuchen dich.«
  


  
    Rhoan deutete auf eines der Schlafzimmer. Ich folgte ihm und schloss die Tür hinter mir. Jeder in dieser Wohnung hatte mich wohl zum einen oder anderen Zeitpunkt schon einmal nackt gesehen, aber in diesem Moment wollte ich mich nicht vor ihnen entblößen.
  


  
    »Also«, sagte er, »erzähl mir von dem Treffen, über das Jack so unglücklich ist.«
  


  
    Während er mich nach Wanzen absuchte, klärte ich ihn auf.
  


  
    »Jack hat keine Ahnung. Das Blue Moon ist sicher. Du musst nur auf Misha achtgeben. Vertrau ihm nicht. Unter gar keinen Umständen.«
  


  
    »Nein.« Ich zögerte. »Wieso meinst du, dass der Maulwurf sich in der Nähe der Direktorin aufhält?«
  


  
    »Weil sie als Einzige wusste, wo wir sind.«
  


  
    »Spricht das nicht womöglich für die Direktorin selbst?« Nur, dass sie wahrscheinlich weder ihren eigenen Bruder noch die Organisation verraten würde, die sie aufgebaut und bereits geleitet hatte, als ich noch gar nicht auf der Welt war.
  


  
    »Sie ist es ganz sicher nicht. Aber es könnte jemand sein, 
     der Zugang zu ihrem Büro hat und dort ein Gespräch mit angehört hat.«
  


  
    »Was ist mit Gautier?« Ich musste mich schon schütteln, wenn ich nur seinen Namen aussprach. Gautier mochte zwar der Topwächter der Abteilung sein, aber er war ein widerlicher Kerl, ein Mörder, und ich vermutete, dass er obendrein ein Psychopath war.
  


  
    »Er steht der Direktorin nicht sonderlich nahe.«
  


  
    »Aber ich wette, dass sein direkter Vorgesetzter das tut.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Wer auch immer der Maulwurf ist, arbeitet offenbar bereits sehr lange bei der Abteilung. Es muss jemand sehr Erfahrenes sein, jemand, von dem man es nie vermuten würde.«
  


  
    »Erstellt doch einfach eine Liste von Leuten, die ihr normalerweise niemals verdächtigen würdet, und beobachtet sie.«
  


  
    »Das ist schwierig, weil wir nicht wissen, wem wir überhaupt noch trauen können.«
  


  
    Richtig. »Können wir nicht einfach beobachten, mit wem Gautier spricht?«
  


  
    »Gautier ist schlau. Das würde er merken.« Rhoan blickte mich an. »Außerdem ist er im Moment bei einem Auftrag im Norden. Den ganzen letzten Monat bereits. Mit dieser kleinen Episode hat er nichts zu tun.«
  


  
    Das erklärte, wieso ich ihn länger nicht getroffen hatte. Ich dachte, ich hätte einfach nur Glück gehabt. »Was ist mit Alan Brown?«
  


  
    »Der ist absolut gerissen und hat mit Sicherheit Dreck am Stecken, aber mit dieser Angelegenheit hat er ebenfalls nichts zu tun.«
  


  
    »Aber er hat doch Gautiers Eintritt in die Abteilung beschleunigt, oder?«
  


  
    »Ja, aber wir glauben, dass er dazu gezwungen wurde. Brown wird erpresst.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Weiß irgendjemand von seiner Vorliebe für Prostituierte?«
  


  
    »Dabei geht es wohl eher um seine Vorliebe für Glücksspiele.« Rhoan lehnte sich mit einem Stöhnen zurück. »Ich kann nichts an dir entdecken, das nach einer Wanze aussieht.«
  


  
    Gut. Zumindest hatte ich keine Probleme angeschleppt und die anderen in Gefahr gebracht. »Wenn ihr wisst, dass er erpresst wird, dann müsst ihr doch auch herausfinden können, von wem.«
  


  
    Er stand auf und verzog das Gesicht. »Wenn das nur so einfach wäre.«
  


  
    »Belastendes Material?«
  


  
    »Gibt es nicht.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Brown ist listig wie ein Fuchs. Wir sind sicher, dass er jemand mit Informationen füttert, aber wir können nicht herausfinden, wen oder was.«
  


  
    »Überwacht ihr ihn denn nicht?«
  


  
    Er warf mir einen Blick zu. »Wo denkst du hin. Wir dachten, wir lassen ihn lieber frei herumspazieren, wie es ihm gefällt.«
  


  
    Ich schlug nach ihm. »Werd ja nicht frech.«
  


  
    »Dann stell nicht so dumme Fragen.«
  


  
    Ich hob meine Sachen vom Boden auf und zog mich wieder an. »Was ist mit seinen Nutten?«
  


  
    »Du hast die Disks in seinem Büro ja gesehen. Wenn er diese Prostituierten benutzt, um Informationen weiterzugeben, gibt es dafür nur eine Möglichkeit, denn er spricht nicht mit ihnen.«
  


  
    »Er ist ein Vampir, er hat telepathische Kräfte. Vielleicht hat er einen Weg gefunden, die Abwehrmechanismen zu umgehen.« Verflucht, wenn Jack sie ausschalten konnte, schafften das sicher auch andere Vampire. Obwohl Brown anscheinend nicht annähernd in derselben Liga spielte wie Jack.
  


  
    »Wir haben die Prostituierten überprüft. Ihr Verstand ist nicht angerührt worden.«
  


  
    »Dann muss er irgendetwas beim Sex weitergeben.« Obwohl es auf den Videos aussah, als wollte Brown nur sein totes Sperma weitergeben.
  


  
    »Wir haben unsere eigenen Kameras in seinem Büro installiert. Es deutet nichts darauf hin, dass er das tut.«
  


  
    »Wie gelangen die Informationen dann hin und her? Wenn du glaubst, dass er nichts mit meiner Entführung zu tun hat, glaubst du dann auch, dass er nichts mit Genoveve zu tun hatte?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Brown hat viele Akten von seinem Vorgänger übernommen.«
  


  
    »Und wer ist das?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Ein Unfall?«
  


  
    »Vermutlich nicht.«
  


  
    Ich zog meine Schuhe an. Rhoan wollte sich auf den Weg zur Tür machen, doch ich legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Ich weiß, du hast gesagt, 
     dass du Kades Akte nicht für mich stehlen würdest, aber hast du zufällig in die Datenbank gesehen, als du heute dort warst?«
  


  
    »Ja, aber ich habe nichts gefunden.«
  


  
    »Nicht in den Daten, an die du herankommst, jedenfalls.«
  


  
    »Ja.« Er blickte mich an. »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich?« Ich sah ihn absolut unschuldig an, aber damit kam ich bei ihm nicht durch. »Findest du es denn nicht seltsam, dass er hier ist? Wir wissen doch beide, dass Jack ihn normalerweise auf der Stelle abserviert hätte.«
  


  
    »Stimmt.« Er musterte mich mit seinem geduldigen Du-bringst-mich-nur-in-Schwierigkeiten-Blick. »Deswegen komme ich trotzdem nicht an die gesicherten Daten heran.«
  


  
    »Nein.« Ich zögerte. »Aber ich.«
  


  
    »Oh, kannst du?« Er musterte mich amüsiert. »Ich wette, Jack weiß nicht, was er da für ein Juwel hat, hm?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Als Assistentin der Abteilung und Jacks persönliche Assistentin hatte ich Zugang zu einigen Daten, an die Rhoan nicht herankam. Aber ich hatte in den vergangenen Monaten auch noch einige andere Zugangscodes mitbekommen, weil ich in Ruhe beobachtet hatte, wie Jack sie sicherheitshalber von meinem Schreibtisch aus eingegeben hatte. Es war erstaunlich, wie leicht man Codes entschlüsseln konnte, wenn man sich nur die nötige Zeit nahm. »Du willst nicht wirklich mehr wissen, oder?«
  


  
    »Nein. Welche Rolle hast du mir bei dieser kleinen Spionage zugedacht?«
  


  
    »Du musst mir nur seinen Computer besorgen.«
  


  
    Er schnaubte. »Na klar, ist ein Kinderspiel.«
  


  
    »Wahrscheinlich schon. Schließlich brechen wir gerade überstürzt auf. Da kannst du doch leicht die Technik einpacken und mir bei der Gelegenheit kurz den Computer zustecken.«
  


  
    Er seufzte so, als hätte ich seine Geduld schon sehr lange strapaziert. »Ich versuche es.«
  


  
    Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«
  


  
    Er grinste und öffnete die Tür. »Ich tue doch alles, um meine Zwillingsschwester glücklich zu machen.«
  


  
    »Um des lieben Friedens willen, meinst du.«
  


  
    »Das auch.«
  


  
    Als wir zurück in das Wohnzimmer kamen, drehten sich zwei der drei Männer zu uns herum. Quinn hockte in einer schattigen Ecke und rührte sich nicht, doch ich spürte seine Gegenwart mit jeder Faser.
  


  
    »Wir teilen uns in drei Gruppen auf«, erklärte Jack. »Rhoan, du fährst in die Abteilung und schreibst Berichte. Verschlüssele sie und schicke sie dann ausschließlich an Direktorin Hunter. Morgen früh nimmst du dir ein paar Peilsender und Wanzen und gehst zum Blue Moon. Unterzieh den Club und die Gäste einer sorgfältigen Prüfung. Erst wenn wir wissen, dass der Laden sicher ist, kommt Riley überhaupt in die Nähe. Quinn, ich will nicht einen der Wagen, die wir jetzt hier haben, aufs Spiel setzen. Du wirst dir mit Riley einen besorgen, leihen oder klauen und damit durch die Gegend fahren, bis wir Kontakt zu euch aufnehmen.«
  


  
    »Und was machen du und Kade?« Quinn sprach die Frage aus, die mir ebenfalls auf den Lippen lag.
  


  
    »Wir statten der Firma, von der diese Waffen stammen, einen kleinen Besuch ab.« Er hielt den Laser mit dem Plastikgehäuse hoch.
  


  
    Rhoan und ich tauschten einen Blick. Wenn Kade in so etwas einbezogen wurde, war er garantiert kein normaler Bauunternehmer.
  


  
    Jack warf mir ein Telefon zu. »Komm nicht in die Nähe dieses Clubs, bevor wir dich anrufen.«
  


  
    »Passt nur auf, dass ihr mich morgen vor drei Uhr anruft. Ich schätze, Misha wartet nicht gern.«
  


  
    »Er wird warten. Ihm ist an dem Ganzen vermutlich ebenso viel gelegen wie uns. Vergiss das nicht. Gehen wir, Kade.« Er ging zur Tür und warf noch über die Schulter zurück: »Rhoan, bestell ein Aufräumkommando und nimm alles mit, was der Abteilung gehört, wenn du gehst.«
  


  
    Ich warf meinem Bruder einen Blick zu und musste unwillkürlich grinsen. Manchmal fügte sich alles.
  


  
    Er rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf, als er sagte: »Quinn, willst du schon runtergehen und ein Auto besorgen? Ich treffe dich mit Riley draußen.«
  


  
    Er wartete, bis Quinn gegangen war, nahm den Laptop und gab ihn mir. »Du weißt, dass er genau prüfen wird, ob ich alles mitgenommen habe. Er wird bald merken, dass der Computer fehlt.«
  


  
    »Bis dahin habe ich ihn schon zurückgegeben.« Ich küsste meinen Bruder auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen, ich ziehe dich da nicht mit hinein.«
  


  
    »Wie oft habe ich das schon gehört?«, bemerkte er trocken, 
     und ich grinste. Die Antwort kannten wir beide: »Häufiger als nötig.« Er berührte leicht meinen Ellenbogen und führte mich zu dem Zimmer, in dem ich aufgewacht war. »Packen wir etwas zum Anziehen für dich ein.«
  


  
    Ich ging in das Zimmer, ließ den Computer auf das Bettende fallen und trat zum Kleiderschrank. »Ich hoffe nur, dass ich mit meinen Passwörtern herausfinden kann, wer Kade ist.«
  


  
    »Wenn du keine vollständigen Codes hast, ist es vielleicht besser nicht die Datenbank der Abteilung anzuzapfen, sondern es bei anderen Quellen zu probieren. Als seine Assistentin hast du Zugang zu den meisten Regierungssystemen.«
  


  
    Das war eine gute Idee. Dann bekam ich keine Schwierigkeiten mit Jack. »Du meinst, ich könnte dort herausfinden, was er nicht ist?«
  


  
    Er nickte und stieg durch das offene Fenster. Er starrte hinaus in die Nacht und ließ den kühlen Wind durch seine roten Stoppelhaare streichen. So kalt und abweisend, wie er aussah, würde diesen Wesen die Lust auf einen zweiten Angriff vergehen.
  


  
    »Wenn Kade Bauunternehmer ist, steht er im Handelsregister oder etwas Ähnlichem, sein Geschäft muss irgendwo angemeldet sein. Außerdem solltest du noch andere Hinweise finden, die seine Identität beweisen. Eine Geburtsurkunde oder Schulzeugnisse.«
  


  
    »Und wenn er gelogen hat, prügele ich die verfluchte Wahrheit aus ihm heraus.« Schließlich musste ich den Frust über das, was das Schicksal mir zumutete, ja irgendwo loswerden.
  


  
    Rhoans spontanes Lächeln vertrieb den kühlen Ausdruck aus seinen Augen. »Oder du reizt ihn und verweigerst ihm dann gewisse sexuelle Privilegien. Dann kommst du ganz schnell an deine Informationen.«
  


  
    Ich lächelte. »Ach, damit tue ich mir ja selbst keinen Gefallen.«
  


  
    »Dort draußen gibt es zahllose Werwölfe, die in diesem Fall sofort bereit stünden.«
  


  
    »Ein gewisser Vampir würde sicher auch einspringen«, murmelte ich ohne nachzudenken.
  


  
    »Ist er deshalb hier?«, fragte Rhoan. »Weil ihm endlich klargeworden ist, was er an dir hatte?«
  


  
    Ich schnaubte. »Das ist nicht der einzige Grund, nein. Er kommt nie nur meinetwegen nach Melbourne.«
  


  
    Ich klang leicht gereizt und er sah mich erstaunt an. »Ich dachte, wir hätten das geklärt?«
  


  
    Ich stieß die Luft aus. Ich sollte wirklich lernen, die Klappe zu halten. »Wir schon. Aber ich habe ihm so eine Art Kompromiss angeboten.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht klug.«
  


  
    Ich verstaute den Laptop in meiner Tasche und polsterte ihn mit Kleidung und ein Paar Schuhen. »Ich weiß, ich weiß. Aber wenn er sich damit abfindet, dass ich andere Partner habe, kann ich nichts Schlimmes daran finden.«
  


  
    »Er wird sich nicht ändern, egal was er sagt. Das ist das Problem.«
  


  
    Vielleicht. Vielleicht hatte er aber auch eine Chance verdient. »Bis er zu dem Vorschlag ja oder nein sagt, ist das sowieso alles nur Spekulation.«
  


  
    »Wann hast du das denn mit ihm besprochen?«
  


  
    »Oben in Macedon.«
  


  
    »Was hast du da gemacht?«
  


  
    O, Gott, das hatte ich ihm ja noch gar nicht erzählt. Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus.
  


  
    »Was verschweigst du mir?«, fragte er, diesmal mit mehr Nachdruck. Wir teilten vielleicht nicht die Telepathie anderer Zwillinge, aber in vielerlei Hinsicht brauchten wir das auch nicht.
  


  
    »Ich hatte einen Termin bei diesem Arzt, der sich auf Empfängnis von Werwölfen spezialisiert hat.«
  


  
    Er schwieg eine ganze Weile. »Und?«
  


  
    »Ich bin vorübergehend fruchtbar.«
  


  
    Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Der Schock war deutlich. »Was?«
  


  
    »Ich kann das Risiko nicht eingehen, Rhoan. Nicht mit ARC1-23 im Körper.«
  


  
    »Oh, Jesus.« Er fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare, dann kam er zu mir. Er nahm mich in die Arme, drückte mich fest und sagte leise: »Das tut mir leid, Schwesterherz.«
  


  
    Er hielt mich so fest, dass ich kaum nicken konnte.
  


  
    »Misha weiß es, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Deshalb will er dich also treffen.«
  


  
    »Ja.« Er wollte mich benutzen, um sich mit mir fortzupflanzen. Scheinbar wollten das alle.
  


  
    Alle außer Kade, der sich einfach nur amüsieren wollte, und Quinn, der mich ganz für sich haben wollte. Allerdings wollte er die Frau ohne den Wolf, und er konnte das eine nun einmal nicht ohne das andere bekommen.
  


  
    »Ich weiß, wie sehr du dir ein Kind wünschst, aber das kannst du nicht machen.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich rückte von ihm ab. »Ich bin gegen eine Schwangerschaft geschützt. Quinn weiß als Einziger davon.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, wie er das aufgenommen hat.« Rhoan verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
  


  
    »Ja, er hat irgendetwas erzählt, dass ich mich für die Abteilung prostituieren würde.«
  


  
    »Er ist zwar ein sehr alter Vampir, aber er ist immer noch ziemlich menschlich. Sie sehen Sex einfach nicht als etwas, das man teilen und feiern sollte. Deshalb …«
  


  
    »Nicht«, unterbrach ich. »Halt mir keinen Vortrag mehr zu dem Thema, Bruder. Ich habe ihm ein Angebot gemacht, und dazu stehe ich.«
  


  
    »Ich glaube zwar nicht, dass das eine gute Idee ist, halte aber den Mund.« Er küsste mich auf die Stirn. »Gehen wir, bevor diese blauen Wabbelviecher wiederkommen.«
  


  
    Ich sah zu dem kaputten Fenster. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie uns bald noch einmal angreifen, oder?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, aber diese Kerle haben eine Vorliebe für Überraschungen.«
  


  
    Ja. Zum Beispiel, einen Autounfall zu verursachen und mich zu Forschungszwecken zu entführen, als wir gerade alle dachten, ich wäre in Sicherheit. Verdammt, wieso waren sie ausgerechnet hinter mir her? Was war so verdammt wichtig an meinen Genen? Und wieso interessierten sie sich nicht für Rhoan? Schließlich hatte er dieselben Gene.
  


  
    »Dann kann ich das also behalten?« Ich hielt die kleine Laserwaffe hoch, die er mir vorher gegeben hatte.
  


  
    »Ja. Jack wird zwar einen Herzinfarkt bekommen, weil diese Waffen ausschließlich für Wächter bestimmt sind, aber das ist mir jetzt egal.« Er nahm mir die Tasche von der Schulter. »Es gibt eine Betäubungsfunktion, wenn du lieber zuerst schießen und später Fragen stellen willst.«
  


  
    »Schon kapiert, Bruder.«
  


  
    Er lächelte. »Halt dich hinter mir und hüll dich in Schatten.«
  


  
    Das tat ich, und wir kamen ohne Zwischenfall die Treppen hinunter. Quinn war nur eine dunkle Schattierung in der Nacht, aber auch ohne dass ich auf Infrarotsicht umschaltete, wusste ich, dass er da war. Sein intensiver Geruch wehte warm durch die Nachtluft.
  


  
    »Wir werden von diversen Kameras beobachtet«, bemerkte er, während er mir die Beifahrertür aufhielt. »Ich weiß nicht, ob es Infrarotkameras sind, aber ich sehe zu, dass wir den Wagen so schnell wie möglich wieder loswerden.«
  


  
    »Gut.« Rhoan wandte sich zu mir. »Sei vorsichtig.«
  


  
    Er meinte mit Quinn. Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. »Du auch.«
  


  
    Er wartete, bis ich eingestiegen war, dann reichte er mir die Tasche. »Ruf an, wenn es Schwierigkeiten gibt.«
  


  
    »Ich pass auf sie auf«, sagte Quinn.
  


  
    »Das ist auch besser so.« Rhoan trat zurück, und Quinn schlug die Tür zu. Fünf Sekunden später war mein Bruder wieder im Gebäude verschwunden und wir unterwegs.
  


  
    »Wo fahren wir hin?«, fragte ich nach einigen Minuten.
  


  
    »Nachdem wir das Auto losgeworden sind? Ich bin offen für Vorschläge. Weder bei dir noch bei mir sind wir wohl momentan sicher, und Hotelverzeichnisse können leicht eingesehen werden.«
  


  
    Da um diese Uhrzeit kaum Leute eincheckten, waren wir auch nicht sicher, wenn wir uns irgendwo unter falschem Namen anmeldeten.
  


  
    Ich rieb müde meine Stirn. Hinter meinen Augen bildete sich ein stechender Schmerz, und mein Kopf begann zu pochen. Ich brauchte unbedingt etwas Schlaf. Doch noch dringender musste ich Ordnung in mein Leben bringen.
  


  
    Mein Blick glitt zu einem schwach beleuchteten Schiff, das durch die Bucht auf den Ozean hinausfuhr. Ich fühlte mich wie dieses Schiff. Ich fuhr durch die Dunkelheit und begab mich in unsichere Gewässer.
  


  
    Doch im Gegensatz zu mir hatte das Schiff ein klares Ziel.
  


  
    »Riley?«
  


  
    Ich seufzte, dann sagte ich: »Lass uns irgendwohin fahren, wo ich den Laptop sicher benutzen kann. Ich muss ein paar Dinge überprüfen.«
  


  
    Ich spürte, wie sein Blick mich streifte. »Was zum Beispiel?«
  


  
    Es reizte mich, etwas in der Art von »Das geht dich überhaupt nichts an« zu sagen, aber das wäre unfreundlich, und das hatte er nicht verdient. »Zum Beispiel, wer eigentlich Kade ist.«
  


  
    »Ihr habt also gevögelt …« Er hielt abrupt inne.
  


  
    »Ja.« Einerseits ärgerte ich mich, dass er sich schon wieder 
     über dasselbe aufregte, andererseits amüsierte es mich, dass er den Satz mittendrin abgebrochen hatte. Ein kleiner Fortschritt war besser als nichts. »Ich habe mit ihm gebumst, ohne ihn erst zu überprüfen. Erzähl mir jetzt ja nicht, dass du jede Frau erst überprüfst, bevor du mit ihr ins Bett steigst.«
  


  
    »Nein.« Er zögerte. »Ich entschuldige mich.«
  


  
    »Oh, das war aber schwer.«
  


  
    Er warf mir seinen undurchdringlichen Vampirblick zu und sagte nur: »Und womit hat er dein Misstrauen erregt?«
  


  
    »Damit, dass er immer noch hier ist und uns hilft.«
  


  
    »Dann ist es offenbar weniger Misstrauen als Neugierde.« Er blickte mich an. »Du weißt doch, wie gefährlich Neugierde sein kann.«
  


  
    »Ja, aber das hält mich überhaupt nicht ab.«
  


  
    »Dich kann sowieso nichts aufhalten.«
  


  
    Da ich nicht genau wusste, wie er das gemeint hatte, sagte ich nur: »Wo werden wir den Wagen los?«
  


  
    »Hier?«
  


  
    Ich blickte mich in den finsteren, dreckigen Straßen um, und schlagartig fielen mir ein Dutzend netterer Stellen ein.Vermutlich war es genau deshalb der perfekte Ort. »Gut.«
  


  
    Er bog in eine Seitenstraße ab und hielt im Schatten eines alten Eukalyptusbaumes an. Ich nahm meine Tasche und stieg aus. Der Wind hatte abgekühlt und wehte mir ziemlich kräftig um die nackten Beine. Ich bekam eine Gänsehaut. In den Geruch des Meeres mischte sich jetzt der intensive Gestank von altem Müll, Urin und ungewaschenen Menschen. Die umliegenden Häuser waren 
     ebenso dunkel und schäbig wie die Straße selbst, doch aus dem ersten Gebäude waren Sexgeräusche zu hören. Offensichtlich wurden diese Schuppen nicht nur von den Säufern bewohnt, deren Geruch ich deutlich witterte.
  


  
    Ich sah über das Autodach zu Quinn. »Kennst du dich hier aus?«
  


  
    »Überhaupt nicht.« Er verschwand in der Dunkelheit, und ich schaltete auf Infrarotsicht. Der verschwommene rote Fleck, der durch seine Körperwärme entstand, bewegte sich um den hinteren Teil des Wagens herum. »Hier entlang.« Sein Atem strich warm an meinem Ohr vorbei, als er mir die Tasche abnahm.
  


  
    Ich blickte zu dem Haus, sah die roten Flecken des Paars, das sich dort liebte, und wünschte mir einen Moment, dass ich mich auch um nichts anderes kümmern müsste als um meine Befriedigung.
  


  
    Ich wandte den Blick ab und folgte Quinn. Schnell liefen wir durch das Labyrinth aus Straßen und bewegten uns von der Stadt weg anstatt auf sie zu, was etwaige Verfolger vielleicht eher erwartet hätten.
  


  
    Als er schließlich stehen blieb, waren wir in einer kleinen Einkaufsstraße angelangt. Ich betrachtete sehnsüchtig ein Bettengeschäft, doch natürlich blieb er nicht davor stehen, sondern vor dem heruntergekommenen Laden an der Ecke.
  


  
    »Kein Alarm«, stellte er fest, bevor ich fragen konnte. »Die obere Etage steht leer.«
  


  
    Ich hatte noch nicht einmal mehr die Kraft, nach oben zu sehen. »Ich dachte, du würdest aufhören, meine Gedanken zu lesen?«
  


  
    »Nein. Ich habe gesagt, wenn du nicht willst, dass ich deine Gedanken lese, musst du auf sie aufpassen.« Er brach die Tür auf und winkte mich herein. »Nach dir.«
  


  
    Der Staubschicht und dem abgestandenen Geruch nach zu urteilen, war der Laden schon längere Zeit nicht mehr geöffnet worden. Auf einem Tisch stand ein Stuhl. Ich ging durch einige Spinnweben hindurch und stieg die Treppe hinauf. Die obere Etage war nicht groß, aber es gab ein Bett. Und obwohl es roch, als wäre es älter als Methusalem, war es immer noch besser, als auf dem verrotteten Fußboden zu schlafen.
  


  
    »Du nimmst das Bett«, sagte Quinn vom Treppenabsatz aus. »Ich passe unten auf.«
  


  
    »Gehst du der Versuchung aus dem Weg?«, fragte ich leicht belustigt.
  


  
    Er betrachtete mich mit finsterem Blick. »Wie du ja vorhin schon ganz richtig bemerkt hast, muss ich eine Entscheidung treffen. Ich glaube, es ist nur fair, dass ich mich zurückhalte, bis ich so weit bin.«
  


  
    Ich nahm ihm meine Tasche ab, beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. »Danke, dass du so ehrlich bist, und danke, dass du zumindest darüber nachdenkst.«
  


  
    Seine dunklen Augen schimmerten warm. »Selbst ein ziemlich alter Vampir kann lernen, aufrichtig zu sein, gelegentlich wenigstens.«
  


  
    »Dann gibt es also noch Hoffnung für dich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Riley«, erwiderte er ernst. Er hob eine Hand und berührte kurz, aber unglaublich zärtlich meine Wange. »Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    Er drehte sich um und ging die Treppe hinunter. Ich 
     atmete geräuschvoll aus, setzte mich auf die durchgelegene Matratze und schaltete den Computer ein. Eine halbe Stunde später hatte ich zumindest die Antwort auf eine der Fragen, die mich beschäftigten.
  


  
    Kade besaß zwar alle rechtmäßigen Urkunden und Zeugnisse.
  


  
    Nur gab es eigentlich gar keinen Kade Williams.
  


  
    

  


  
    Auf der Lygon Street herrschte am Samstagnachmittag buntes Treiben, und es roch nach den verschiedensten Köstlichkeiten. Quinn und ich saßen draußen an einem Tisch und genossen ein bisschen die Sonne, während wir darauf warteten, dass es drei Uhr wurde. Von meinem Platz aus konnte ich das Blue Moon sehen, das gegenüber in einer Seitenstraße lag. Rhoan und Kade waren nirgends zu entdecken, ich wusste aber, dass sie in der Nähe waren. Jack wartete in einem Parkhaus am Ende der Straße. Er war längst nicht so alt wie Quinn und musste sich stärker vor der Sonne schützen. Ich arbeitete mich durch ein Super-Souvlaki, eine echte Knoblauchbombe, und konnte mich nur schwer beherrschen, Quinn nicht anzuhauchen. Nicht etwa weil an der ganzen Geschichte mit dem Knoblauch und den Vampiren etwas dran war. Das war Quatsch. Nein, ich war mies gelaunt und hatte Lust, ihn zu ärgern.
  


  
    Die Nähe zu dem Club steigerte meine Gereiztheit noch. Der Geschmack von Lust, Sex und Moschus waberte durch die Luft und erregte mich. In Anbetracht des bevorstehenden Treffens war es allerdings ganz hilfreich, wenn meine Hormone ein bisschen auf Zack waren. Misha war 
     klar, wie sehr ich mir ein Kind wünschen musste, nachdem ich nun wusste, dass ich nur kurze Zeit schwanger werden konnte. Das sagte ihm sein Werwolfinstinkt, und deshalb erwartete er, dass ich sexuell empfänglich, sogar fast aggressiv war. Weibliche Werwölfe verhielten sich so, wenn sie bereit waren, ein Kind zu empfangen. Dass wir keine Seelenverwandten waren, spielte dabei keine Rolle. Er wusste, dass dies vielleicht meine einzige Chance war, schwanger zu werden. Also erwartete er, dass ich mich auch so verhielt.
  


  
    Er kannte mich allerdings gut genug, um zu wissen, dass ich mich nicht auf irgendetwas einließ, ohne es erst zu hinterfragen. Er ging davon aus, dass ich ihm Fragen stellen würde, und erwartete, dass ich ihm seine beantwortete.
  


  
    Und das trug nicht gerade zur Verbesserung meiner Stimmung bei. Ich wusste nicht, ob ich mich auf das Spiel mit einem Mann einlassen wollte, der vorhatte, beide Seiten zu seinem Vorteil zu nutzen.
  


  
    Rhoan schlenderte mit einem zufriedenen Lächeln die Straße herauf.
  


  
    »Du hast das Blue Moon überprüft, was?«, fragte ich trocken, als er einen Stuhl heranzog und sich setzte.
  


  
    »Ja.« Er grinste. »Liander war da.«
  


  
    »Und da habt ihr es während der Arbeitszeit wild getrieben?« Ich schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. »Also, wirklich, Bruder, wo ist dein Anstand geblieben?«
  


  
    »In meinen Eiern, wo die meisten Männer ihren Anstand haben. Isst du den Rest von deinem Souvlaki noch?«
  


  
    Ich reichte ihm den Teller, nahm meinen Kaffeebecher und wärmte mir die Finger daran. »Also, wie sieht es aus?«
  


  
    »Wir haben an beiden Ausgängen jemand postiert. Die Peilsender empfangen das Signal deiner Wanzen klar und deutlich. Misha ist seit eins im Club.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Hat er dich nicht gesehen?«
  


  
    »Wenn wir wollen, können Liander und ich sehr diskret sein. Außerdem bumst Misha gerade mit einer kleinen Blondine.«
  


  
    Charmant. Ich blickte auf die Uhr, es war viertel vor drei. Ich kippte meinen Kaffee hinunter und stand auf.
  


  
    »Zeit zu gehen.«
  


  
    Niemand rührte sich. Sie würden hier warten, den Haupteingang beobachten und den Innenraum mit Infrarot überwachen. Quinn sah mir in die Augen.
  


  
    »Sei vorsichtig«, sagte er nur.
  


  
    Ich nickte, küsste meinen Bruder auf die Wange, hängte mir die Tasche über die Schulter und ging zum Club.
  


  
    Die Eingangstüren öffneten sich, und Jimmy, der Hüne von Türsteher, halb Löwe halb Mensch, begrüßte mich mit einem Lächeln.
  


  
    »He, Riley«, sagte er, nahm mich in seine riesigen Arme und umarmte mich so heftig, dass mir vorübergehend die Luft wegblieb. »Du bist ziemlich lange nicht hier gewesen. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dass dir etwas passiert wäre.«
  


  
    Mir war etwas passiert, aber es war schön zu wissen, dass ich vermisst wurde. Ich zog ihn hinunter zu mir und drückte ihm einen Kuss auf seine faltige Stirn. »Ich freu mich auch, dich zu sehen.«
  


  
    Er grinste noch breiter und entblößte zwei strahlendweiße, brandneue Reißzähne. Seine eigenen Zähne waren 
     ihm bei einem Kampf hier im Club vor mehr als zwei Monaten ausgeschlagen worden und während ich weg war, offenbar ersetzt worden.
  


  
    »Ist ganz schön voll heute«, erklärte er und öffnete die Tür, während ich meinen Eintritt bezahlte und einen Schließfachschlüssel nahm. »Misha ist hier, falls es dich interessiert.«
  


  
    »Misha?« Ich tat überrascht. Jimmy traute ich zwar, aber nicht dem Mann an der Kasse oder dem Sicherheitsbeamten, der an der zweiten Tür stand. Falls sie zu Mishas Verfolgern gehörten, wollte ich lieber kein Risiko eingehen. »Ist er normalerweise samstags nicht im Rocker?«
  


  
    Jimmy gab sich blasiert. »Da ist Samstag neuerdings Tag der modernen Musik. Ich habe gehört, dass sie damit zwar jüngeres Publikum anziehen, dafür aber eine Menge Stammgäste verlieren.«
  


  
    »Das ist doch sicher gut für das Blue Moon.«
  


  
    »Oh, ja. Es ist noch nicht einmal drei, und wir sind schon fast voll. Heute Abend stehen sie Schlange.«
  


  
    Ich reichte ihm meine Eintrittskarte. »Aus deinem Lächeln schließe ich, dass du das Angebot angenommen und dich an dem Club beteiligt hast?«
  


  
    »Ja. Und jetzt hoffe ich, dass das Rocker das Thema moderne Musik weiter ausbaut, damit ich jede Menge Geld mache. Amüsier dich gut, Riley.«
  


  
    Ich grinste. »Das hab ich vor.«
  


  
    Er schloss die Tür. Ich wurde von Dunkelheit umfangen, und obwohl ich leicht auf Infrarotsicht hätte umschalten können, blieb ich einfach stehen und ließ meinen Augen 
     Zeit, sich an das Dunkel zu gewöhnen. Infrarot passte irgendwie nicht zu der Atmosphäre im Club.
  


  
    An der Decke funkelten Hologrammsterne, deren Leuchten von dem intensiven Licht eines blauen Mondes überstrahlt wurde. Er bewegte sich langsam über den Nachthimmel und hatte gerade den höchsten Punkt erreicht. Der Raum wurde von einer riesigen Tanzfläche beherrscht, um die herum Tische und Stühle aufgebaut waren. Dort drängten sich sowohl einzelne Personen als auch Paare, einige tanzten, andere hatten Sex, und manche sahen nur zu.
  


  
    Der DJ auf der anderen Seite beschallte den Raum mit erotischer Musik, die die Sinne anregen sollte. Die Luft war ebenso verführerisch wie die Melodien und roch intensiv nach Lust und Sex. Ich atmete tief ein, nahm die Atmosphäre in mich auf und ließ mich von ihr durchdringen. Mein Körper reagierte darauf mit großer Lust. Ich liebte diesen Ort. Das war schon immer so gewesen.
  


  
    Ich ging die Stufen hinunter und auf die Umkleidekabine zu. Nachdem ich kurz geduscht hatte, aß ich ein Pfefferminzbonbon gegen den Knoblauchgestank und schminkte mich. Ich kämmte meine feuchten Haare mit den Fingern, schob meine Tasche in das Schließfach, befestigte meine Kreditkarte und den Schlüssel zum Spind an einer Kette um meinen Hals und ging splitternackt hinauf.
  


  
    Als ich mich der Tanzfläche näherte, mischte sich in die sinnlichen Klänge der Musik lustvolles Stöhnen und das Geräusch aneinanderklatschender Körper. Das Fieber in meinem Blut stieg, ich hielt kurz die Luft an, dann atmete 
     ich schneller. Die Berührung der anderen Körper brannte auf meiner Haut, und mein Herz schlug heftig.
  


  
    Ich konnte Misha nicht entdecken, aber das war nicht weiter überraschend, wenn er gerade mit einer anderen Werwölfin vögelte. Misha hatte nie etwas anbrennen lassen, und es machte ihm sicher Spaß, mich warten zu lassen.
  


  
    Wenn er wirklich verfolgt wurde, durfte ich nicht so wirken, als ob ich nach ihm Ausschau hielte. Ich konnte mich ruhig noch ein bisschen amüsieren, bevor ich zum Geschäft kam. Genau, ich würde mich einfach während der Arbeitszeit ein bisschen vergnügen.Was Rhoan konnte, konnte ich schon lange. Und Misha sollte sich bloß nicht einbilden, dass er mich warten lassen konnte.
  


  
    Ich drängte mich weiter in die Menge, tanzte, flirtete und amüsierte mich. Einige Männer tanzten auf mich zu. Sie fühlten sich von der Ausstrahlung einer freien, paarungswilligen Werwölfin angezogen wie Bienen von einem Honigtopf. Wir tanzten auf eine spielerische sinnliche Art. Es war ein erotisches Vorspiel mit zwei Männern, die beide um meine Gunst buhlten. Ich spielte mit ihnen, reizte sie, genoss es, ihr Streicheln, ihre Küsse und ihre heißen Körper an mir zu spüren.
  


  
    Doch bevor ich mich zwischen den beiden entscheiden konnte, gesellte sich ein dritter Wolf zu uns. Bestimmt und fordernd legte er die Hände um meine Taille. Er drückte meinen Rücken an seinen durchtrainierten Körper und drängte verführerisch seine Erektion gegen mein Hinterteil. Kleine Blitze der Lust schossen über meine bereits elektrisierte Haut, und auf einmal wusste ich, dass ich diesen Mann in mir fühlen wollte.
  


  
    Geschickt führte er mich von den beiden anderen Männern weg. Wenn unser Tanz nur der langsame, sinnliche Auftakt zu etwas viel Größerem war, sollte es mir recht sein.
  


  
    Sein warmer Atem strich über meinen Nacken und an meinem Ohr vorbei, dann bedeckte er meine Schultern und meinen Hals mit sinnlichen Küssen. Ich schmolz dahin.
  


  
    »Dreh dich um.« Seine Stimme war ein heiseres Knurren, die mein Herz schneller schlagen ließ.
  


  
    Ich gehorchte. Er war ein brauner Wolf, aber seine Haut und seine Haare hatten nicht die übliche Schlammfarbe der braunen Rudel, sondern erinnerten an heiße Schokolade. Er war schlank und muskulös, irgendwie athletisch, und seine Augen waren von einem ganz besonderen grün. Mint mit goldenen Sprenkeln. Er schlang die Arme um meine Taille und zog mich näher an sich. Zwischen unseren Körpern bildete sich Schweiß. Lust und Verlangen waren so stark, dass ich kaum noch atmen konnte. Irgendwann während unseres Vorspiels wurde mir klar, dass ich es mit einem Alphawolf zu tun hatte. Ich erkannte es an seiner Art, sich zu bewegen und daran, wie bestimmend er mich berührte. Er übernahm die Kontrolle. Alphatiere waren in Melbourne eine Seltenheit, hier waren die männlichen Wölfe meist Gamma oder höchstens Betatiere. Alphas waren Leittiere, Eroberer. Sie siedelten sich eher in Sydney an, wo ihre extrem konkurrenzbetonte, dominante Haltung besser hinpasste.
  


  
    Ich war noch nie mit einem echten Alphatier zusammen gewesen, Talon zählte nicht. Er war zwar ein Alpha, stammte jedoch aus einem Labor, und all seine Stärken, 
     inklusive seines Machogehabes, waren von seinen Erschaffern künstlich erzeugt worden.
  


  
    Aber von diesem Alphatier fühlte ich mich ungewöhnlich stark angezogen.Vielleicht war es aber auch nur meine Neugierde. Alphas hatten den Ruf, hervorragende und anspruchsvolle Liebhaber zu sein, und wenn er nur halb so gut vögelte, wie er tanzte, nun, dann würde ich nicht nein sagen.
  


  
    Wir drängten uns weiter in die Menge erhitzter Körper, wo es so heftig nach Sex roch, dass der Geruch beinahe flüssig wirkte und es so eng war, dass man von Hunderten unterschiedlicher Körper berührt, bedrängt und gestreichelt wurde. Wir tanzten noch etwas, spielten herum, reizten und küssten uns, bis die Lust zwischen uns alles beherrschend wurde.
  


  
    Gerade als ich dachte, ich könnte es nicht länger aushalten, presste er seine Lippen auf meinen Mund, küsste mich leidenschaftlich und hob mich auf seine Hüften. Dann war er in mir, und ich stöhnte auf. Er fühlte sich verdammt gut an.
  


  
    Ich schlang die Beine um seine Taille, begann mich langsam zu bewegen und genoss die Empfindungen, die durch meinen Körper strömten, bis die Wellen der Lust so heftig wurden, dass sie nicht mehr zu kontrollieren waren. Als wir gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, floss sein warmer Samen tief in mich hinein, und ich stellte überrascht fest, dass ich mir wünschte, dieser Wolf wäre fruchtbar und könnte mir ein Kind schenken. Ein seltsamer Gedanke, denn schließlich wusste ich noch nicht einmal, wie er hieß.
  


  
    Das war auch nicht nötig, denn irgendwie kam er mir seltsam vertraut vor.
  


  
    Der Fremde lehnte einen Augenblick seine Stirn gegen meine, dann sagte er mit heiserer Stimme, die mir ein Prickeln am ganzen Körper verursachte: »Ich will den Abend mit dir verbringen.«
  


  
    Normalerweise interessierten mich solche Anfragen nicht sonderlich, aber die Art, wie er das sagte, überwältigte mich. Oder vielleicht war es auch der Druck seines schlanken, festen Körpers. Ich holte tief Luft und versuchte mich daran zu erinnern, weshalb ich hier war.
  


  
    »Leider habe ich schon eine Verabredung.« Das war zwar richtig, da ich jedoch nicht wusste, wie Mishas Verfolger aussahen, war es ziemlich riskant, das einem Fremden zu verraten. Wer wusste, ob ich nicht gerade mit einem seiner Verfolger gevögelt hatte.
  


  
    »Kannst du nicht absagen?«
  


  
    »Nein, diesmal nicht.«
  


  
    »Aha.« Seine tiefgrünen Augen strahlten lustvoll, warm und amüsiert. Und da war noch etwas anderes. Es raubte mir den Atem und brachte mich vollkommen aus dem Konzept.
  


  
    Ich sah das Schicksal.
  


  
    Ich wusste in diesem Moment, dass dieser Mann künftig eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen würde.
  


  
    Natürlich nur, wenn ich die Zukunft überhaupt erlebte. »Da komme ich wohl schon wieder zum falschen Zeitpunkt.« Seine Stimme, ein tiefes enttäuschtes Knurren, jagte mir warme Schauer über den Rücken.
  


  
    Ein scharfer Werwolf … auf einmal machte es klick, und 
     mir wurde klar, dass ich ihm schon einmal begegnet war. Hier, auf dieser Tanzfläche, in einer ähnlichen Situation. Nur dass er mich damals hatte entwischen lassen, bevor es zum Sex gekommen war.
  


  
    »Kellen?«
  


  
    Er lächelte warm, und mein Verlangen wuchs. »Ich habe mich schon gefragt, ob du dich an mich erinnern würdest.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Ich bin überrascht, dass du dich an mich erinnerst. Wir haben nur einmal fünf Sekunden miteinander getanzt.«
  


  
    Sein Blick war sinnlich und amüsiert zugleich, eine anziehende Mischung. Ich verfluchte im Geiste den Grund, weshalb ich hier war. Ich hätte viel lieber mit diesem Wolf hier Sex gehabt als mit dem Eisblock, der mich erwartete.
  


  
    »Manchmal«, sagte er mit seiner tiefen, erregenden Brummstimme, »reichen fünf Sekunden, und man weiß genau, was man will.«
  


  
    Ich lächelte. »Nett gesagt.«
  


  
    »Und es ist die Wahrheit.« Er ließ die Hand über meinen Rücken zu meinem Hinterteil gleiten und zog mich näher an sich. Sein intensiver Geruch nach Leder und warmen Gewürzen erregte mich. Ich zögerte. »Ich bin nur hergekommen, um die Gunst einer gewissen rothaarigen Wölfin zu gewinnen. Sie ist ziemlich lange weg gewesen.«
  


  
    Meine Hormone gründeten spontan einen Fanclub für diesen grünäugigen Werwolf. »Tut mir leid. Ich hatte Schwierigkeiten mit einem ehemaligen Partner und musste mich eine Zeitlang rar machen.«
  


  
    Das entsprach der Wahrheit. Wie traurig, dass dieser Mann die ganze Zeit hier auf mich gewartet hatte.
  


  
    »Ich will dich, und ich werde dich bekommen«, sagte er. »Nicht nur für einen Tanz, für viele. Du entkommst mir erst, wenn ich wenigstens deine Telefonnummer habe.«
  


  
    Da weder Quinn noch Kade meine dauerhaften Partner waren und Misha erst recht nicht, hatte ich absolut keine Gewissensbisse, ihm meine Handynummer zu geben. Sollte er ein Psycho sein, konnte er mich darüber nicht ausfindig machen. Es war ein Geschäftstelefon.
  


  
    Nachdem ich ihm die Nummer gegeben hatte, küsste er mich. Der Kuss war überwältigend und zeigte mir, wie ernst es ihm war.
  


  
    Als er mich schließlich losließ, fügte er hinzu: »Ich ruf dich morgen an.«
  


  
    Auch ohne seine Worte erkannte ich an seinem entschlossenen Blick und seinen geweiteten Nasenflügeln eindeutig, dass dieser Wolf auf der Jagd war.
  


  
    Noch nie hatte mich ein Werwolf als Beute betrachtet und behandelt. Das erregte mich nur noch mehr. Meine Beziehungen, selbst die zu Misha und Talon, hatten sich erst zu etwas Dauerhaftem entwickelt, nachdem wir uns mehrfach zufällig begegnet waren und ich irgendwann signalisiert hatte, dass ich zu mehr bereit war. Aber sie hatten mich nie bewusst verfolgt, obwohl beide den Auftrag gehabt hatten, mich zu verführen. Dieser Alphawolf war ganz offensichtlich nicht auf ein oberflächliches Liebesspiel aus und würde nicht warten, bis ich mich entschieden hatte. Die Jagd war eröffnet und auch wenn ich ein 
     moderner Werwolf war, geriet mein Blut bei der Vorstellung in Wallung.
  


  
    Ich küsste ihn sanft und ausgiebig. »Ich bitte darum.«
  


  
    »Darauf kannst du dich verlassen.«
  


  
    Während meine Hormone einen aufgeregten kleinen Hüpfer machten, begleitete er mich zum Umkleideraum und gab mir einen Kuss, der erneut keinen Zweifel an seinem Vorhaben aufkommen ließ. Als er wegging, betrat ich die Umkleide und war ganz schwindelig vor Freude.Vielleicht war mein Leben ein einziges Chaos, vielleicht sah meine Zukunft finster aus, aber zumindest hatte ich heute Abend jemand getroffen, auf den ich mich freuen konnte.
  


  
    Ich verschwand kurz auf der Toilette, und kehrte dann auf die Tanzfläche zurück. Kellen war nirgends zu sehen, und das erleichterte mich ein bisschen. Er würde wahrscheinlich um meine Aufmerksamkeit buhlen, und obwohl ich ein Wolf war und das zu schätzen wusste, konnten Misha und ich diese Art der Aufmerksamkeit momentan nicht gebrauchen.
  


  
    Misha saß in der Nähe der Bar auf einem Stuhl und nippte an einem Bier. Ich ging zu ihm.
  


  
    »Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen«, sagte ich, küsste ihn auf die Wange und zwang mich, fröhlich zu klingen. »Was ist denn mit dem Rocker?«
  


  
    Er sah mir in die Augen, dann ließ er den Blick kurz an mir vorbeigleiten. Ich verstand die Warnung. Seine Verfolger waren in der Nähe. Ich musste die Initiative ergreifen.
  


  
    »Sie haben sich entschieden, modern zu werden«, erklärte er trocken. »Und wie du weißt, kann ich dieses Zeug nicht ausstehen.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen. »Willst du noch ein Bier?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Ich bestellte bei dem Barmann zwei Bier und sagte: »Schön, dich wiederzusehen.«
  


  
    Seine kalten Augen wirkten belustigt. Er hob die Hand und strich mit kühlen Fingern eine Strähne von meiner Wange. »Es ist schon eine Weile her«, sagte er leise.
  


  
    Am liebsten hätte ich den Kopf weggezogen, beherrschte mich aber. »Wie kommt es, dass du allein bist? Normalerweise dauert es doch keine fünf Minuten, und ein halbes Dutzend hübscher Blondinen hängt an dir.«
  


  
    Sein Lächeln war warm und echt. »Heute auch. Ich habe eine wichtige Verabredung mit ein paar hübschen Schwestern in dem grünen Zimmer in …« Er zögerte und blickte auf die Uhr, »… fünfundvierzig Minuten.«
  


  
    Das grüne Zimmer gehörte zu den Privaträumen, die das Blue Moon anbot, und ich hatte gehört, dass es der teuerste war. Angeblich gab es dort sogar ein Bad, vibrierende Stühle, das neueste »Luftbett« und für jene, die es gern härter mochten, eine Peitsche. »Und in der Zwischenzeit nutzt du den Raum nicht? Misha, du wirst alt.«
  


  
    Er grinste. »Ich sammle meine Kraft.« Er dankte dem Barmann, als er die Getränke brachte, dann fügte er hinzu: »Denn die beiden Schwestern sind sehr jung und überaus aktiv.«
  


  
    »So«, sagte ich leise und ließ meine Hand seinen Oberschenkel hinaufgleiten. »Kann ich denn gar nichts tun, damit du mich die nächste halbe Stunde mit in das Zimmer nimmst?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Das letzte Mal, als wir uns hier begegnet sind, wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben.«
  


  
    Etwas Derartiges hatte ich nicht gesagt, wenn auch sicherlich gedacht. Doch da Misha meine Gedanken ebenso wenig lesen konnte wie ich seine, war diese Bemerkung ganz offensichtlich für unsere Verfolger bestimmt. Und wenn ich herausfinden wollte, was Misha wusste, musste ich sein Spiel zumindest für eine begrenzte Zeit mitspielen.
  


  
    »Ich habe dir damals erklärt, dass ich nur ungern warte. Nicht, wenn es ausreichend andere Angebote gibt.«
  


  
    »Wieso hast du deine Meinung geändert?«
  


  
    Ich zwang mich zu einem Lächeln und strich leicht mit den Fingern über seine Erektion. »Wie kommst du darauf, dass ich meine Meinung geändert habe? Vielleicht will ich mich nur ein bisschen an dir rächen. Damit du bereust, was du dir hast entgehen lassen.«
  


  
    »Oh, das habe ich schon«, erwiderte er trocken. »Ganz besonders in den letzten Minuten.«
  


  
    »Das heißt also, wir können ein bisschen spielen?«
  


  
    »Wenn du darauf bestehst …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In einem solchen Fall muss ein sensibler, höflicher Wolf einfach nachgeben.«
  


  
    Er stand auf und bot mir seine Hand an. Ich nahm sie und griff mit der freien Hand mein Bier und glitt vom Stuhl.
  


  
    Er führte mich durch den dunklen Flur und öffnete die letzte Tür. In den Ecken flackerten Kerzen und warfen 
     schwaches Licht auf die Wände. Diese waren in verschiedenen Grüntönen gehalten und erinnerten an einen Blätterwald. An der schwarzen Decke funkelten Hologrammsterne, die allerdings wenig Licht spendeten. Etwas, das wie eine Matte aus getrockneten Blättern aussah, lag an der Wand. Das war offensichtlich das Luftbett. Wenn ich mit irgendjemand anders als mit Misha hier gewesen wäre, hätte ich das als Erstes ausprobiert. Stattdessen ging ich zur Wanne, die die Größe eines kleinen Teichs hatte und glitt mit einem Seufzer in das dampfende, blubbernde Wasser.
  


  
    Misha verschloss die Tür, betätigte verschiedene Knöpfe auf der Sicherheitskonsole rechts daneben, stellte den Wecker und die psychische Abwehranlage ein.
  


  
    »So«, sagte ich und verstellte mich nicht länger. »Erklär mir, wieso ich mich darauf einlassen sollte, wie wild mit dir zu vögeln.«
  


  
    »Weil du ein Kind willst.«
  


  
    »Abgesehen davon. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich nur auf die Tanzfläche gehen müsste und innerhalb kürzester Zeit ein halbes Dutzend Werwölfe bereit wäre, sich den Chip herauszureißen, um mir ein Kind zu schenken.« Es gab allerdings nur einen Werwolf, der mich interessierte.
  


  
    Misha nickte. »Nur wenige Werwölfe würden sich die Chance entgehen lassen, einen Sohn zu zeugen, ohne dadurch gebunden zu werden.«
  


  
    »Wieso sollte ich mich also für dich entscheiden?«
  


  
    Er ließ sich auf der anderen Seite des Beckens ins Wasser gleiten und legte die Arme auf den Rand. Die Hitze 
     des Wassers rötete seine blasse Haut. Sein Blick war weiterhin kühl und berechnend. »Weil du Antworten willst.«
  


  
    »Du hast noch nicht bewiesen, dass du sie mir geben kannst.«
  


  
    »Nein, aber das werde ich.«
  


  
    »Und was hast du davon?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Einen Sohn oder eine Tochter, der oder die meinen Namen trägt.«
  


  
    Der Unterton in seiner Stimme weckte mein Misstrauen. »Wieso ist das auf einmal so wichtig?«
  


  
    »Weil ich sterben werde.«
  


  
    Ich blinzelte und war nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. »Was?«
  


  
    »Ich sterbe.« Er zuckte mit den Schultern, als hätte er sich damit bereits vor langer Zeit abgefunden. »Ich möchte dieser Welt etwas von mir hinterlassen.«
  


  
    Er sagte die Wahrheit. Zumindest in diesem einen Augenblick.
  


  
    »Stirbst du, weil du ein Klon bist?«
  


  
    Er lächelte. »Du weißt mehr als ich dachte.«
  


  
    »Talon ist jetzt schon einige Zeit bei uns.«
  


  
    »Ach, ja.« Er verengte die eiskalten Augen zu Schlitzen und blähte die Nasenflügel. Noch ein Werwolf auf der Jagd, doch ich wusste nicht genau, wonach. »Talon ist im selben Reagenzglas gezeugt worden wie ich. Mit uns zusammen wurden noch drei weitere produziert. Talon und ich sind die Einzigen, die noch am Leben sind.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil genau die Chemikalien, denen wir unser Leben zu verdanken haben, es uns jetzt wegnehmen.« Er schnitt 
     eine Grimasse. »Ich habe begonnen, doppelt so schnell zu altern. Noch sieht man es mir nicht an, aber bald. Wenn mein Verfall wie bei meinen Laborbrüdern verläuft, bin ich in fünf Jahren tot.«
  


  
    »Und Talon?«
  


  
    »Wird zweifellos sehr bald das gleiche Schicksal erleiden.«
  


  
    Ich fragte mich, ob Jack oder die Jungs vom Labor davon wussten. »Wann sind die anderen drei gestorben?«
  


  
    »Zwei haben es noch nicht einmal bis in die Pubertät geschafft, der dritte ist mit sechzehn gestorben.«
  


  
    Ich nippte an meinem Bier und fragte: »Warum?«
  


  
    Er zögerte. »Was weißt du über das Klonen?«
  


  
    »Man entfernt aus einem gespendeten Ei die DNS und ersetzt sie durch den Kern einer anderen gespendeten Zelle. Dann setzt man die Entwicklung der Eizelle durch einen Stromstoß in Gang.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Primitiv ausgedrückt, aber einigermaßen korrekt. Selbst heute ist der Prozess längst nicht perfekt. Es treten immer wieder Schwierigkeiten auf. Wir sind problemlos erwachsen geworden, kämpfen nun aber mit einem Selbstzerstörungsmechanismus, der irgendwie mit der Methode zusammenhängt, durch die Zelle und Ei miteinander verschmolzen und der DNS-Strang getauscht wird.« Er trank einen Schluck. »Zwei der drei, die gestorben sind, litten an einer Erbkrankheit, und einer ist mit einem extrem schwachen Immunsystem zur Welt gekommen.«
  


  
    Nach allem, was ich über das Klonen gelesen hatte, war es ein ziemlicher Erfolg, wenn es zwei von fünfen ins Erwachsenenalter 
     geschafft hatten. »Trotz der Schwierigkeiten scheinen sie gut überlebt zu haben. Zumindest die ersten Jahre.«
  


  
    Er nickte. »Wir sind in der Medizin so weit, dass wir sie viel länger am Leben erhalten können als früher. Es hat jedoch noch niemand herausgefunden, welcher Strang den Selbstzerstörungsmechanismus auslöst, wenn der Klon ein gewisses Alter erreicht hat. Wir wissen genauso wenig, wieso manche Klone vierzig werden, so wie ich, und andere noch nicht einmal ihren zehnten Geburtstag erleben.«
  


  
    »Es erstaunt mich, dass Talon nie versucht hat, das herauszufinden. Schließlich hatte er ein berechtigtes Interesse an der Antwort.«
  


  
    »Talon war deutlich unvorsichtiger als sein Erzeuger. Das hat sich an seinem Umgang mit dem Klonen gezeigt. Er meint, dass er zu Höherem bestimmt ist und ihm unser Schicksal erspart bleibt.«
  


  
    Ich schnaubte. »Wie alle irren Möchtegern-Diktatoren hat er seine wohlverdiente Strafe bekommen.«
  


  
    »Im Labor der Abteilung. Irgendwie passend, dass er in einem Labor endet. Schließlich kommt er dort ja auch her.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Willst du etwa ebenso enden? In einem Labor?«
  


  
    Er grinste kühl und grimmig. »Ich werde kämpfen.«
  


  
    Ich hatte den Eindruck, dass er nicht von dem Selbstzerstörungsmechanismus in seinen Genen sprach. Ich runzelte die Stirn. »Bist du denn ein reinrassiger Werwolf oder auch zum Teil ein Vampir wie Talon?«
  


  
    »Ich bin ganz Werwolf.«
  


  
    »Wieso klonst du dich dann nicht selbst?«
  


  
    »Weil das Klonen trotz aller Vorteile zu viele Risiken birgt. Das möchte ich meinen Nachkommen nicht zumuten. Ich habe dir ja neulich schon gesagt, dass ich mit der Klonforschung nichts zu tun habe.«
  


  
    »Aber du hast mit den Kreuzungen zu tun.«
  


  
    »Nein. Meine Firmen untersuchen die hohe Lebenserwartung von Vampiren.«
  


  
    Jetzt wusste ich auch warum.Weil er sterben würde. Und für den Fall, dass er dem Geheimnis nicht mehr rechtzeitig auf die Spur kam, wollte er ein Kind zeugen, das seine Gene und seinen Namen weitertrug.
  


  
    Für diesen Wunsch hatte ich Verständnis. Ich fragte mich nur, ob er mir etwas vormachte.
  


  
    »Angenommen Talon war der Betreiber von Moneisha und Genoveve, steckt dann ein anderer Laborbruder hinter den Züchtungen der Mischlinge?«
  


  
    Er zögerte. »Nicht ganz.«
  


  
    »Das heißt?«
  


  
    Er lächelte nur, also versuchte ich es mit einer anderen Taktik. »Wie viele Klone seid ihr?« Wir wussten, dass es abgesehen von Misha mindestens noch einen anderen gab, aber wer wusste, wie viele Talon in die Welt gesetzt hatte?
  


  
    Er kicherte leise. »Nicht so viele, wie du anscheinend glaubst. Wenn du Talon mitrechnest, gibt es alles in allem noch fünf von den Ursprungsklonen.«
  


  
    »Also Klone, die nicht von Talon stammen?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Einer von ihnen war Gautier. Blieben also noch zwei 
     übrig, von denen wir nichts wussten. »Was ist mit den Klonen, die Talon geschaffen hat?«
  


  
    »Ich schätze grob, dass ein Dutzend übrig sind, obwohl ich nicht alle Erfindungen von Talon verfolgt habe. Es könnten also gut mehr sein. Die meisten sind jedoch tot oder werden bald sterben.«
  


  
    »Der Selbstzerstörungsmechanismus, von dem du gesprochen hast?«
  


  
    »Nein, die Abteilung. Die Bande, für die du arbeitest, ist eine sehr effektive Tötungsmaschine, Riley.«
  


  
    Deshalb wehrte ich mich ja so heftig dagegen, Wächter zu werden. »Wie lautete der Auftrag der ursprünglichen Fünf?«
  


  
    Er zögerte. »Die Forschungen unseres Laborvaters weiterzuführen und zu perfektionieren, mit welchen Mitteln auch immer.«
  


  
    Dieses »mit welchen Mitteln auch immer« machte mir Sorgen. Talon hielt sich nicht an die Regeln, und der Mann, der hinter den Kreuzungen steckte, war bereit zu töten, um sein Geheimnis zu wahren.
  


  
    Wenn es nur darum ging, wieso wurde Gautier dann in der Abteilung stationiert?
  


  
    »Du wusstest, dass ich in dieser Anlage war, oder?«
  


  
    »Ja, aber ich war nicht für diese Geschehnisse verantwortlich, und ich war auch nicht derjenige, der sich hier um dich gekümmert hat.«
  


  
    »Sondern wer?«
  


  
    Er lächelte wieder. »Ich kann dir zeigen, wie du diese Person findest, aber ich kann dir leider nicht ihren Namen nennen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Aus demselben Grund, aus dem Talon es nicht konnte.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Talon konnte es nicht, weil der Name aus seinem Gehirn gelöscht worden war. Willst du damit sagen, dass man bei dir dasselbe gemacht hat?«
  


  
    »In gewisser Weise ja. Ich kenne den Namen, aber ich kann ihn nicht aussprechen.«
  


  
    »Wieso gibst du mir nicht einfach seine Adresse?«
  


  
    »Persönliche Daten fallen ebenfalls unter den Bann.«
  


  
    Das war wirklich sehr bequem. Ich leerte mein Bier und blickte auf die Uhr an der Konsole. Uns blieb weniger als eine halbe Stunde. »Dann erklär mir, wieso zum Teufel diese Person es derart auf mich abgesehen hat.«
  


  
    »Weil es in vierzig Jahren Forschung nicht gelungen ist, einen Mischling zu schaffen, der so gut mit seinen zwei Naturen zurechtkommt wie du. Das macht dich einzigartig und zu einem heiß begehrten Forschungsobjekt.«
  


  
    Genau dasselbe hatte Jack vor einiger Zeit schon vermutet. Da Misha Rhoan nicht erwähnte, wussten sie hoffentlich nicht, dass er dieselben Gene besaß. »In dieser verfluchten Anlage haben sie aber nicht versucht, meine Gene zu erforschen.«
  


  
    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »O doch, das haben sie. Aber der Mann, der die Anlage leitet, hat die Situation sicherlich auch für sich genutzt. Er sagt, du wärst ihm etwas schuldig.«
  


  
    Wenn das ein Hinweis sein sollte, hatte ich ihn nicht verstanden. Ich runzelte die Stirn. »Wieso steckt ihr also all eure Zeit und euer Geld in diese Forschung? Du und 
     Talon seid auf eurem jeweiligen Gebiet doch durchaus erfolgreiche Geschäftsleute.«
  


  
    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Wir wurden so programmiert.«
  


  
    »Quatsch.«
  


  
    Er grinste. »Wie wäre es dann mit Geld und Macht? Wer herausfindet, wieso Vampire so lange leben oder wieso Werwölfe fast jede Wunde heilen können, dem ist beides sicher.«
  


  
    »Und wer eine Armee zusammenstellt, die auf ganz spezielle Einsätze programmiert ist, besitzt ziemlich viel Macht.« Das hatte er einmal zu mir gesagt. Ich hatte damals nicht verstanden, dass er mir damit ein kleines Teil des Puzzles gereicht hatte. »Du kannst praktisch den Preis bestimmen.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Ich spielte mit der leeren Bierflasche. »Das Militär arbeitet an demselben Projekt, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du irgendwie mit dem Militär zu tun?«
  


  
    »Nicht persönlich.«
  


  
    »Deine Firma?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Deine Klongenossen.«
  


  
    »So ähnlich.«
  


  
    Das wenigstens war hilfreich. »Dann sag mir, wo ich mit meinen Ermittlungen anfangen soll.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Nicht bevor wir uns auf die Bedingungen geeinigt haben. Und schon gar nicht ohne Anzahlung.«
  


  
    Ich war gereizt. »Du bekommst deine Bezahlung, wenn ich weiß, dass du ehrlich bist.«
  


  
    »Das reicht nicht, Riley. Ich setze mein Leben aufs Spiel, sobald ich mich nur mit dir blicken lasse.«
  


  
    »Das hast du schon einmal behauptet, aber wieso sollten sie dich umbringen, wenn sie dich doch brauchen?«
  


  
    »Weil ich nur ein kleines Rädchen im Getriebe bin. Und jetzt bin ich keine Hilfe mehr, sondern werde zum Hindernis.«
  


  
    Ich glaubte ihm nicht. Diesmal nicht. Ich hatte den Verdacht, dass er seine ganz persönlichen Gründe hatte. Ich glaubte ihm zwar, dass er ein Kind zeugen wollte, war mir aber sicher, dass noch mehr dahintersteckte.
  


  
    Vielleicht spielte er ein doppeltes Spiel, bis er wusste, wer als Sieger hervorging.
  


  
    »Wenn das stimmt, wieso bist du dann der Einzige, der verhindern kann, dass ich nicht in dieses verdammte Forschungszentrum zurückmuss?«
  


  
    »Weil ich etwas besitze, das er haben will.«
  


  
    Seine kalte selbstzufriedene Stimme machte mich frösteln. »Was?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Ich schwöre beim Mond, dass ich dich, wenn ich will, vor einem weiteren Angriff schützen kann. Reicht dir das?«
  


  
    »Das würde mir reichen, wenn ich es glauben könnte.«
  


  
    »Das Ausbleiben der Angriffe wird Beweis genug sein.«
  


  
    Ich umklammerte den Hals der Bierflasche, widerstand jedoch dem Drang, sie ihm an den Kopf zu schleudern. »Du pfeifst also die Hunde zurück, wenn ich deinen Bedingungen zustimme, aber erst dann?«
  


  
    »Korrekt.«
  


  
    Ich stieß die Luft aus. »Und wie lauten deine Bedingungen?«
  


  
    »Kein anderer Wolf außer mir.« Seine silberfarbenen Augen glänzten im Kerzenschein. »Vor allem hältst du dich von diesem verfluchten Alphawolf fern, mit dem ich dich vorhin gesehen habe.«
  


  
    Ganz bestimmt nicht. »Von jedem, aber nicht von dem Wolf, mit dem ich vorhin zusammen war. Er hat einen Chip, also stellt er keine Bedrohung dar, und außerdem würden deine Verfolger misstrauisch, wenn ich jeglichen Kontakt zu anderen Werwölfen abbreche.«
  


  
    Er knurrte. Offenbar passte ihm das nicht, er war aber bereit, in diesem Punkt nachzugeben. »Du triffst dich jede Nacht, auch sonntags, um Mitternacht für zwei Stunden mit mir im Rocker.«
  


  
    »Ich dachte, du würdest nicht mehr ins Rocker gehen?«
  


  
    »Ich bin jeden Abend da, außer samstags.«
  


  
    »Ist es nicht verdächtig, wenn ich dort plötzlich auftauche?«
  


  
    »Nein, weil sich meine Beobachter so an die Routine gewöhnt haben, dass sie mich nachts nicht mehr so genau beobachten.«
  


  
    »Außer heute Nacht.«
  


  
    »Sie beobachten mich immer, wenn ich hierherkomme, weil sie wissen, dass du herkommst. Sie wollen nicht, dass ich mit dir zusammen bin.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er grinste. »Weil sie nicht wollen, dass du von mir schwanger wirst.«
  


  
    »Und warum wollen sie das nicht?«
  


  
    Das Blitzen in seinen Augen deutete darauf hin, dass er mir das noch nicht verraten würde. Aber mir schwante, dass es mit der Person zu tun hatte, die hinter diesen Kreuzungen steckte.
  


  
    »Sag nichts«, sagte ich trocken. »Du kannst nicht.«
  


  
    »Du begreifst schnell.«
  


  
    Nicht schnell genug offenbar. Ich hatte viel zu lange gebraucht, um zu begreifen, dass er – und Talon – mich benutzten. »Sie werden Verdacht schöpfen, wenn ich nicht mehr ins Blue Moon komme.«
  


  
    »Deshalb wirst du samstags herkommen, und wir werden uns ignorieren.«
  


  
    Na, prima. Ich hatte eine Nacht frei, um zu tun, was ich wollte. »Das heißt, dass ich auch mit anderen Werwölfen zusammen bin, sollte mein Alpha nicht da sein. Das widerspricht aber deinen Bedingungen, oder?«
  


  
    »Es steht dir frei, mit wem du an dem Tag zusammen sein willst«, korrigierte er. »Bist du mit den Bedingungen einverstanden?«
  


  
    Ich zögerte, ich wollte nicht zu euphorisch erscheinen. Nicht, dass ich es gewesen wäre. Aber er war ein Mittel zum Zweck, und ob ich ihn nun persönlich mochte oder nicht, er war für gewöhnlich ein guter Liebhaber. »Was ist, wenn ich schwanger werde? Was dann?«
  


  
    »Dann unterstütze ich dich und das Kind und tue alles in meiner Macht Stehende, um dich zu schützen.«
  


  
    »Du machst einen riesigen Denkfehler. Du könntest in fünf Jahren tot sein.« Ich auch, aber darauf wollte ich ihn nicht aufmerksam machen.
  


  
    Er lächelte kühl, sein Blick war eisig. »Glaub mir, ich habe durchaus Möglichkeiten, auch weiterhin für deinen Schutz zu sorgen.«
  


  
    Ich verstand absolut nicht, was er damit meinte, aber vermutlich würde es sich ja zeigen.
  


  
    »Bist du einverstanden?«, fragte er wieder.
  


  
    Ich wäre mit allem einverstanden gewesen, aber das musste er ja nicht wissen. Ich schwieg eine Weile und tat, als würde ich über sein Angebot nachdenken, dabei wollte ich eigentlich nur die erste Bezahlung hinter mich bringen und die ersten Informationen erhalten.
  


  
    »Ja, ich bin einverstanden.«
  


  
    »Und meine Bezahlung?«
  


  
    Die bekam er. Dann sagte er mir, wo ich mit meinen Ermittlungen beginnen sollte.
  


  
    Bei dem Mann, der nicht existierte.
  


  
    Kade Williams.
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    Als ich aus dem Blue Moon herauskam, traf ich als Erstes auf Kade. Er lehnte mit verschränkten Armen an einem Pfeiler des Gebäudes und leuchtete burgunderrot in der untergehenden Nachmittagssonne.
  


  
    Er lächelte mich mit strahlenden Augen an. Allerdings nur kurz, dann richtete er sich abrupt auf.
  


  
    »Riley …«
  


  
    Ich blieb vor ihm stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du beim Militär bist?«
  


  
    Sein Ausdruck änderte sich, er wirkte irgendwie überrascht. »Weil ich nicht sicher war, ob du die bist, die du behauptest zu sein.«
  


  
    »Und als du es wusstest?«
  


  
    »Du hast nicht die notwendige Position. Du bist nur eine Sekretärin.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Rhoan, der hinter Kade aufgetaucht war, »du willst dir wohl eine fangen, oder wieso sagst du so etwas?«
  


  
    Kade machte einen Schritt zur Seite, damit er uns beide im Blick hatte. Sah ich denn so wütend aus?
  


  
    »Hör zu, Jack hat es dir nicht gesagt, also konnte ich es auch nicht.«
  


  
    »Obwohl ich dir den Arsch gerettet habe?«
  


  
    »Wir haben uns gegenseitig dort herausgeholfen, Honey. Ich konnte es nicht riskieren, meine Identität preiszugeben. Es stand zu viel auf dem Spiel.«
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Rhoan.
  


  
    Kades Blick glitt über die belebte Straße. »Nicht hier, okay?«
  


  
    »Dann verrat mir zumindest deinen Namen. Deinen echten Namen.«
  


  
    »Kade ist mein echter Name.«
  


  
    »Aber Williams nicht?«
  


  
    »Nein.« Er musterte mich. »Offensichtlich wusstest du das schon.«
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    »Woher?«
  


  
    »Du hast ganz recht, reden wir lieber nicht hier.« Ich sah meinen Bruder an. »Wo bleibt Jack mit dem Wagen?«
  


  
    »Er wartet immer noch in dem Parkhaus am Ende der Straße.« Er blickte auf die Uhr. »Jack kann sich nicht lange der Sonne aussetzen. Wir können genauso gut direkt zu ihm gehen.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Rhoan lief neben mir her, hatte die Hände in die Taschen geschoben und pfiff tonlos vor sich hin. Kade hielt sich einen Schritt hinter uns.Vielleicht wollte er den Werwolf in mir sicherheitshalber lieber nicht reizen.
  


  
    Das war nie verkehrt, auch wenn ich gerade gar nicht wütend auf ihn war.
  


  
    »Also«, sagte Rhoan nach kurzer Zeit. »Welchen anderen Werwolf rieche ich da noch an dir?«
  


  
    Ich sah ihn mit unschuldiger Miene an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
  


  
    Um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Als ob ich der Einzige wäre, der sich in der Arbeitszeit vergnügt. Wir sind quitt, liebe Schwester.«
  


  
    Ich grinste. »Nun, ich musste doch schließlich so tun, als wäre ich nicht dort, um Misha zu treffen, oder?«
  


  
    »Ah, verstehe.«
  


  
    »Außerdem bin ich ihm schon einmal begegnet.«
  


  
    »Und wieso soll das eine Entschuldigung sein …?«
  


  
    »Er ist ein Alphawolf auf der Jagd und hat meine Witterung aufgenommen.«
  


  
    Rhoans Blick brannte auf meiner Wange. »Na, wenn du kein Glück hast!«
  


  
    Wenn ich Glück hätte, wäre ich nicht in dieser Zuchtanlage gelandet oder von diesen blauen Wesen angegriffen worden.
  


  
    »Wirst du ihn wiedersehen?«, fragte Rhoan weiter.
  


  
    »Na klar.«
  


  
    Er knurrte. »Gut. Ich hab ja immer gesagt, dass irgendwann ein Alphawolf dein Herz erobern wird.Vielleicht ist er das.«
  


  
    »Vielleicht.« Wer wusste schon, was das Schicksal mit mir vorhatte? Ich jedenfalls nicht. Nicht nach dem ganzen Mist, den es mit mir veranstaltet hatte.
  


  
    Das Parkhaus war ein ehemaliges Bürogebäude, das man umgebaut hatte, um der ständig wachsenden Zahl von Autos Herr zu werden. Das Gebäude war schmal und 
     roch nach Abgasen, Benzin und Moder. Ich rümpfte die Nase. »Wo hat er denn geparkt?«
  


  
    »Im zehnten Stock. Und die Aufzüge sind ausgefallen.«
  


  
    »Na, großartig.«
  


  
    »Wieso parkst du deinen hübschen Hintern nicht einfach hier und ich hole sie?«, schlug Kade vor.
  


  
    Ich tauschte einen Blick mit meinem Bruder. Rhoan hatte sein Mobiltelefon dabei und hätte Jack ganz einfach anrufen können, aber he, wer war ich denn, dass ich einen Mann aufhielt, der mir gefallen wollte? »Dann renn um dein Leben.«
  


  
    Kade lief davon. Wir zwei genossen den Anblick, dann sagte Rhoan: »Es ist ziemlich gemein, ihn zehn Treppen hoch laufen zu lassen.«
  


  
    »Er ist fit genug«, sagte ich milde. »Außerdem ist das die Strafe dafür, dass er unehrlich war.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen ein Geländer. »Hast du denn irgendetwas Interessantes in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Ja.« Irgendwo in den dunklen Gängen des Parkhauses quietschte eine Tür. Ich ließ meinen Blick prüfend über die Schatten gleiten, konnte jedoch nichts entdecken. Wieso hatte ich auf einmal so ein ungutes Gefühl? Ich runzelte die Stirn und blickte Rhoan an. »Witterst du auch etwas?«
  


  
    Er hob leicht die Nase und sog die ekelhafte Luft ein. »Du meinst, abgesehen von den Autoabgasen und dem modrigen Gestank?«
  


  
    Ich nickte und rieb meine Arme. Es schien auf einmal kühler geworden zu sein oder bildete ich mir das nur ein? Wurden wir beobachtet?
  


  
    »Eigentlich nicht.« Er zögerte. »Doch, da ist etwas, aber ich kann es nicht zuordnen.«
  


  
    »Ich glaube, wir gehen vielleicht besser schon einmal hoch, Jack entgegen.« Ich sah noch einmal zu den Schatten. »Ich fühle mich hier auf einmal nicht mehr wohl.«
  


  
    Er nickte, fasste mich am Ellenbogen und führte mich in Richtung Rampe.
  


  
    Da hörte ich es.
  


  
    Das schwache Kratzen von Krallen auf Beton.
  


  
    Ich erstarrte. Mein Bruder ebenso. »Es kam von rechts«, sagte er leise. »Aus der Nähe der anderen Rampe.«
  


  
    Ich schaltete auf Infrarotsicht, und die Schatten gewannen an Schärfe. Dort unten, tief unter der Rampe zeichnete sich eine vertraute krumme Gestalt ab.
  


  
    Mein Mund wurde trocken. »Orsini.«
  


  
    »Das sind doch diese hässlichen Sauger, oder? Wie schnell sind sie?«, wollte Rhoan wissen.
  


  
    »Sehr schnell.«
  


  
    »Wenn wir weglaufen, würden sie uns erwischen, ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann scheidet diese Option also aus.«
  


  
    Ich sah ihn an. »Hast du eine Waffe?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte sie nicht mit in den Club nehmen, und danach habe ich mir keine mehr besorgt.«
  


  
    »Das ist aber ziemlich schwach von dir. Was, wenn jemand versucht hätte, mich zu entführen?«
  


  
    »Sie wären nicht weit gekommen. Glaub mir.« Seine Miene verfinsterte sich. »Dann müssen wir den Orisini 
     wohl ausschließlich mit unserer Werpir-Kraft bekämpfen.«
  


  
    »In einem Kampf Werpir gegen Orsini würde ich immer auf Letzteren setzen.«
  


  
    Er sah mich beleidigt an. »Meine kleine Schwester vertraut mir ja sehr.«
  


  
    »Ich habe schon einmal gegen diese Biester gekämpft. Das ist alles.«
  


  
    Das Wesen im Schatten hob den hässlichen Kopf und heulte. Der hohe, beinahe schneidende Klang ging mir durch Mark und Bein und riss an meinen Nerven. Ich wollte diesen Kreaturen nicht noch einmal begegnen. Wirklich nicht.
  


  
    »Wenn wir uns ruhig verhalten, greift es uns vielleicht nicht an, bis der Transporter hier ist.«
  


  
    »Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte Rhoan. »Außerdem wird es vermutlich hinter dem Transporter herjagen, und wir dürfen nicht zulassen, dass ein solches Wesen auf die Straße läuft.«
  


  
    Das hohe Jaulen wurde auf einmal erwidert. Hinter uns war ein zweites dieser Wesen. Na, toll. Einfach großartig.
  


  
    »Falls du es vergessen hast, im Wagen sind Waffen. Waffen sind gut. Mit Waffen kann man hässliche Wesen aus der Ferne abknallen.«
  


  
    »Wenn sie uns angreifen, sobald wir uns bewegen, ist das ein schwaches Argument. Außerdem ist der Transporter noch nicht hier.« Er drückte kurz meinen Ellenbogen und ließ mich dann los. »Du hast sie schon einmal allein und ohne Waffen überwältigt. Du schaffst das auch ein zweites Mal. Bist du bereit?«
  


  
    »Ich bin nie bereit zu kämpfen, Rhoan.«
  


  
    »Ich schaff das nicht allein. Nicht, wenn sie sich aufgeteilt haben.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich gehe nach rechts.« Und hoffte inständig, dass bald Verstärkung kam.
  


  
    »Viel Glück.«
  


  
    »Das Glück und ich sind gerade nicht gut aufeinander zu sprechen«, brummte ich.
  


  
    Rhoans Lächeln verblasste, als er im Schatten verschwand. Als sich seine Schritte in Richtung des ersten Orsinis entfernten, zog ich die Schuhe aus, warf sie mit den Zehen in die Luft und fing sie auf, dann sprintete ich barfuß durch das Parkhaus.
  


  
    Das zweite Orsini hatte sich in der anderen Ecke hinter einem Auto versteckt. Als ich näher kam, hallte sein Knurren durch die Stille. Ich hoffte, dass sie es oben hörten und sich verdammt noch mal beeilten.
  


  
    Das Wesen sprang aus den Schatten hervor und rannte auf mich zu, seine Krallen kratzten hart über den Betonboden, so dass Funken durch die Dunkelheit stoben.
  


  
    Als es in Reichweite war, drehte ich mich um, holte mit einem Fuß aus und trat es so fest ich konnte gegen den Kopf. Ich spürte die Erschütterung in meinem Bein, dennoch schien diesem Biest der Tritt wenig auszumachen. Es schüttelte lediglich kurz den Kopf. Ich ließ die Schuhe fallen, packte eine Handvoll zotteliger Haare und schleuderte es seitwärts gegen einen Betonpfeiler. Es zuckte kaum zusammen, holte dafür mit einer Hinterpfote aus und riss mir die Haut am rechten Bein auf.
  


  
    Ich schrie auf, ließ sein Fell los und packte stattdessen seine Klaue. Ich zog so fest ich konnte daran, ließ mich rücklings auf den Boden fallen und katapultierte den schweren Körper mit meinem ausgestreckten Bein über meinen Kopf.
  


  
    Es landete auf dem Rücken und krachte mit dem Hintern zuerst gegen einen Pfeiler. Durch die Erschütterung rieselte Staub von der Decke.
  


  
    Ich nieste, während ich mich auf die Beine rollte. Das Wesen drehte sich um und stürzte sich auf mich, wobei es mit den Klauen in der Luft herumwirbelte. Ich duckte mich und schlug mit dem Absatz meines Schuhs nach seinem Kopf. Ich schabte mit dem Pumps an seiner Braue entlang und hinterließ einen blutigen Kratzer zwischen Auge und Hals. Ein scharfer Geruch breitete sich aus.
  


  
    Das Orsini-Ekel knurrte und holte erneut zum Schlag aus. Wieder erwischte es mich am Oberschenkel und zerfetzte ein Stück Haut. Ich taumelte. Das Wesen schlug auf dem Betonboden auf, drehte sich herum und griff mich erneut an, wobei es drohend seine hässlichen spitzen gelben Zähne fletschte, als wollte es mich beißen.
  


  
    Ich schüttelte mich und täuschte einen weiteren Schlag auf seinen Kopf an, wirbelte herum und rammte den Pumps in seine Brust. Der Absatz bohrte sich tief in seine Haut. Es schossen keine blauen Flammen auf. Was auch immer es für eine Kreuzung war, ein Vampir war nicht dabei. Keine Probleme mit Holz. Abgesehen davon, dass jetzt ein Schuh in seiner Brust steckte.
  


  
    Wenigstens verursachte ihm der Schuh offenbar Schmerzen, 
     denn das Wesen heulte wütend auf und stürzte sich wieder auf mich. Ich duckte mich und wirbelte herum. Als es über mich hinwegsprang, trat ich ihm mit voller Wucht in die Eier. Das hatte schon einmal funktioniert und klappte auch jetzt. Das Wesen stieß ein seltsames Keuchen auf, plumpste auf den Betonboden und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Ich drehte mich herum und veränderte meine Gestalt, so dass meine Wunden aufhörten zu bluten, während ich zu der Rampe auf der anderen Seite des Parkhauses raste. Dort bewegte sich nichts, doch ich konnte das Rot von zwei Körpern sehen, einer hing auf dem anderen. Das Orisini war unten, was mich enorm erleichterte.
  


  
    Ich nahm wieder menschliche Gestalt an und ging langsam auf sie zu. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Rhoan befreite sich aus den Schatten und nickte. »Erstaunlich starke Tiere, was?«
  


  
    »Wenn du sie als Tiere bezeichnen willst.« Ich musterte das Wesen einen Moment und fügte hinzu: »Misha hatte versprochen, mich vor solchen Angriffen zu schützen.«
  


  
    Rhoan blickte erstaunt zu mir hoch. »Wann war das denn?«
  


  
    »Heute im Club.«
  


  
    »Wahrscheinlich hatte er keine Zeit mehr, etwas gegen den Angriff zu unternehmen. Wenn er überhaupt davon wusste.«
  


  
    »Stimmt.« Wahrscheinlich würde sich erst in ungefähr einem Tag zeigen, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Erst dann hatte er Gelegenheit gehabt, mit seinem Chef zu reden. Aber womit wollte Misha dem Mann eigentlich drohen, 
     wenn der so unglaublich mächtig war? Wieso hatte er ihn damit nicht erpresst, um sich selbst zu befreien?
  


  
    Ein Motorengeräusch kam näher. Mit quietschenden Reifen raste der Transporter um die Ecke. Quinn lief bewaffnet vor ihm her. Unsere Blicke trafen sich, und er sah mich voller Sorge an.
  


  
    »Du bist verletzt.«
  


  
    »Nur Kratzer.« Ich deutete auf das Wesen zu seinen Füßen. »Das da ist noch nicht tot.«
  


  
    Er zielte mit dem Laser und schoss. »Und das neben dir?«
  


  
    »Tot«, erklärte Rhoan und sprang auf. »Machen wir, dass wir hier wegkommen, bevor noch mehr von diesen Viechern auftauchen.«
  


  
    Der Transporter kam schliddernd zum Stehen. Wir liefen hinüber und sprangen hinein. Quinn zog die Tür zu, und der Wagen fuhr los. Bis wir aus dem Parkhaus hinaus waren und uns in den Nachmittagsverkehr eingefädelt hatten, sprach niemand ein Wort.
  


  
    »Wisst ihr«, sagte ich in die Runde, »so langsam gehen mir diese Angriffe echt auf die Nerven.«
  


  
    »Offensichtlich glauben sie, dass du ihre Operation gefährden könntest«, bemerkte Kade.
  


  
    »Wie denn? Ich war doch die ganze Zeit in dem Laden bewusstlos. Als ich aufgewacht bin, sind wir geflüchtet. Was sollte ich gesehen haben, was du nicht gesehen hast?«
  


  
    »Vielleicht ist es viel einfacher als das«, sagte Quinn. »Deine DNS ist äußerst wertvoll für sie, egal ob tot oder lebendig. Und tot bist du deutlich leichter zu kontrollieren.«
  


  
    Ich grinste. »Das ist wohl wahr.«
  


  
    »Die Frage ist, wie sie sie gefunden haben?«, überlegte Kade. »Entweder haben wir einen Peilsender oder sie verfolgen uns irgendwie.«
  


  
    »Wir haben euch auf Wanzen untersucht«, erwiderte Rhoan. »Wir haben nichts gefunden.«
  


  
    »Diese Leute stehlen Technik, die noch nicht auf dem Markt ist«, entgegnete Kade. »Vielleicht verfügen sie über etwas, das wir noch nicht kennen.«
  


  
    »Nun, hier handelt es sich offenbar um eine Information, von der der Pöbel nichts weiß«, kommentierte Rhoan trocken.
  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, erklärte Jack. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn sie wollten, könnten sie uns immer noch abhören.«
  


  
    Ich tauschte einen genervten Blick mit Rhoan, dann blickte ich zu Kade. »Misha wurde beobachtet. Wahrscheinlich wurde der Basis gemeldet, dass ich mit ihm zusammen war. Es war sicherlich genug Zeit, einen Angriff vorzubereiten, während wir in diesem Zimmer waren.«
  


  
    »Sie konnten nicht wissen, dass wir zum Parkhaus gehen.«
  


  
    »Nein, aber das war eine logische Vermutung. Um den Club herum kann man schlecht parken.«
  


  
    »Das kommt mir komisch vor«, bemerkte Quinn. »Diese Wesen kann man nicht einfach jederzeit anrufen. Sie wussten vorher, dass du herkommen würdest.«
  


  
    Ich sah in seine dunklen Augen. »Es war nicht Misha.«
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich hob fragend die Brauen. »Wieso ist das so wichtig für dich?«
  


  
    »Weil es mir nicht passen würde, wenn du getötet wirst, bevor ich eine Entscheidung getroffen habe.«
  


  
    »Bei deinem Tempo werde ich alt, grau und unattraktiv sein, bis du deine Entscheidung getroffen hast,Vampir.«
  


  
    Er lächelte, seine Augen strahlten warm. Sie wärmten meine Seele. »Alt und grau vielleicht, aber bestimmt immer noch begehrenswert.«
  


  
    Meine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ein bisschen Omi macht dir nichts aus?«
  


  
    »Nur ein bestimmter Typ Omi.«
  


  
    »Das sind Themen, über die ich lieber gar nicht nachdenken möchte«, kommentierte Rhoan.
  


  
    »Vor allem weil die meisten Omis nicht wie Riley aussehen«, murmelte Kade und schüttelte sich. »Altes Fleisch.«
  


  
    Ich schlug ihm auf den Arm. »Pass bloß auf, Pferdejunge, eines Tages bist auch du altes Fleisch.«
  


  
    Er schenkte mir ein freches Grinsen, das auf eine ganz andere Art erotisch war als das von Quinn. »Ja, aber ich werde altes Pferdefleisch voller Manneskraft sein. Das ist ein wesentlicher Unterschied!«
  


  
    »Ich wette, ich könnte ein Dutzend Omis finden, die an diesem Punkt widersprechen würden.«
  


  
    »Und ich wette, dass diese Omis noch nie einen Pferdewandler zum Liebhaber hatten.«
  


  
    »Ach, ist er nicht bescheiden?«, fragte Rhoan trocken.
  


  
    Kade grinste noch breiter. »Wieso bescheiden sein, wenn du absolut keinen Grund dazu hast?«
  


  
    Rhoans Blick zuckte zu mir, und er hob fragend die Brauen. Ich grinste. »Da hat er irgendwie recht.«
  


  
    »Verdammt.« Er betrachtete Kade kurz, dann fügte er hinzu. »Also, wo finde ich ein bisschen schwules Pferdefleisch?«
  


  
    Kade zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht. Danach halte ich nie Ausschau.«
  


  
    »Schade.«
  


  
    »Das fasse ich als Kompliment auf.«
  


  
    »Aber bitte.«
  


  
    Mehr gab es dazu nicht zu sagen, und wir schwiegen. Ich starrte aus dem Fenster, betrachtete die Bürogebäude und Restaurants, die erst Wohnhäusern wichen, dann Landschaft, und schließlich fragte ich mich, wo wir eigentlich hinfuhren.
  


  
    Es verging eine weitere halbe Stunde, bevor wir anhielten. Inzwischen war es dunkel geworden. Ich stieg aus dem Transporter und schnupperte, während ich mich umsah. Der Geruch von Eukalyptus wetteiferte mit dem Duft von Regen, doch darunter roch es nach Tod und Erde.
  


  
    Ich entdeckte einen Weg, der auf riesige Eisentüren zuführte. Wir waren wieder in Genoveve.
  


  
    »Wieso hier?«, fragte ich, als Jack um den Wagen herum kam.
  


  
    »Weil nur ein Weg in das Gebäude hinein und wieder herausführt und es von Angestellten der Abteilung bewacht wird, denen ich vertraue.«
  


  
    »Gibt es die in der Zentrale nicht?«
  


  
    »Gautier soll heute Abend zurückkommen.«
  


  
    Gautier war nur eine Person. Ich hasste ihn zwar sehr, glaubte allerdings nicht, dass er in der Lage war, uns alle vier zu erledigen. Er war zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht.
  


  
    Jack lief auf den Eingang zu, und wir trotteten hinter ihm her. Nachdem die Sicherheitsleute unsere Identität überprüft hatten, senkten sie die Lasertore, die Eisentüren glitten auseinander, und wir durften eintreten.
  


  
    Wir gingen zum Zentralbüro. Rhoan, Quinn und Kade ließen sich auf dem gemütlichen Ledersofa nieder, doch ich trat ans Fenster, wandte ihnen den Rücken zu, verschränkte die Arme und starrte hinaus auf die Arena. Talon hatte in dem kleinen Stadion einst die Fähigkeiten seiner Kreationen getestet, und selbst jetzt, Monate später, waren auf dem goldenen Sand noch die Blutflecke zu erkennen, wo seine Klone und viele unserer Wächter gekämpft und ihr Leben gelassen hatten.
  


  
    Ich hob den Blick zu den gegenüberliegenden Fenstern. Dort war ich aufgewacht, und hatte herausgefunden, dass er mich missbrauchte. Ich war zwar ein Werwolf und machte mir keine großen Gedanken um Sex, aber ich war auch eine Frau und so behandelt zu werden, hatte mir nicht gefallen. Überhaupt nicht.
  


  
    »Also«, sagte Jack, während er hinter dem riesigen Schreibtisch Platz nahm, der mit Papieren übersät war. »Was ist passiert?«
  


  
    »Er hat mir einen Ausgangspunkt genannt. Einen Namen.«
  


  
    Jack wartete eine Weile, und als ich nicht fortfuhr, fragte er: »Und?«
  


  
    »Du kennst ihn bereits.«
  


  
    »Riley, hör auf, Spielchen zu spielen.«
  


  
    »Nur, wenn du dem Rest von uns erzählst, was eigentlich los ist.« Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen. »Er hat mir Kades Namen genannt. Kade ist kein einfacher Bauunternehmer, er ist beim Militär und dort offenbar in eine Art Ermittlung eingebunden.«
  


  
    »Hat Misha dir das alles erzählt?«
  


  
    »Einiges davon, ja.« Ich zögerte, aber früher oder später würde er sowieso merken, dass ich mir seinen Computer »ausgeborgt« hatte, also war es besser, es gleich zuzugeben. »Du hast deinen Computer in der Wohnung zurückgelassen, und ich habe ihn benutzt.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Du kennst meine Codes doch gar nicht.«
  


  
    Wenn er mich so ansah, würde ich nicht zugeben, dass ich zumindest zwei kannte. »Die brauchte ich nicht. Ich bin deine Assistentin. Ich habe zu den meisten sensiblen Bereichen Zugang.« Ich zögerte und sah Kade an. »Auch zum Militär.«
  


  
    Seine Augen wirkten belustigt und sein Mund dadurch weicher. »Du hättest eigentlich nicht in unser System eindringen dürfen.«
  


  
    »Bin ich auch nicht. Nicht ganz jedenfalls.«
  


  
    »Aber meine Akte ist gesperrt.«
  


  
    Das hatte ich bereits vermutet, nachdem mir klar geworden war, dass er offenbar zum Militär gehörte. »Deshalb habe ich gar nicht erst nach ihr gesucht.«
  


  
    Er hob erstaunt eine Braue. »Wie hast du dann herausgefunden, wer ich bin?«
  


  
    »Ich war in der Personalabteilung. Sie bewahren von allen Bewerbungen Kopien auf.« Am Ende war ich dort bloß hineingekommen, weil ich einen von Jacks Sicherheitscodes benutzt hatte. Wenn er das herausfand, würde ich dafür büßen müssen. »Du warst ganz schön schlaksig, als du angefangen hast, oder?«
  


  
    Kade schnaubte leise. »Du bist wirklich gut.«
  


  
    »Sehr gut«, betonte Jack mit Nachdruck. »Deshalb will ich sie ja auch als Wächterin haben.«
  


  
    Ich warf ihm meinen üblichen, ausdruckslosen Blick zu. »Also, was genau machst du beim Militär?«, fragte Rhoan und trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne.
  


  
    Kade schnitt eine Grimasse. »Ich gehöre zum militärischen Geheimdienst und ermittle in einem bestimmten Fall. Aus der Landsend-Militärbasis ist eine Kiste mit Laserwaffen gestohlen worden.«
  


  
    Landsend war eines der besten militärischen Forschungszentren. »Dieselben Laserwaffen, mit denen diese Wesen uns angegriffen haben?«
  


  
    Er sah mir in die Augen. »Genau die, ja.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass man so eine Kiste einfach stehlen kann«, sagte Rhoan trocken.
  


  
    »Die Aktion hat sich über mehrere Monate hingezogen. Und sie ist sicher nicht das Einzige, das aus Landsend verschwunden ist.«
  


  
    »Schlappe Sicherheitsmaßnahmen, was?«
  


  
    Kade warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nein. Unter normalen Umständen kannst du nicht einmal eine Ameise dort unbemerkt hinausschmuggeln.«
  


  
    »Nun, einige haben mehr als das hinausgeschmuggelt. Habt ihr denn alle Mitarbeiter persönlich überprüft?«
  


  
    »Ich nicht, nein. Zu der Zeit habe ich verdeckt ermittelt.«
  


  
    »Als Bauunternehmer. Mit deinem angeblichen Bruder.«
  


  
    Kades Blick glitt zu mir, und die kalte Wut, die ich in den letzten Tagen immer wieder bei ihm hatte aufblitzen sehen, war jetzt für alle deutlich sichtbar. »Er war mein Partner. Sie haben ihn umgebracht.«
  


  
    »Wer sie?«, wollte Quinn wissen.
  


  
    »Dieselben Leute, welche diese Waffen aus Landsend entwendet haben.« Kades Blick verfinsterte sich. »Oder vielleicht sollte ich dieselben Kreaturen sagen.«
  


  
    »Definiere Kreaturen«, sagte Rhoan.
  


  
    »Wir haben sie mit Spezialkameras aufgenommen. Die Bediensteten dachten, es wären Infrarotgeräte, und wir ließen sie in dem Glauben. In Wahrheit zeichneten die Kameras nur auf, wenn sie eine Bewegung von einem Lebewesen wahrnahmen, dessen Körpertemperatur niedriger als üblich war.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Das Gegenteil von Hitzesensoren?«
  


  
    Er nickte. »Es gibt Wesen, Kaltblüter, die durch normale und Infrarotkameras nicht zu erfassen sind. Chamäleons zum Beispiel.«
  


  
    »Aber ein Chamäleon hat die Laser doch nicht gestohlen, oder?«, fragte Quinn.
  


  
    »Nein. Etwas, das wir noch nie zuvor gesehen hatten. Es war spinnenähnlich, aber irgendwie flüssig, es konnte durch die schmalsten Ritzen fließen. Es saugte die Waffen 
     in sich auf und hat sie auf diese Art nach draußen geschafft.«
  


  
    Ich stützte mich mit der Hüfte an der Wand ab. Meine Füße taten weh, doch der einzig freie Platz befand sich zwischen Quinn und Kade, und zwischen zwei so attraktiven Männern eingeklemmt zu sein war vielleicht doch ein bisschen zu viel für meine Hormone. Vor allem weil ich mich konzentrieren musste.
  


  
    »Wenn sie sie verschlungen haben, wie konnten die Waffen dann wieder gefunden werden?«, fragte ich.
  


  
    »Irgendwie haben diese Kreaturen sie wieder herausgewürgt und zusammengesetzt.« Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    Seltsam. »Was wollten sie mit den Waffen?«
  


  
    »Ich schätze, die Waffen waren Nebensache. In Landsend herrscht die höchste Sicherheitsstufe. Wenn du dort unbemerkt hinein- und wieder herauskommst, kommst du überall hinein.«
  


  
    »Und wie bist du als Samenspender auf dieser Zuchtstation gelandet?«, fragte Rhoan ruhig.
  


  
    »Meine Abteilung hat die Türen und Luftschächte in und um Landsend herum mit speziellen Containern gesichert, um die Kreaturen zu fangen, als sie hindurchflossen. Bei Untersuchungen hat sich herausgestellt, dass es sich nicht um natürliche Lebewesen handelt und dass sie aus der Gegend der Blue Mountains stammen.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Wie kann man denn so etwas feststellen?«
  


  
    Er verzog amüsiert den Mund. »An den Wesen fanden sich Erdreste.«
  


  
    »Deshalb hast du mit deinem Partner ein Geschäft neben Bullaburra aufgemacht und ermittelt.« Er hatte also auf unserer Flucht die ganze Zeit über gewusst, wo wir uns befanden. Das ging mir ziemlich auf die Nerven.
  


  
    »Wie hat man dich gefangen?«, fragte Rhoan weiter.
  


  
    Kade wandte ihm seinen Blick zu. »Ich weiß es nicht. Aber wir waren kaum eine Woche dort, als alles vorbei war. Diese Kreaturen haben Denny angegriffen und getötet und mich betäubt.« Er zuckte mit den Schultern. »Als Riley auftauchte, war ich bereits seit Monaten in diesem Stall eingesperrt.«
  


  
    Ich verlagerte mein Gewicht und versuchte den Schmerz in meinen Füßen zu lindern. »Das wirft verschiedene Fragen auf. Wieso haben sie deinen Partner umgebracht und dich nicht? Und wieso hat nach deinem Verschwinden niemand Nachforschungen angestellt?«
  


  
    »Ich glaube, die Antworten auf diese Fragen hängen miteinander zusammen«, bemerkte Jack. »Kades Partner hatte keine übersinnlichen Fähigkeiten. Kade jedoch ist gleichzeitig immun gegen übersinnliche Beeinflussung und verfügt gleichzeitig über beträchtliche Psi-Kräfte.«
  


  
    »Was sie nur wissen konnten, wenn sie Zugang zu seiner Akte hatten. Und die konnten sie nicht bekommen, ohne Alarm auszulösen …« Ich hielt inne und erinnerte mich an das, was Misha gesagt hatte. Ich blickte von Jack zu Kade und wieder zurück. »Das hat Misha gemeint. Es gibt einen Maulwurf in deiner Abteilung.«
  


  
    Kade nickte. »Es kommen zwei Leute in Frage: mein direkter Chef, Ross James, oder der Mann, der für die 
     gesamte Sektion verantwortlich ist, ein gewisser General Martin Hunt. Die beiden wussten als Einzige, dass und aus welchem Grund Denny und ich dort waren.«
  


  
    »Aber es müsste doch trotzdem Alarm ausgelöst worden sein?« Wie konnten zwei Männer verschwinden, ohne dass das Aufsehen erregte? Vor allem bei einer so geheimen militärischen Einheit?
  


  
    »Wenn es Ross James ist, hätte er leicht falsche Berichte vorlegen können«, erklärte Rhoan. Er sah Jack an. »Haben wir beide überprüft?«
  


  
    »Ja. Im Augenblick wirken beide Männer wie die Unschuldsengel«, erklärte Jack mit finsterer Miene. Ich hatte ihn noch nie so gesehen. »Natürlich weiß Ross James, dass Kade frei und bei uns ist. Ich habe mir Kades Identität von ihm bestätigen lassen, als wir in Leura waren.«
  


  
    »Was machen wir?«
  


  
    »Ross James ist das einfachere Ziel. Er ist ein Mensch, und obwohl er offenbar über starke geistige Abwehrmechanismen verfügt, sind sie nicht stark genug, um mich abzuhalten.«
  


  
    »Deshalb wird er auch niemals General werden«, murmelte Kade.
  


  
    »Er weiß, dass Kade lebt. Das machen wir uns zunutze und haben ein Treffen arrangiert.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Rhoan. »Er wird die neueste Abwehrtechnik tragen, und selbst wenn er nichts ahnt, ist er wohl kaum so dumm, allein zu kommen.«
  


  
    »Deshalb wirst du vor Ort sein und notfalls eingreifen.«
  


  
    Das hieß, dass ich wieder mit Quinn zurückblieb. Nachdem 
     er so lange brauchte, um zu einer Entscheidung zu kommen, war ich darüber nicht gerade glücklich. Das war, als würde man mit einer Tafel Schokolade vor meiner Nase herumwedeln und mir gleichzeitig erklären, dass ich sie aber nicht anrühren durfte. Es war einfach gemein.
  


  
    »Inzwischen«, fuhr Jack fort, »überprüfen Quinn und Riley Martin Hunt.«
  


  
    »Und wie sollen wir das machen?«
  


  
    »Ganz einfach.« Jacks Blick glitt zu Quinn. »Du hast doch sicher eine Einladung zu dem Wohltätigkeitsessen der Kinderstiftung morgen Abend?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Hunt wird dort sein, seine Frau sitzt im Stiftungsrat. Du und Riley mischt euch unter die Hautevolee und werft dabei ein Auge auf Hunt.«
  


  
    »Da gibt es ein großes Problem.« Ich klang sarkastisch. »Wenn Hunt ein Bösewicht ist, weiß er, wie ich aussehe.«
  


  
    »Deshalb bringt Rhoan Liander mit.«
  


  
    »Das Risiko ist zu groß.« Quinn sprach leise, klang aber sehr entschieden. »Ich gehe, aber Riley sollte hierbleiben.«
  


  
    »Wir brauchen Rileys Nase. Hunt kann ihr dort in dieser Zuchtzelle einen Besuch abgestattet haben. Wenn dem so ist, haben wir einen der Hauptakteure gefunden.«
  


  
    So einfach war das nicht. Tief in meinem Inneren rührte sich die Gewissheit, dass es noch jemand anders gab. Jemand, den ich bereits kannte. Jemand, der im Verborgenen die Fäden zog.
  


  
    »Sie haben sie jetzt bereits zweimal entführt und seither mehrmals versucht, sie umzubringen.« Quinn gab 
     nicht auf. »Ihre DNS nützt ihnen ebenso viel, wenn sie tot ist. Wenn wir sie zu dieser Feier schicken, unterschreiben wir praktisch ihr Todesurteil.«
  


  
    »Sie wissen doch noch nicht einmal, dass sie dort ist.«
  


  
    »Sie wussten, dass sie in diesem Hotel in Brighton war. Sie wussten, dass sie in dem Parkhaus war. Wieso sollten sie nicht ebenfalls wissen, dass sie bei dem Essen ist?«
  


  
    »Ich finde auch, dass Riley dort nicht hingehen sollte«, pflichtete Rhoan ihm bei. »Sie ist nicht für verdeckte Ermittlungen ausgebildet.«
  


  
    »Es ist nicht gefährlich«, erklärte Jack ungeduldig. »Und Quinn ist bei ihr, um sie zu beschützen.«
  


  
    »Wir haben sie bislang alle nicht gerade sonderlich gut beschützen können.« Rhoan sah mich an. »Es ist deine Entscheidung.«
  


  
    Das hieß, dass er hinter mir stand, egal wie ich mich entschied. Selbst wenn ich mich gegen Jacks Befehl stellte. Ich lächelte, als mir klar wurde, wie sehr ich meinen Bruder liebte.
  


  
    »Liander sorgt für die Verkleidung. Ich vertraue ihm.« Ich blickte zu Jack. »Dieser Wahnsinn muss ein Ende haben. Ich will endlich wieder ein normales Leben führen.«
  


  
    Er sagte nicht, was offensichtlich war: dass ich keine Chance mehr auf ein normales Leben hatte. Aber er dachte es. Ich sah es in seinen Augen.
  


  
    »Gut«, sagte er schlicht. »Kade, Quinn und Riley, ruht euch ein bisschen aus. Rhoan, fahr du zurück in die Stadt und hol Liander. Nimm ein paar Männer mit.«
  


  
    Ich wartete, bis die drei gegangen waren, dann begegnete ich Jacks Blick: »Du scheinst eine Sache vergessen 
     zu haben. Morgen fangen meine nächtlichen Treffen mit Misha an.«
  


  
    »Das habe ich keineswegs vergessen. Das Essen findet am frühen Abend statt. Ein Auto holt dich und Quinn um zehn Uhr ab und bringt euch zurück zum Flughafen. Quinn nimmt sein eigenes Flugzeug, und der Jet bringt dich so rechtzeitig zurück, dass du Misha treffen kannst.«
  


  
    »Wenn alles nach Plan läuft.« Bislang war das nicht der Fall gewesen.
  


  
    »Die Dinge fügen sich langsam in unserem Sinne, Riley. Alles wird gut.«
  


  
    Ich rieb meine Arme und hoffte inständig, dass er recht hatte, denn morgen stand nicht nur mein Leben auf dem Spiel, sondern auch Quinns. Jack hatte anscheinend vergessen, dass Quinn bereits mehrfach das Ziel von Anschlägen geworden war. Oder vielleicht interessierte es ihn einfach nicht.
  


  
    »Hier ist ein Bild des Generals und seiner Frau.« Er drehte den Monitor herum, so dass ich die Bilder sehen konnte. Der General wirkte groß und steif, hatte graumeliertes Haar und ein schroffes Gesicht. Seine Frau war sehr groß und dick, hatte ein nichtssagendes Gesicht und stumpfe braune Haare. Es war die Art von Paar, nach dem man sich kein zweites Mal umsah.
  


  
    »Ruh dich ein bisschen aus«, fügte er hinzu. »Du siehst ziemlich geschafft aus.«
  


  
    Das war ich. Dennoch dachte ich nicht an Schlaf, als ich draußen vor der Tür stand und witterte, in welche Richtung Kade und Quinn gegangen waren. Doch zum Glück hatten meine Hormone noch nicht das Ruder übernommen. 
     Ich fand eine leere Zelle, zog mich aus und legte mich auf die Pritsche, um zu schlafen.
  


  
    Der Schlaf war leider alles andere als erholsam.
  


  
    In meinem Traum tauchte ein gesichtsloser Mann auf, der sich an mir verging.
  


  
    Ein Mann, den ich einmal gut gekannt hatte.
  


  
    Ein Mann, dessen Name mir auf der Zunge lag, der mir aber einfach nicht einfallen wollte.
  


  
    

  


  
    Ich erwachte in dem Bewusstsein, dass ich nicht länger allein war. Die Luft roch intensiv nach Moschus und weckte meine frustrierten Hormone zum Leben. Ich öffnete die Augen.
  


  
    Kade saß auf einem Stuhl gegenüber von meinem Bett und lächelte, als er bemerkte, dass ich ihn ansah. »Ich dachte, ich komme zu dir und bitte dich um Entschuldigung.«
  


  
    »Abgesehen davon, dass du ein bisschen den Anblick genießen wolltest.« Ich warf die Decke zurück und stand auf.
  


  
    Er musterte mich von oben bis unten und sah mich anerkennend und voller Sympathie an. »Nun, da gibt es viel zu genießen.«
  


  
    »Solange du nur guckst und mich nicht anfasst. Wir haben einiges zu tun und keine Zeit.«
  


  
    »Für Sex ist immer Zeit, Honey.«
  


  
    Meine Hormone jubilierten bei der Aussicht auf ein bisschen Liebe mit einem Pferdewandler, doch ich schaffte es, sie nicht weiter zu beachten. »Ist Liander schon da?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann haben wir keine Zeit.«
  


  
    Er stand auf und kam auf mich zu. Ich legte eine Hand gegen seine Brust und hielt ihn davon ab, noch näher zu kommen. »Ich habe nein gesagt, Kade.«
  


  
    Er nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Sein Atem strich warm über meine Fingerspitzen, sein Kuss war sanft und zärtlich. »Und wenn ich dir verspreche, schnell zu sein?«
  


  
    »Wir haben es schon einmal schnell gemacht. Ich würde zur Abwechslung gern einmal die ausführliche Variante kennen lernen.« Während ich das sagte, musste ich unwillkürlich lächeln. Denn wenn es um Sex ging, konnte Kade länger durchhalten als jeder andere Mann.
  


  
    Er zog mich leicht an sich und legte seine Arme um meine Taille. Er fühlte sich so gut an, so warm und fest, die Lust flirrte durch meinen Körper. Mein Widerstand schmolz dahin.
  


  
    »Wir haben eine halbe Stunde und ein Einzelbett«, sagte er, als hätte er gespürt, dass ich auf einmal weich wurde.
  


  
    »Findest du nicht, dass ein Einzelbett ein kleines bisschen zu eng für uns beide ist?«
  


  
    »Wenn du das glaubst, bist du noch nicht richtig in einem Einzelbett geliebt worden.«
  


  
    Ein freches Lächeln umspielte seine Lippen, und ich musste unwillkürlich ebenfalls lächeln. Weil ich ihn wollte. Gott, wie ich ihn wollte.
  


  
    Ganz ehrlich, hätte Kellen vor mir gestanden, hätte ich keine Minute gezögert und auf Liander gepfiffen. Dieser Gedanke gab schließlich den Ausschlag, und auch mein 
     letzter Widerstand war gebrochen. Kellen war vielleicht ein Werwolf, aber man konnte Kade absolut nicht als minderwertigen Liebhaber bezeichnen. »Wenn Jack mich am Arsch kriegt, weil ich zu spät komme, streiche ich dich von der Liste meiner Liebhaber.«
  


  
    Er lachte. »Vertrau mir, Jack wird nicht einmal in die Nähe deines reizenden Hinterns kommen. Ich verspreche dir, dass ich jeden verscheuche, der sich in deine Nähe wagt.«
  


  
    Ich stellte mir auf einmal vor, wie er selbst neue Verehrer davonjagte und schnaubte leise. Vielleicht war das keine so gute Idee. »Eine halbe Stunde. Nicht mehr und nicht weniger.«
  


  
    »Abgemacht.« Er hauchte einen Kuss auf meine Lippen und zog mich hinüber zum Bett.
  


  
    Ich muss zugeben, dass der Mann das Beste aus einem Einzelbett herauszuholen wusste.
  


  
    Er bewies, dass er recht hatte und ich tatsächlich noch nie anständig in einem Einzelbett geliebt worden war.
  


  
    Gut vierzig Minuten später begleitete er mich den Flur hinunter zum Badezimmer, wo Liander sich eingerichtet hatte. Als wir dort ankamen, gab er mir einen Kuss, mit dem er mich eindeutig noch einmal erregen wollte.
  


  
    Was ihm auch gelang.
  


  
    »Wir setzen unsere kleine Unterhaltung später fort«, sagte er und ging fröhlich pfeifend davon.
  


  
    Ich stieß die Luft aus, öffnete die Tür und trat hinein. Rhoan und Liander lehnten an einer Kabinenwand und fummelten miteinander herum.
  


  
    »Soll ich später wiederkommen?«, fragte ich trocken. 
     Rhoan keuchte und grinste mich breit an. »Dein Timing könnte besser sein, aber wir heben uns das auf.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Nein, aber Jack bringt uns um, wenn wir zu spät kommen.« Er kniff Liander in den Hintern und trat zur Seite.
  


  
    Liander sah mir mit amüsiertem Blick in die Augen. »Außerdem macht es mir fast so viel Spaß, dich herzurichten, wie herumzufummeln.«
  


  
    »Du scheinst aber ein trauriges Sexleben zu haben.«
  


  
    »Nun, dein Bruder könnte den einen oder anderen Tipp vertragen, aber he, er ist lernfähig.«
  


  
    Rhoan verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. »Pass auf, was du sagst. Sonst könnte ich mit meinen angeblich so unterentwickelten Talenten woanders wuchern.«
  


  
    Liander schnaubte verächtlich. »Das machst du doch sowieso.«
  


  
    »Aber, aber Jungs«, unterbrach ich, als ein Streit drohte. »Erst die Arbeit, dann die Beziehungskrise.«
  


  
    »Nein«, korrigierte Rhoan mit verschmitztem Ausdruck. »Erst die Arbeit, dann der Sex, dann die Beziehungskrise. Bring nicht die Reihenfolge durcheinander.«
  


  
    »Entschuldige«, erwiderte ich trocken. »Also, steht schon fest, was wir diesmal aus mir machen?« Das letzte Mal, als Liander mich verkleidet hatte, war eine Albinoprostituierte aus mir geworden. Für ein gehobenes Essen war das vielleicht nicht gerade das passende Styling.
  


  
    Liander warf mir eine kleine Flasche Lavendelgel zu. »Dusch zuerst damit. Es überdeckt zwölf Stunden deinen Körpergeruch.«
  


  
    Als ich zur Dusche ging, war ich erleichtert. Wenn der Werwolf, der mich im Zuchtlabor missbraucht hatte, dort war, würde er mich zumindest nicht am Geruch erkennen. Nachdem ich mich gewaschen hatte, nahm ich auf dem Stuhl Platz, den Liander aus einem der Büros geholt hatte und ließ ihm freie Hand.
  


  
    »Quinn ist einmal mit einer Truppe scharfer braunhaariger Schönheiten fotografiert worden«, erklärte Liander, als er begann, Haut und Haare zu färben. »Das nehmen wir als Vorbild.«
  


  
    »Lässt sich die Pampe leicht wieder auswaschen?«, fragte ich und sah erschrocken zu, wie meine rotgoldenen Haare die Farbe von Schokolade oder Haselnüssen annahmen.
  


  
    »Ja.Vertrau mir.«
  


  
    Ich vertraute ihm, aber das minderte nicht den Schock. Schließlich liebte ich meine Haare. Liebte ihre Farbe. Es war überaus unangenehm, mit ansehen zu müssen, wie sie auf einmal braun wurden.
  


  
    Aber es war verblüffend, was eine andere Haarfarbe, blaue Kontaktlinsen und ein bisschen ausgefallene Schminke ausmachten. Das war nicht mehr ich dort im Spiegel. Das war jemand anders. Jemand, der scharf genug war, um an der Seite eines milliardenschweren Playboys aufzutauchen.
  


  
    »Wow«, sagte Rhoan und sprach damit meine Gedanken laut aus.
  


  
    »Wir sind noch nicht fertig.« Liander hielt zufrieden ein Stückchen feuerroten Stoffs hoch. »Jetzt das Kleid.«
  


  
    Ich warf ihm einen leeren Blick zu. »Das ist kein Kleid. Das ist ein Stoffschlauch.«
  


  
    »Dieser Schlauch ist der letzte Schrei in Sachen Abendmode und kostet ein Vermögen.«
  


  
    »Deshalb gefällt er mir trotzdem nicht.«
  


  
    »Du wirst hinreißend darin aussehen.«
  


  
    »Ich werde wie ein Feuermelder aussehen. Die Leute müssen Sonnenbrillen aufsetzen, wenn sie mir begegnen.«
  


  
    Liander grinste. »Wir wollen doch, dass die Leute dich ansehen. Wir wollen, dass die Leute nur deinen wundervollen Körper bewundern und nichts merken.«
  


  
    Ich hob eine Braue und musste ein bisschen lächeln. »Wundervoller Körper? Ich dachte, du bist vom anderen Ufer? Was hat diese plötzliche Wertschätzung des weiblichen Körpers zu bedeuten?«
  


  
    »Ich bin zwar vom anderen Ufer, wie du es ausdrückst, aber das heißt nicht, dass ich nicht einen großartigen Körper wie deinen zu würdigen wüsste.« Er klatschte mir leicht auf den Arm. »Und jetzt hör gefälligst auf, dich zu zieren und steh auf.«
  


  
    Ich gehorchte. Er zeigte mir zwei weiße Schalen. »Büstenverstärker. Sie stützen deine Brust und bringen dein wunderschönes Dekolletee noch mehr zur Geltung.«
  


  
    »Als wenn ich das nötig hätte«, erwiderte ich beleidigt, als er meine Brüste hob und die Pads darunterschob.
  


  
    »Je mehr sie auf deinen Busen gaffen, desto weniger achten sie auf dein Gesicht«, prophezeite Rhoan grinsend. »Das ist ausnahmsweise einmal von Vorteil.«
  


  
    »Sagt jemand, der sich noch nie mit einem Mann unterhalten musste, der einem immer nur auf die Brüste glotzte statt in die Augen.«
  


  
    »Es hat gewisse Vorteile, ein Mann zu sein.«
  


  
    Wie beispielsweise nicht vom Liebhaber deines Bruders auseinandergenommen und neu zusammengesetzt zu werden. Liander reichte mir das sogenannte Kleid.
  


  
    »Was denn, keine Unterwäsche?«
  


  
    »Wir wollen doch keine hässlichen Konturen irgendwelcher Gummizüge unter dem Kleid, hm?«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Nicht einmal die Kontur eines G-Strings?«
  


  
    Jetzt sah er mich mit großen Augen an. Ich grinste und schlängelte mich in das Kleid. Es saß eng wie ein Handschuh und bedeckte meinen Körper von den Brüsten bis zum Oberschenkel, ließ jedoch einen beträchtlichen Teil meiner Haut unbedeckt. »Ich werde mich zum Gespött der Leute machen.«
  


  
    »Sie werden entzückt sein.« Liander trat zurück und betrachtete mich wie ein Künstler sein Meisterwerk. »Zieh den Saum noch ein Stück herunter.«
  


  
    »Willst du, dass mein Busen heraushängt?«
  


  
    Er grinste ein bisschen. »Nein, obwohl du zugeben musst, dass dann endgültig niemand mehr auf dein Gesicht achten wird.«
  


  
    Das Kleid blieb, wo es war. Nur ein winziges Stück mehr, und meine Nippel hätten neugierig in die Welt geblinzelt. »Schuhe?«
  


  
    Er reichte mir ein Paar hohe Riemchenpumps. »Meine Favoriten«, sagte ich und fuhr mit dem Finger über den spitzen Holzabsatz. »Rot und bereit zum Einsatz.«
  


  
    Liander grinste. »Sie sind ziemlich in Mode – also wird wohl niemand auf die Idee kommen, dass du sie nebenbei zu etwas anderem benutzen kannst.«
  


  
    »Gott sei Dank. Ich hätte keine Lust, mir eine neue Waffe auszudenken.«
  


  
    Nachdem ich sie angezogen hatte, drehte ich mich um und betrachtete mich im Spiegel. Wenn wir einen absolut scharfen Look kreieren wollten, dann hatten wir unser Ziel erreicht.
  


  
    »Was ist mit meiner Stimme?«
  


  
    »Das regeln wir mit Modulatoren. Mach den Mund weit auf.«
  


  
    Er steckte mir äußerst dünne Plastikplättchen rechts und links in den Mund. Die Oberfläche der Modulatoren war vermutlich mit einem schmerzlindernden Mittel überzogen, das die Haut beim Einsetzen betäubte. Theoretisch jedenfalls. Praktisch fühlte es sich an, als würde er mir die Zähne herausreißen. Nachdem sie endlich saßen, spürte ich sie allerdings nicht mehr. Sie fielen überhaupt nicht auf, es sei denn ich würde jemand heftig einen blasen.
  


  
    »Die Dinger tun beim Einsetzen ziemlich weh«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte, und war von dem Klang meiner neuen Stimme überrascht.
  


  
    »Stell dich nicht so an«, bemerkte Liander, »und sag das Alphabet auf, damit ich weiß, dass sie richtig funktionieren.«
  


  
    Das Alphabet hatte sich mit Sicherheit noch nie so sexy angehört. »Was ist mit einem Mantel? Oder soll ich mich zugunsten der Perfektion zu Tode frieren?«
  


  
    »Glaub mir, du machst alle so heiß, du brauchst keinen Mantel.« Er hob eine Hand und wehrte meinen Protest ab. »Ich habe trotzdem einen für dich.«
  


  
    Er reichte ihn mir. Glücklicherweise war er schwarz und nicht kreischend rot. Ich schlüpfte hinein und knöpfte ihn zu. Ich wollte nicht, dass Quinn einen Herzinfarkt bekam, insbesondere da er noch nicht entschieden hatte, ob er die Beziehung zu meinen Bedingungen weiterführen wollte.
  


  
    »Noch etwas«, fügte Rhoan hinzu und reichte mir eine kleine Tasche. »Da sind Sachen zum Wechseln drin, damit du dich nach dem Essen umziehen kannst.«
  


  
    »Dass Misha bloß nicht denkt, ich hätte mich extra für ihn aufgetakelt«, murmelte ich und nahm die Tasche dankbar entgegen.
  


  
    Liander sah auf die Uhr. »Wir müssen los.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Wenn das diesen zaudernden Vampir nicht aus den Socken haut, weiß ich es auch nicht.«
  


  
    Ich blickte zu Rhoan. »Hast du wieder mein Liebesleben diskutiert?«
  


  
    »Nun, es ist momentan jedenfalls aufregender als meins. Vampire, Pferdewandler, Alphawölfe …«
  


  
    »Ein Alphawolf?«, unterbrach Liander und puffte mich leicht in den Arm. »Dann halt dich mal ran, Mädchen!«
  


  
    Ich grinste. »Ja, ich mach ja schon.«
  


  
    Jemand klopfte an die Tür. »Riley?«, fragte Jack. »Bist du fertig? Wir müssen los.«
  


  
    »Ich komme.« Ich küsste meinen Bruder auf die Wange. »Sei vorsichtig.«
  


  
    »Du auch. Und vergiss nicht, trau Misha nicht. Er spielt sein eigenes Spiel, und bis jetzt haben wir keine Ahnung nach welchen Regeln.«
  


  
    »Ich denke daran.« Ich hing meine Tasche über die Schulter und ging zur Tür.
  


  
    Es wurde Zeit, auf die Jagd zu gehen.
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    Jack musterte mich kurz, konnte jedoch dank des Mantels nicht viel erkennen. »Sehr gut.« Er reichte mir einen Zettel. »Merk dir die Nummer. Ruf an, wenn du aus dem Club kommst, dann schicken wir einen Wagen.«
  


  
    Ich nahm den Zettel, lernte die Nummer auswendig und gab ihn zurück. »Was jetzt?«
  


  
    »Jetzt gehen wir zum Auto.«
  


  
    »Ist es sicher, direkt von hier aus zum Flughafen zu fahren?«
  


  
    Jack legte eine Hand auf meinen Rücken und führte mich den Flur hinunter. »Ihr werdet unterwegs den Wagen wechseln. Ihr fahrt mit Quinns Limousine zum Flughafen.«
  


  
    Ich nickte. »Habt ihr noch etwas über das Zuchtgelände herausgefunden, wo man uns festgehalten hat?«
  


  
    »Nicht viel.«
  


  
    »Was ist mit Baugenehmigungen oder Ähnlichem?« Irgendjemand musste das Gelände freigegeben haben. Ein solches Areal konnte man doch nicht unbemerkt errichten.
  


  
    »Kein Eintrag. Das Land ist vor drei Jahren von einem Peter James gekauft worden.«
  


  
    »Lass mich raten, ein Peter James existiert nicht.«
  


  
    »Und er hat bar bezahlt, also gibt es keinen weiteren Hinweis.«
  


  
    Das überraschte mich. Kreditkarten waren heutzutage üblich. Mit Bargeld bezahlte kaum noch jemand. »Und das hat niemanden misstrauisch gemacht?«
  


  
    Jack verzog das Gesicht. »Nein.«
  


  
    »Haben die Überwachungskameras im Grundbuchamt denn kein Bild von Peter James aufgenommen?«
  


  
    »Doch. Wir suchen gerade danach.«
  


  
    »Wenn ihr es gefunden habt, lass mich einen Blick darauf werfen.« Teufel, vielleicht war das der Hinweis, der meinem Gedächtnis auf die Sprünge half.
  


  
    Wir liefen durch das Gebäude und traten durch die Tür ins Freie. Quinn wartete neben einem hellgrauen Regierungswagen und sah in seinem schwarzen Anzug mit dem bordeauxroten Hemd wie ein Racheengel aus. Er ließ seinen Blick an meinem Körper hinunter- und wieder hinaufgleiten, dann musterte er mein Gesicht und meine Haare. Er sagte nichts, aber seine Lust hinterließ ein Prickeln auf meiner Haut. Es war nicht nur sexuelle Lust, sondern auch die Lust auf Blut. Sein Durst war so intensiv spürbar, dass er mir fast den Atem nahm. Er reizte gefährlich seine Grenzen aus. Ich fragte mich, wieso.
  


  
    Vielleicht wollte er seine Blutgier an einer der charmanten Damen bei dem Abendessen stillen. Dabei konnte er noch ein bisschen Geld für den wohltätigen Zweck sammeln. Ich kannte Frauen, die ein Vermögen dafür geben würden, den sexuellen Rausch eines Vampirbisses zu 
     erleben. Nachdem ich ihn selbst kennen gelernt hatte, verstand ich allerdings sehr gut, warum.
  


  
    Quinn öffnete die Tür und half mir in den Wagen, dabei legte er seine Hand auf meinen Rücken und löste dadurch angenehme Schauer bei mir aus. Dennoch bemerkte ich, dass er kalte Finger hatte. Vampiren war nur kalt, wenn sie nicht genug Blut tranken.
  


  
    Ich suchte seinen Blick. Die Lust in seinen dunklen Augen ließ mein Herz höher schlagen, doch darunter lauerte Durst.
  


  
    »Passt auf euch auf, ihr zwei«, sagte Jack. »Denkt daran, dies ist nur eine Erkundungstour, nicht mehr. Seht euch einfach nur um.«
  


  
    Der letzte Satz war für mich bestimmt, und ich hob eine Braue. Was glaubte er denn, was ich vorhatte? Als ob ich den General in die Toilette zerren und verprügeln würde. Okay, die Idee war durchaus reizvoll, aber selbst wenn der General der Mann war, der mich in der Zuchtstation missbraucht hatte, gab es keinen Grund, ihn zu schlagen. Zumindest nicht, bis wir wussten, ob er die treibende Kraft im Hintergrund war. Irgendwie glaubte ich das nicht.
  


  
    »Ruft mich aus dem Flugzeug an, wenn ihr auf dem Nachhauseweg seid«, fügte Jack noch hinzu. »Und Riley, unsere Leute stehen an den Ausgängen vom Rocker.«
  


  
    Ich nickte. Jack schlug die Tür zu, und der Wagen fuhr los. Wir schwiegen. Ich wusste nicht, wieso ich das Schweigen brechen sollte. Ich hatte Quinn alles gesagt, jetzt war er an der Reihe. Aber sein Durst und seine Lust legten sich fast fühlbar auf meine Brust und erschwerten mir das Atmen. 
     Es musste damit aufhören. Er konnte nicht zu einem Abendessen mit so vielen Frauen gehen und seine Gefühle derart zur Schau tragen. Es war beinahe so heftig wie die Aura eines Werwolfs und würde sofort für Aufruhr sorgen.
  


  
    Leider gab es nur eine Möglichkeit, wie ich seinen Durst stillen konnte. Ich würde ihn wohl dazu zwingen müssen, von meinem Blut zu trinken. Doch hier im Auto konnte ich nichts ausrichten. Mir machte es nichts aus, Aufsehen in der Öffentlichkeit zu erregen, aber Quinn. Außerdem wollte ich, dass der Fahrer sich auf die Straße konzentrierte und nicht auf mich. Das verringerte eindeutig das Unfallrisiko.
  


  
    Nachdem wir die Stadt erreicht hatten, fuhren wir in ein öffentliches Parkhaus und tauschten den Wagen. Quinns Limousine hatte dicke verdunkelte Scheiben, die vermutlich kugelsicher waren. Offenbar ging er kein Risiko ein, und darüber war ich froh.
  


  
    Von dort brauchten wir nicht lange bis zum Essendon-Flughafen. Quinns Flugzeug, eine schlanke silberne Maschine stand auf der Startbahn bereit. Wir gingen an Bord. Im Cockpit saßen Pilot und Copilot, auf den sofaähnlichen Sitzen nahmen nur Quinn und ich Platz. Der perfekte Ort für die dringend notwendige Verführung. Oder zumindest eine halbe Verführung. Wenn er nicht wollte, würde ich ihn nicht zwingen, die Sache bis zum Ende durchzuziehen. Auch wenn meine Hormone bei dem Gedanken erschrocken aufschrien.
  


  
    Ich wartete, bis das Flugzeug seine Flughöhe erreicht hatte, dann löste ich den Sicherheitsgurt, zog den Mantel aus und stand auf.
  


  
    Die Temperatur in der kleinen Kabine stieg sprunghaft an.
  


  
    Quinn sah mich zurückhaltend aus seinen dunklen Augen an. Der Durst, den ich vorhin gespürt hatte, war auf einmal verschwunden, doch seine Anspannung deutete darauf hin, dass er nicht weg war. »Nicht, Riley.«
  


  
    »Nicht was?«, fragte ich vollkommen unschuldig. »Darf ich nicht mit dir über unsere Pläne für den heutigen Abend sprechen?«
  


  
    »Wir wissen, was wir zu tun haben. Es gibt nichts mehr zu besprechen.«
  


  
    »Nein? Dann wirst du mich also weiterhin mit Riley anreden?«
  


  
    Er zögerte, seine Augen wirkten leicht amüsiert. »Du bist zwar nicht blond, aber Barbie wäre wahrscheinlich trotzdem passender.«
  


  
    »Dann finden die Büstenstützen also deine Zustimmung?«, fragte ich und schob meine Brüste nach vorn.
  


  
    Er gab ein leicht gurgelndes Geräusch von sich und antwortete nicht. Egal ob sie zwanzig oder über tausend Jahre alt waren, Männer blieben Männer. Ich musste innerlich grinsen. Zeig ihnen ein Paar gute Titten, und schon können sie nicht mehr klar denken.
  


  
    Ich nutzte den Moment, um mich mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß niederzulassen. Bis sein Gehirn wieder funktionierte, war es zu spät.
  


  
    Unter mir spürte ich sehr deutlich, dass zumindest ein Teil von ihm die plötzliche Nähe durchaus genoss.
  


  
    Ich legte meine Arme um seinen Hals und küsste seine Nasenspitze. Sie war kalt. Ebenso wie seine Lippen, als 
     ich einen Kuss auf seinen Mund hauchte. Er reagierte auf keinen der Küsse und berührte mich nicht.
  


  
    »Riley, ich kann nicht nur ein bisschen naschen und dann aufhören.« Seine Stimme klang ausdruckslos und so kühl wie sich sein Körper anfühlte. Doch aus seinen Augen sprach eine Verzweiflung, die meine Seele berührte.
  


  
    »So ist das mit Schokolade«, murmelte ich und küsste weiterhin seine Wangen und seinen Hals.
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich lächelte und küsste wieder seine Lippen. Seine Zähne wurden langsam länger. Ich fuhr mit der Zunge über die Spitzen, ritzte meine Zunge an ihnen auf und ließ das Blut in seinen Mund fließen.
  


  
    Er stöhnte. »Vielleicht willst du es nicht, aber du musst. Dein Durst und deine Lust brennen auf meiner Haut, und dabei bin ich nicht sonderlich empfindlich. Aber ich wette, dass bei dem Essen heute Abend einige empathische und sensible Leute sein werden. Was meinst du, was los ist, wenn du einfach so dort hereinspazierst und deine Lust so offenherzig zur Schau stellst?«
  


  
    »Nichts passiert, weil ich das bis dahin unter Kontrolle habe.«
  


  
    »Nein. Du bist schon zu weit gegangen.« Ich blickte in seine wundervollen tiefgründigen dunklen Augen. »Verdammt, deine Haut ist kalt. Wieso lässt du es so weit kommen? Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Ich habe meine Gründe.« Er packte mich grob an den Hüften, es tat beinahe weh. »Geh freiwillig, oder ich werfe dich herunter.«
  


  
    Ich klemmte mich mit meinen Schenkeln fest. »Stell dir vor, ich wäre Barbie. Eine verführerische Brünette, mit der du Wein trinkst, isst und dann ins Bett gehst. Nichts Ernsthaftes. Nach heute Abend siehst du mich nie wieder. Nur ein kurzer schneller Fick.«
  


  
    »Das kann ich nicht«, sagte er angespannt. Die Anspannung spiegelte sich in seinen Augen und war in seinem ganzen Körper spürbar …
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Weil du weder Barbie noch ein kurzer schneller Fick für mich bist.«
  


  
    Bei dem Unterton in seiner Stimme hob ich erstaunt die Brauen. »Aber als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war ich doch auch nicht mehr. Das hast du schließlich selbst zugegeben.«
  


  
    »Das war damals.«
  


  
    »Seither hat sich nicht viel verändert.«
  


  
    »Seither hat sich alles verändert.«
  


  
    »Herrgott, wir kennen uns doch kaum, abgesehen vom Sex. Und wenn wir uns im Bett gut verstehen, heißt das lange noch nicht, dass das auch in anderen Bereichen so ist.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß.« Er klang verzweifelt. »Riley, ich will dich. Ich brauche dich. Ich weiß nur nicht, ob ich es ertrage, mit dir zusammen zu sein.«
  


  
    »Ich bitte dich ja nicht gleich, mein Vollzeitliebhaber zu werden. Ich bitte dich nur, dir zu nehmen, was du brauchst.«
  


  
    Er legte mir eine Hand auf die Wange. »Du verstehst es nicht, oder?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine Berührung, ein bisschen Naschen wird niemals reichen.«
  


  
    Ich lächelte. »Muss es ja auch nicht.«
  


  
    »Ich weiß. Und wenn du kein Werwolf wärst, würde ich dein Angebot sofort annehmen.«
  


  
    Ich seufzte. »Aber ich bin ein Werwolf, ich werde immer ein Werwolf sein, und wenn du mich bittest zu vergessen, was ich bin, ist das, als würde ich dich bitten, kein Blut mehr zu trinken.«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe …«
  


  
    »Doch, ist es«, beharrte ich. »Die Mondfeste sind lebenswichtig für einen Wolf. Ebenso das Tanzen. Sex ist Teil unserer Existenz und genauso wichtig für unser Überleben wie das Blut für euch.«
  


  
    »Du stirbst nicht, wenn du keinen Sex hast.«
  


  
    »Nicht? Bist du da sicher?«
  


  
    Er antwortete nicht. Ich seufzte noch einmal. »Hör zu, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um eine Entscheidung zu treffen, aber in der Zwischenzeit kannst du nicht so zu diesem Essen gehen. Wir können uns da heute Abend keine Orgie leisten.«
  


  
    »Ich hab das unter Kontrolle.«
  


  
    »Hast du irgendeine Idee, was du ausstrahlst?«
  


  
    »Das tue ich nicht.«
  


  
    »Vielleicht im Moment nicht, weil du es fest unter Kontrolle hältst. Aber als wir zum Wagen gegangen sind, hattest du es nicht unter Kontrolle, und als ich meinen Mantel ausgezogen habe, auch nicht.«
  


  
    »Das war nur die Überraschung, nichts weiter.«
  


  
    »Du bist in einem gefährlichen Zustand.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich stöhnte verzweifelt auf. »Verdammt, willst du genau wissen, was du ausstrahlst?«
  


  
    »Ich will, dass du von meinem Schoß verschwindest und mich in Ruhe lässt.«
  


  
    »Beantworte meine Frage, verdammt.«
  


  
    »Riley …«
  


  
    »Ja oder nein.«
  


  
    »Wenn ich ja sage, gehst du dann runter?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann, ja.«
  


  
    Ich senkte die Schutzschilder und zeigte es ihm. Je mehr ein Werwolf sich nach Sex sehnt, desto intensiver ist seine Aura. Ich begehrte ihn wirklich sehr, und das spiegelte sich in meiner Aura wider. Lust, Hitze und Leidenschaft verbanden sich zu einer überwältigenden Mischung. Quinn bekam runde Augen, und auf einmal war die Luft so schwül, dass ich kaum noch atmen konnte. Ich fuhr die Schutzschilder schnell wieder hoch und holte tief Luft. »Genau das strahlst du aus.«
  


  
    Dann beugte ich mich vor und küsste ihn leidenschaftlich. Er zögerte nur kurz, dann ließ er sich beinahe verzweifelt auf den Kuss ein. »Ich brauche dich«, flüsterte ich an seinen Lippen. »Genauso sehr, wie du mich brauchst.«
  


  
    Er stöhnte, zog mich dichter an sich und drückte meine Brüste an seinen Oberkörper. Unsere Herzen schlugen im Einklang, und die Lust durchdrang jede Pore. Leider war sein Schwanz noch in seiner Hose. Ich wollte ihn tief in mir spüren.
  


  
    Ich richtete mich auf die Knie auf und schob seine Hosen hinunter. Dann setzte ich mich auf ihn und nahm ihn auf die simpelste Art. Er stöhnte erneut auf und ließ die Hände über meine Hüften gleiten. Grob drückte er mich noch fester auf sich. Ich stimmte in sein Stöhnen ein und genoss es, ihn in mir zu spüren. Das hatte nichts mit der Größe, der Form oder irgendetwas anderem Körperlichen zu tun. Es war beinahe, als würden sich nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen miteinander verbinden und ebenso intim miteinander tanzen.
  


  
    Er bewegte sich heftig und drängend in mir. Ich war ganz bei ihm. Tief in mir bildete sich ein Ziehen und breitete sich wie ein Lauffeuer auf meiner Haut aus, wurde zu einem Kaleidoskop aus Empfindungen, das meinen Verstand ausschaltete. Ich rang nach Luft, packte seine Schultern und stieß ihn noch tiefer in mich. Die Lust brach sich Bahn, seine Bewegungen wurden schneller, drängender.
  


  
    »Sieh mich an«, keuchte er.
  


  
    Ich blickte ihm in die Augen und erbebte. Seine Augen brannten vor Verlangen und Leidenschaft, doch in diesen ebenholzfarbenen Tiefen glühte noch etwas anderes, etwas, für das ich keine Worte fand und das mich auf eine Art erregte, die ich nicht für möglich gehalten hatte.
  


  
    Deshalb kann es nicht unverbindlich sein. Seine geistige Stimme durchdrang jede Faser, eine volle, sinnliche Melodie, die meine Seele und mein Herz berührte. Es ist viel tiefer, viel stärker.
  


  
    Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht antworten. Wieder küsste er mich und bedrängte mich mit seinem Kuss ebenso wie mit seinem Körper. Dann gab ich mich vollkommen 
     hin und stöhnte laut, während der Orgasmus durch mich hindurchfloss. Er kam gleichzeitig mit mir, doch als er sich in mich ergoss, unterbrach er unseren Kuss und kratzte mit seinen Zähnen an meinem Hals. Ich zuckte reflexartig zusammen, als er meine Haut durchbohrte, doch der brennende Schmerz fühlte sich bald ganz wundervoll an, und ich kam zum zweiten Mal. Der Orgasmus ließ mich immer wieder aufs Neue erzittern, während er von mir trank und trank.
  


  
    Als er mich endlich losließ, sank ich gegen ihn. Ich zitterte, und mir war schwindelig. Er nahm mich in die Arme und küsste mich auf den Kopf.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich hätte nicht so viel trinken dürfen.«
  


  
    »Du hast es gebraucht.« Meine Stimme klang rau. Ich war müde und vielleicht auch ein bisschen geschockt über den hohen Blutverlust.
  


  
    »Ja.« Er zögerte. »Du hattest recht. Ich hätte viel früher Nahrung gebraucht.«
  


  
    Ich gähnte. »Wieso hast du sie dir nicht besorgt?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Weil ich mich nach deinem köstlichen Blut gesehnt habe. Ich wollte keine anderen Frauen.«
  


  
    Ich richtete mich auf und blickte ihn an. »Du konntest keinen hochkriegen?«
  


  
    Er grinste. »Oh, doch. Ich wollte nur nicht.«
  


  
    »Das ist dumm.«
  


  
    »Ja. Vor allem weil ich alt genug bin und es besser wissen müsste.« Er schob seine Hände unter meinen Hintern und hob mich hoch. Zumindest fühlte er sich nicht 
     mehr kalt an. »Du musst etwas essen und wieder zu Kräften kommen.«
  


  
    »Ich muss schlafen.«
  


  
    »Das kommt von dem Blutverlust. Du musst etwas Eisenhaltiges essen.«
  


  
    »Liegt in der schicken Kiste vielleicht ein Hamburger herum?«
  


  
    »Ja, tatsächlich.« Er zog die Hosen hoch und stand auf. »Diese schicke Kiste ist über die Jahre Zeuge zahlreicher Verführungen gewesen, und mit der Zeit habe ich gelernt, für meine Spender zu sorgen.« Er strahlte mich über die Schulter hinweg an und brachte damit mein restliches Blut in Wallung. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass dein Burger aus der Mikrowelle kommt.«
  


  
    »Nicht im Geringsten.« Ich zwang mich aufzustehen und schlürfte zur Toilette, um mich zu waschen. Die Bissspuren an meinem Hals waren nur noch als rosa Punkte zu erkennen. Bis wir aßen, waren sie verschwunden. Das war das Gute an einem Vampirbiss, dass der Beweis nicht allzu lange sichtbar blieb. Außer natürlich, man hatte mehrere Bisse, die brauchten dann ein bisschen länger zum Heilen.
  


  
    Auf einmal roch es intensiv nach Fleisch, und mein Magen knurrte, als ich hinüber zur Mikrowelle ging.
  


  
    »Ihr Burger, Madame«, sagte er und reichte mir den Teller.
  


  
    »Mhh.« Ich versank auf einem Sofa. Für einen Mikrowellenburger schmeckte er verdammt gut.
  


  
    Quinn schenkte sich einen Bourbon ein und setzte sich mir gegenüber. Vielleicht hielt er es für sicherer, ein 
     bisschen auf Abstand zu gehen. Aber wenn er glaubte, ich würde mich noch einmal auf ihn werfen, musste ich ihn enttäuschen. Ich durfte heute Nacht nicht noch mehr Blut verlieren.
  


  
    »Also«, sagte ich und leckte meine ketchupverschmierten Finger ab. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    Er verfolgte beinahe gierig mit seinen Blicken, was ich tat. Offensichtlich war sein Appetit noch nicht annähernd gestillt, doch da ich ihn nicht länger spürte, war er wohl unter die gefährliche Marke gesunken.
  


  
    »Wir stecken immer noch in demselben Dilemma wie vorher«, sagte er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich will dich nicht teilen, Riley.«
  


  
    ›Will nicht‹ war nicht gleich ›werde nicht‹. Das war ein vielversprechendes Zeichen. »Dann werfen wir ein paar weitere Fakten in die Waagschale. Ich lebe in Melbourne. Du lebst in Sydney. Wir können uns also nicht jeden Abend sehen, sei es auch nur, weil du ein Geschäft leiten musst.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, nach Sydney zu ziehen. Hast du vor, die Zentrale von Abend Air nach Melbourne zu verlegen?«
  


  
    »Im Moment nicht.«
  


  
    »Also, du erzählst mir, dass du mich nicht teilen willst, aber du wirst es wahrscheinlich nicht schaffen, mehr als zwei- bis dreimal die Woche herzukommen.«
  


  
    »Möglich. Aber viele Beziehungen funktionieren sehr gut so.«
  


  
    »Bei Menschen, ja. Aber wenn ich dich daran erinnern darf, ich bin ein Werwolf mit Werwolfbedürfnissen.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Selbst Werwölfe müssen nicht jede Nacht Sex haben. Das weiß ich genau.«
  


  
    Müssen, nein. Wollen, ja. Wir konnten ein paar Wochen trocken überleben, aber es war nichts, was wir freiwillig oder häufig taten.
  


  
    »Außer beim Mondtanz. Hast du jemals erlebt, was passiert, wenn ein Werwolf in der Mondwoche nicht sein Bedürfnis befriedigt?« Das Verlangen nach Sex wandelte sich dann in eine tödliche Gier, die nur durch Sex und Blut gestillt werden konnte.
  


  
    »Gesehen? Natürlich. Schließlich habe ich dich von meinem Blut trinken lassen, nachdem Talon dich entführt hatte. Weißt du nicht mehr?«
  


  
    Ich winkte ungeduldig ab. »Abgesehen davon. Ich war angekettet und nicht wirklich gefährlich.«
  


  
    Er schnaubte leise. »Meine Narben am Arm sagen etwas anderes.«
  


  
    Nun, schließlich hatte er mir seinen Arm direkt vor die Zähne gehalten. Was erwartete er denn in Anbetracht der Situation? »Quinn …«
  


  
    Er hob die Hand. »Okay. Nein. Ich habe noch nie einen freien Werwolf im Blutrausch gesehen. Aber ich weiß, dass du und Rhoan das Ergebnis eines solchen Vorfalls seid.«
  


  
    Ich nickte. »Unsere Mutter war auf dem Weg zu ihrem Rudel, als ihr Wagen in der Nähe einer kleinen Ortschaft auf dem Land stehen blieb. Zum Glück des Dorfes traf sie einen frisch gezeugten Vampir und hat mit ihm ihre Lust befriedigt, bevor sie ihn in Stücke riss. Wäre der Vampir 
     nicht gewesen, wären in jener Nacht ein Dutzend Menschen gestorben.« Niemand wusste, wieso ein Werwolf im Blutrausch auf Menschen losging. Am populärsten war die Theorie, dass sie am einfachsten zu erwischen waren. Für einen mondverrückten Wolf war es spaßig, Menschen zu jagen, und sie waren leicht zu erlegen. »Dir deinen Wunsch zu erfüllen, ist gefährlich, Quinn. Für mich und für die Menschheit im Allgemeinen.«
  


  
    »Ich kann beim Mondtanz da sein«, sagte er ausdruckslos.
  


  
    »Kannst du mir garantieren, dass du bei Vollmond da bist? Und die zwei Nächte davor? Jeden Monat? Für die ganze Dauer unserer Beziehung?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Das kann niemand garantieren.«
  


  
    »Doch, ein anderer Werwolf schon. Der wäre da, weil er aus demselben Grund wie ich sowieso da sein müsste.«
  


  
    »Du schläfst momentan nicht mit einem anderen Wolf.« Er zögerte, und sein Gesicht wurde von einem finsteren Ausdruck überschattet. »Abgesehen von Misha natürlich.«
  


  
    »Ich bin gestern Abend einem Alphawolf begegnet und möchte ihn wiedersehen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich hatte große Lust, ihm den Teller gegen seinen Dickschädel zu schmettern und musste meine Hände zu Fäusten ballen, um mich zu beherrschen. »Ich habe dir hundertmal erklärt, warum. Hör auf, mit dem Schwanz zu denken, und hör mir endlich zu!«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Glaub mir, ich denke an dieser Stelle nicht mit dem Schwanz.«
  


  
    »Du kennst mich nicht gut genug, als dass irgendetwas 
     anderes hier ausschlaggebend sein könnte«, entgegnete ich. »Verdammt, du magst Werwölfe doch noch nicht einmal. Warum zum Teufel willst du ausschließlich mit mir zusammen sein?«
  


  
    »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es nicht tun.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Nun, ich zwinge dich ja wohl nicht dazu.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Wieso dringst du dann in meine Träume ein?«
  


  
    »Das war nicht mit Absicht. Ich habe nur geträumt.«
  


  
    »Es waren aber nicht einfach nur Träume, es waren erotische Träume.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und fragte mich, worauf er hinauswollte. »Und?«
  


  
    »Also hast du nicht nur geträumt, du hast Kontakt zu meinem Geist aufgenommen und die Träume mit mir geteilt.«
  


  
    Ich blinzelte. Wir hatten also wirklich Traumsex gehabt? Wie cool. Und wieso konnten wir das nicht auch, wenn wir wach waren?
  


  
    »Weil keiner von uns einer solchen Erfahrung gewachsen wäre.«
  


  
    Ich war gereizt. »Verflucht noch mal, halt dich endlich aus meinen Gedanken heraus!«
  


  
    »Dann musst du sie schützen.«
  


  
    Ich warf ihm einen bösen Blick zu und fuhr meine Schutzschilder ganz nach oben. Es schien ihn nicht weiter zu stören. »Wie meinst du das? Keiner von uns wäre einer solchen Erfahrung gewachsen?«
  


  
    »Wie ich es sage. Wenn man beim Sex eine geistige Verbindung miteinander eingeht, ist das die intimste Erfahrung, die man überhaupt machen kann. Das prägt einen für immer.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Hast du das schon einmal getan?«
  


  
    Er zögerte. »Einmal.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Das ist unwichtig …«
  


  
    »Hör zu«, unterbrach ich ihn und hob verzweifelt die Hände. »Du willst, dass ich ausschließlich mit dir zusammen bin, aber du bist nicht bereit, mir irgendetwas über dich oder deine Vergangenheit zu erzählen.«
  


  
    »Die Vergangenheit spielt keine Rolle.«
  


  
    Vielleicht nicht. Dass er mir nicht vertraute aber schon. Wenn er das aber sowieso nicht begriff, wieso sollte ich es dann überhaupt erwähnen?
  


  
    »Bleiben wir einfach unverbindlich«, sagte ich leise. »Und nehmen es so.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte ich perplex. »Ich meine, anfangs waren wir doch auch unverbindlich zusammen, und das ging doch gut.«
  


  
    Er leerte sein Glas, stellte es in den kleinen Halter an seinem Sessel und stand auf. »Ich habe es dir schon gesagt«, erklärte er. »Ein Vampir ist sehr dominant. Du hast mich erobert, und jetzt betrachte ich dich als mein Eigentum. Weißt du, wie schwer es mir fällt, mich zurückzulehnen und zuzusehen, wie du mit anderen Männern zusammen bist? Ich kann das nicht wochenlang ertragen. Ich würde sie umbringen, Riley. Ich kann nicht anders.«
  


  
    Auch wenn seine Stimme völlig emotionslos klang, blitzte ein Schmerz auf und brannte in meinem Kopf. Ich begriff, dass er so etwas schon einmal erlebt hatte und dass sein Hass auf Werwölfe mit diesem Vorfall zu tun hatte. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. »Was hältst du von einem Kompromiss?«
  


  
    Er sah mich noch nicht einmal an. »Was?«
  


  
    »Wenn du nach Melbourne kommst, um mich zu sehen, treffe ich mich mit keinem anderen Mann. Aber wenn du in Sydney bist, steht es mir frei zu sehen, wen ich möchte. Und die Tage kurz vor Vollmond gehören mir.«
  


  
    »Was ist mit Misha?«
  


  
    »Misha gehört zu meinem Auftrag, und bis der erledigt ist, können wir die Verabredung nicht einlösen. Außerdem ist Misha wahrscheinlich nicht der einzige Kerl, den ich küssen muss, bis der Fall gelöst ist.«
  


  
    »Nur ein Kuss würde mir nicht so viel ausmachen«, brummte er. Er drehte sich zu mir herum. »Abgemacht.«
  


  
    Meine Hormone jubelten im Chor. »Du akzeptierst, dass ich außer dir noch andere Liebhaber treffe?«
  


  
    Er sah mich missbilligend an. »Wenn du dich an dein Versprechen hältst, sobald der Auftrag vorbei ist, ja.«
  


  
    Endlich hatten wir eine Vereinbarung getroffen, mit der wir beide leben konnten. »Würdest du mir zur Feier des Tages noch einen Burger machen?«
  


  
    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Das mache ich«, erwiderte er und hielt Wort.
  


  
    

  


  
    Das Festessen fand im achten Stock des Harborside Hotels statt, eines nagelneuen Hotelkomplexes, der einen wundervollen 
     Blick auf Sydneys alte Hafenbrücke und das Opernhaus bot. Der Ballsaal war von den Wänden über die Decke bis zu den Tischen ganz in Cremeweiß gehalten, als wollte er nicht mit dem prachtvollen Blick aus den Fenstern zu beiden Seiten konkurrieren. Die vergoldeten Kronleuchter und der regenbogenfarbene Schimmer, den die schweren Lüster an die Decken warfen, waren die einzigen Farbtupfer.
  


  
    Den Gästen hatte offenbar niemand gesagt, dass sie nicht mit dem Blick konkurrieren sollten, und so bildete die Menge im Ballsaal ein Feuerwerk aus Farben. Zumindest was die Frauen anging. Und ich war froh, dass die meisten Kleider genauso kurz waren wie meins. Wie üblich hatte Liander recht gehabt.
  


  
    Quinn legte eine Hand auf meinen Rücken, während wir dem Kellner die Stufen hinunterfolgten. Obwohl es nur eine leichte Berührung war, brannte sie auf meiner Haut und weckte mein Verlangen. Ich wusste zwar, dass ich heute Abend kein Blut mehr verlieren durfte, aber deshalb begehrte ich ihn nicht weniger. So erregt wollte ich nicht zu Misha gehen. Das hatte dieser Mistkerl nicht verdient.
  


  
    Einige Leute drehten sich nach uns um, als wir an ihnen vorbeigingen, manche nickten Quinn zu. Er gab sich noch nicht einmal die Mühe, ihren Blick zu erwidern, ganz zu schweigen davon, dass er zurückgrüßte. Er starrte stur geradeaus. Ich runzelte die Stirn, ließ den Blick suchend über die Menge vor uns gleiten und fragte mich, was seine Aufmerksamkeit gefangen hielt. Nicht dass ich außer glitzernden Diamanten viel erkennen konnte. Der 
     Raum war voll diskret platzierter Wachleute, denn Diebe wurden von diesen Unmengen an Juwelen sicher ebenso angezogen wie Bienen von Honig.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich nach einem Augenblick.
  


  
    Er sah mich ausdruckslos aus seinen dunklen Augen an. »Ich dachte, ich hätte jemand gesehen, den ich kenne.«
  


  
    »Mann oder Frau?«
  


  
    »Mann. Den Sohn eines Konkurrenten.«
  


  
    »Jemand, den ich kenne?«
  


  
    »Unwahrscheinlich, obwohl du sicher schon einmal von der Fluglinie gehört hast: Sirius.«
  


  
    »Haben die nicht gerade den Auftrag für die täglichen Flüge zu der europäischen Raumfahrtstation erhalten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das klang sehr bitter. Ich musterte ihn. »Sie haben dich wohl ausgestochen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn du ihn in aller Öffentlichkeit verprügelst, bekommst du den Auftrag auch nicht zurück.«
  


  
    Er setzte sein Vampirgesicht auf. »Ihn zu verprügeln, bringt gar nichts. Der Sohn leitet die Firma nicht. Ich würde ihn aber gern warnen.«
  


  
    Der Kellner blieb neben einem leeren Tisch in der Ecke des Raumes stehen. Ich fragte mich, ob ich gern so nah am Fenster sitzen wollte. Ich war verkleidet, Quinn jedoch nicht, und wir hatten noch nicht herausgefunden, wer oder was ihm nach dem Leben trachtete.
  


  
    »Wie heißt er, und wovor willst du ihn warnen?« Ich nahm auf einem Stuhl gegenüber dem Fenster Platz. Wir befanden uns zwar nur im achten Stock, aber wenn ich zu 
     nah heranging und in die Tiefe sah, würde mein Magen rebellieren. Damit würde ich mich wohl kaum bei meinen Tischnachbarn beliebt machen.
  


  
    »Das lass nur meine Sorge sein«, erwiderte Quinn.
  


  
    Er antwortete beinahe abwesend, und meine Gereiztheit wuchs. Verdammt, ich hatte es gründlich satt, dass in unserer Beziehung, wie immer die auch gerade aussah, nur ich Informationen preisgab. Dass er alt und eingefahren war, war eine schwache Entschuldigung.
  


  
    Ich stand auf. Ich musste hinausgehen, bevor ich noch etwas Dummes sagte oder wir wieder denselben Streit von vorne anfingen, doch er packte mich und hielt mich mit eisernem Griff am Handgelenk fest.
  


  
    »Es tut mir leid, Riley.«
  


  
    »Nein, tut es nicht.« Ich blickte hinunter auf seine Finger. »Nimm deine Hand da weg.«
  


  
    »Nur, wenn du dich hinsetzt und wir reden.«
  


  
    »Ich muss jetzt arbeiten. Ich habe keine Lust mehr, mit dir zu reden.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was, wenn ich dir sage, dass ich nach Kellen Sinclair gesucht habe?«
  


  
    »Sein Name sagt mir nichts.« Ich hoffte nur, dass dieser Kellen nicht mein Kellen war, doch nach dem, was das Schicksal gerade mit mir anstellte, war ich mir da sehr unsicher. »Ich möchte etwas fragen dürfen und darauf eine ordentliche Antwort erhalten.«
  


  
    »Ich werde mich bemühen, Riley, aber du kannst nicht erwarten …«
  


  
    Er hielt abrupt inne.
  


  
    »Ja«, sagte ich leise. »Aber offensichtlich erwartest du von mir, dass ich mich über Nacht ändere.«
  


  
    Ich nahm seine Hand von meinem Arm und sah zu, dass ich aus seiner Reichweite kam. »Ich sehe mich im Saal um und sage dir Bescheid, wenn ich jemand Bekanntes wittere oder sehe.«
  


  
    Diese Aussicht schien ihn beinahe zu erleichtern. »Du solltest nicht allein gehen.«
  


  
    »Liander hat mein Aussehen und meinen Geruch verändert. Mir kann nichts passieren.«
  


  
    »Trotzdem. Wir sind hier, um etwas über General Hunt herauszufinden. Nicht mehr.«
  


  
    »Wir sind hier, um herauszufinden, wer hinter den Genmanipulationen steckt. Ich denke, dass Hunt nur eine weitere Sprosse auf der Leiter ist. Deshalb will ich mich zunächst umsehen. Es könnten noch andere Akteure hier sein.«
  


  
    Außerdem brauchte ich etwas Abstand von ihm. Musste mich sammeln, bevor ich ihm noch sagte, was er mich konnte. Zum Teufel, mein Schicksal ging gemein verschlungene Wege. Womöglich war der eine Mann, den ich verlassen hatte, meine Bestimmung.
  


  
    »Du suchst Hunt«, fügte ich hinzu. »Ich komme wieder, nachdem ich mich umgesehen habe.«
  


  
    Ich ließ ihm keine Gelegenheit zu widersprechen und verschwand schnell in der Menge auf der Tanzfläche. Ich hatte ungefähr dreiviertel der Runde hinter mir und fühlte mich leicht schwindelig von den schweren Parfüms der Frauen. Sie schienen in dem Zeug gebadet zu haben. 
     Da witterte ich es. Pinie und Frühling. Zwei Gerüche, die ich in der Zuchtanlage wahrgenommen hatte.
  


  
    Ich blieb abrupt stehen und musterte die Leute direkt vor mir. Dort stand nur eine Gruppe grauhaariger, extrem aufgetakelter alter Damen. Keine Männer. Ich runzelte die Stirn und schnupperte vorsichtig. Vielleicht hatten die vielen Düfte meinen Geruchssinn beeinträchtigt.
  


  
    Der Geruch war genauso intensiv wie zuvor, und er ging eindeutig von der Frauengruppe vor mir aus. Vielleicht stand irgendwo ein Mann dazwischen, und ich konnte ihn nur nicht sehen.
  


  
    Ich ging um eine Frau herum, die so stark nach Orange roch, dass mir vollends übel zu werden drohte. Ich bewegte mich weiter auf die Gruppe älterer Frauen zu. Es war immer noch kein Mann zu sehen. Doch der Geruch wurde stärker.
  


  
    »Wo ist denn der reizende Martin?«, fragte eine der Frauen. »Er schuldet mir noch einen Champagner für unsere kleine Wette.«
  


  
    Martin? Meinte sie Martin Hunt? Stand seine Frau hier irgendwo in der Gruppe? Ich machte einen Bogen um ein weiteres Paar, dann sah ich sie. Sie wirkte genauso üppig und nichtssagend wie auf dem Bild und schien sich in ihrem blutroten, wadenlangen Abendkleid ziemlich unwohl zu fühlen.
  


  
    In dem Augenblick sah sie in meine Richtung, unsere Blicke trafen sich. Ich war geschockt und erstarrte auf der Stelle. Ihre Augen waren von einem schmutzigen Braun, die Iris hatte eine zweifarbige Umrandung in Blau und einem hellen Bernsteinton. Ich kannte diese Augen. Sie 
     gehörten einem Mann aus meiner Vergangenheit. Es waren die Augen des Mannes, der mich in der Zuchtanlage besucht hatte.
  


  
    Nur, dass es kein Mann war, sondern eine Frau.
  


  
    Mein Gedächtnis hatte mich getäuscht. Musste sich getäuscht haben. Denn das war unmöglich.
  


  
    Der vertraute Geruch umwehte mich und bestätigte das Unmögliche.
  


  
    Nicht Martin Hunt hatte mich in dem Zuchtbetrieb missbraucht, sondern seine Frau.
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    Kennen wir uns?« Mrs. Hunts Worte waren deutlich über das allgemeine Geschnatter hinweg zu hören und einige Frauen drehten sich zu mir um.
  


  
    »Was?« Ich bemerkte sogleich, was ich tat, blinzelte und zwang mich überrascht zu klingen, als ich hinzufügte: »Oh, bitte entschuldigen Sie. Ich habe nur den Ausblick genossen. Ich wollte nicht den Eindruck vermitteln, als würde ich Sie anstarren.« Was ich wie ein ungeschickter Anfänger getan hatte.
  


  
    »Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang nicht weniger eisig als zuvor und zerrte an meinen Nerven. Es war allerdings nicht die Stimme der Person, die ich in der Anlage gehört hatte, und das verwirrte mich noch mehr.
  


  
    Ich schenkte ihr mein unschuldigstes Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen. »Barbie Jenkins.«
  


  
    Sie ignorierte die Hand. »Ich kann mich nicht erinnern, dass eine Barbie Jenkins auf der Liste gestanden hätte. Meryl?«
  


  
    Die Frau, die mit Meryl angesprochen wurde, blickte hochnäsig auf mich herunter. Eine erstaunliche Leistung, denn ich war ein ganzes Stück größer als sie.
  


  
    »Nein, eine Barbie Jenkins hat nicht auf der Gästeliste gestanden.«
  


  
    »Oh, ich bin mit einem Freund hergekommen.«
  


  
    Sie hob zwei buschige Brauen. »Und wie heißt dieser Freund?«
  


  
    »Quinn O’Connor.« Ungeachtet der Erinnerung und der Gefühle, die diese Frau bei mir auslöste, fand ich nichts Schlimmes dabei, Quinns Namen zu nennen. Wenn sie für die Gästeliste verantwortlich war, wusste sie, dass er eine Einladung hatte.
  


  
    Ihr Ausdruck veränderte sich nur geringfügig. Sie schnaubte. Diese Geste mit verächtlich zu beschreiben, wäre noch deutlich untertrieben. »Er ist ein sehr großzügiger Förderer unserer Organisation.«
  


  
    Ach ja? Das war mir neu. Andererseits war beinahe alles, was Quinn betraf, neu für mich.
  


  
    »Sehr großzügig«, pflichtete Meryl mit ernster Miene bei.
  


  
    Wahrscheinlich wollten sie mir damit sagen, dass sie deshalb bereit waren, bei der Wahl seiner Begleitung ein Auge zuzudrücken. Wäre ich nicht so verwirrt gewesen, hätte ich mich vermutlich über die alten Kühe und ihre überhebliche Art lustig gemacht. Dann hätte ich ihnen bestimmt noch besser gefallen.
  


  
    »Ich bin sicher, dass er Sie weiterhin unterstützen wird«, schwärmte ich. »Er sagte immer, was für eine wunderbare …«
  


  
    »Natürlich, Liebes. Danke.« Sie schenkte mir ein ganz und gar falsches Lächeln und wandte sich wieder ihren Freundinnen zu.
  


  
    Kurzerhand abgewiesen drehte ich mich schnell herum und mischte mich wieder in die Menge. Ich hatte keine Ahnung, was da vor sich ging, aber ich durfte auf gar keinen Fall Mrs. Hunts Misstrauen erregen.
  


  
    Weit kam ich allerdings nicht. Jemand packte mich von hinten und zog mich an seinen festen Körper, der mir irgendwie vertraut vorkam. Der Geruch nach Leder und exotischen Gewürzen umfing mich, reizte meine Sinne und weckte meine Hormone. Es war nicht Quinn. Es war Kellen.
  


  
    »Hallo, Riley«, flüsterte er, sein Atem strich warm an meinem Ohr vorbei. »Wie schön, dich hier zu sehen.«
  


  
    Offensichtlich hatte das Schicksal noch einiges mit mir vor – oder versuchte es etwa gerade, mich auf den richtigen Weg zu bringen?
  


  
    Ich drehte mich um und wollte widersprechen, doch als ich ihm in die Augen sah, blieben mir die Worte im Hals stecken.
  


  
    Er wusste Bescheid. Seine grünen Augen ließen daran keinerlei Zweifel aufkommen. Er hatte mich sofort erkannt. Obwohl ich verkleidet war. Obwohl mein Geruch verdeckt war. Das erschreckte mich. Wie konnte ich eine so tiefe Bindung zu jemandem haben, den ich kaum kannte?
  


  
    Jemandem, dem Quinn misstraute?
  


  
    Doch dieser Kellen war vollkommen anders als der Kellen, der mir in Melbourne begegnet war. Er war durch und durch ein Alpha. Mächtig und gierig. Das sorgte mich noch mehr. Er war kein bisschen geduldig. Dieser Wolf nahm sich, was er wollte, und er wollte mich.
  


  
    Bei dem Gedanken rauschte das Blut durch meine Adern. Aber ich war nicht hier, um mich zu amüsieren, war nicht hier, um mich mit einem künftigen Partner zu vergnügen.
  


  
    Aber vielleicht, nur vielleicht, konnte ich über ihn an einige Informationen herankommen.
  


  
    »Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen …«, hob ich an. Er drückte leicht meine Hand und unterbrach mich.
  


  
    »Nicht hier. Gehen wir woanders hin.«
  


  
    Ich hätte mich wehren können, hätte mich wehren müssen, tat jedoch nichts.
  


  
    Ich würde mich gern damit herausreden, dass ich nicht mit brennendem Verlangen zu Misha gehen wollte, weil dieser Mistkerl mich nicht in diesem Zustand verdient hatte. In Wahrheit begehrte ich diesen Werwolf jedoch genauso sehr wie er mich.
  


  
    Er nahm meine Hand und schritt aus dem Ballsaal durch die Halle auf die Fahrstühle zu. Ich musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten. »Wo gehen wir hin?«, fragte ich ein bisschen atemlos.
  


  
    »In mein Büro. Dort sind wir ungestört.«
  


  
    Der Gedanke ließ meinen Puls schneller schlagen. Ebenso wie sein lüsterner, entschiedener Blick. »Arbeitest du hier?«
  


  
    »Mir gehört das Gebäude.«
  


  
    »Wow.«
  


  
    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er seinen Blick über meinen Körper gleiten ließ. »Das Kleid ist wow. Aber ich werde es dir in genau …« Er blickte auf die Uhr, »… zwanzig Sekunden vom Leib reißen.«
  


  
    Es ertönte ein leises Signal, als die Türen des Fahrstuhls auseinanderglitten. Er zog mich hinein und drückte den Knopf des obersten Stockwerks.
  


  
    »Findest du das nicht ein bisschen unverschämt?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Ach ja?«
  


  
    Der Fahrstuhl fuhr nach oben, und zur Abwechslung verhielt sich mein Magen einmal ruhig. Vielleicht bewirkte der hitzige Werwolf, der so dicht vor mir stand, dass ich nichts als Lust empfinden konnte. »Ich bin mit jemandem hier, den du kennst.«
  


  
    »Quinn O’Connor.« Er sah mich leicht überheblich aus seinen grünen Augen an. »Es ist mir ein großes Vergnügen, dich aus den Armen dieses Mistkerls zu entführen.«
  


  
    Ich wich zurück. »Ich hoffe, das ist nicht der einzige Grund, denn andernfalls …«
  


  
    Er lachte und schnitt mir das Wort ab. »Wenn ich ihn wirklich verärgern wollte, wäre ich mit dir irgendwo dort in der Nähe geblieben, wo er mit seinem Vampirsinn genau mitbekommen hätte, was für wundervolle Dinge ich dir angedeihen lasse.«
  


  
    Und ich hatte gedacht, der Pferdewandler wäre scharf …
  


  
    Ich atmete heftig aus und unterdrückte den Impuls, mir Luft zuzufächern.
  


  
    Der Aufzug hielt, und erneut ertönte ein leises Klingeln, als die Türen auseinanderfuhren. Nur dass sie sich nicht zu einer Halle hin öffneten, sondern zu einem riesigen Büro mit einem unglaublichen und unbezahlbaren Blick auf den Hafen.
  


  
    »Atemberaubend«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, stimmte er zu, sah dabei jedoch mich an.
  


  
    Ich lächelte. Dieser Wolf gefiel mir immer besser. »Ist das ein Privataufzug?«
  


  
    Er wedelte mit einer Schlüsselkarte, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Da konnte man sehen, wie aufmerksam ich war. »Ausschließlich? Wieso fragst du?«
  


  
    »Weil ich nicht will, dass uns jemand stört.«
  


  
    »Oh, da musst du dir keine Sorgen machen.« Er zog mich weiter in den Raum. Er war riesig und diente nicht nur als Büro. Links von uns führte eine Doppeltür zu einem Schlafzimmer, das so groß wie meine gesamte Wohnung wirkte, und weiter hinten führte eine Tür in ein Bad.
  


  
    »Wohnst du hier?«, fragte ich und musste schon wieder beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten, während er sich um einige Ledersofas herumschlängelte, die sich bestens für eine Verführung geeignet hätten.
  


  
    »Meistens. Ich habe eine Wohnung in Melbourne.« Er blickte mich über seine Schulter hinweg an. Seine grünen Augen blitzten in dem dämmerigen Licht. »Ich habe vor, künftig häufiger dort zu sein.«
  


  
    »Ach, gut.« Jetzt sah ich, wo er hinwollte und blieb stehen. »Äh, tut mir leid, aber ich habe Höhenangst. Es ist nicht so gut, wenn wir noch näher an die Fenster herangehen.«
  


  
    Er änderte die Richtung und zog mich mit sich zu einem langen Mahagonitisch. Dort wirbelte er mich herum und schob mich rücklings gegen den Tisch, wobei er einige Stühle zur Seite stieß, von denen ein paar auf den dicken beigefarbenen Teppichboden fielen.
  


  
    Als er aufreizend mit seinen Händen über meine Taille und meine Hüften fuhr, hielt ich die Luft an. Seine Finger 
     streiften kurz meine Schenkel und jagten mir kleine Stromstöße durch den Körper. Er fasste meinen Saum und zog mir blitzschnell das Kleid über den Kopf. »Zwanzig Sekunden, auf den Punkt«, sagte er lächelnd.
  


  
    »Ich stehe auf Männer, die ihr Wort halten.« Ich setzte mich auf die Tischplatte. »Nachdem ich jetzt nackt bin, was hast du mit mir vor?«
  


  
    »Ich werde dir natürlich ein Getränk anbieten. Was möchtest du?«
  


  
    »Würde ein Kaffee die Freundschaft nach vorn bringen?«
  


  
    »Ein Espresso. Kommt sofort.«
  


  
    Er ging zu einer Bar hinüber, die größer war als mein Badezimmer, und nahm eine der Tassen neben der Kaffeemaschine. »Wieso bist du mit Quinn hier?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Eher geschäftlich, weniger zum Vergnügen.«
  


  
    Die Maschine zischte, als er den Kaffee in die Tasse laufen ließ. »Vögelst du denn mit ihm?«
  


  
    Er stellte die Frage ohne jegliche Wertung. Im Vergleich zu dem verklemmten Quinn empfand ich das als angenehm. Ich lächelte. »Natürlich. Warum?«
  


  
    »Das macht die Sache nur noch reizvoller.« Er kam zu mir zurück und reichte mir die Tasse. »Wo waren wir stehen geblieben?«
  


  
    »Wir haben uns unterhalten und Kaffee getrunken.«
  


  
    »Du trinkst Kaffee«, korrigierte er mich leicht abwesend, während er mit einem Finger über meinen Hals hinunter zu meiner Schulter strich.
  


  
    Meine Erregung wuchs, und die Lust strömte durch 
     meinen Körper. Ich trank schnell einen Schluck Kaffee, was mein Verlangen jedoch kaum linderte. »Um sich zu unterhalten, muss man zu zweit sein.«
  


  
    »Ich finde, dass Reden total überschätzt wird.«
  


  
    »Und ich finde es irgendwie unfair, wenn eine Person noch angezogen und die andere schon nackt ist.«
  


  
    Er grinste, trat zurück und legte einen lässigen Strip hin. Ich trank meinen Kaffee und genoss die Vorstellung. Er machte das ziemlich gut. Der Mann wusste, wie man anständig strippte. Als er nackt war, trat er zwischen meine Beine, strich die Haare von meiner Schulter und küsste sie.
  


  
    »Deine natürliche Haarfarbe gefällt mir besser«, murmelte er, und ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut. »Sie ist viel hübscher.«
  


  
    »Du hast mich trotzdem erkannt. Obwohl ich vollkommen anders aussehe. Wie?«
  


  
    »Ein Alphawolf erkennt immer die Partnerin, die er sich ausgesucht hat.«
  


  
    Mein Herz reagierte seltsam auf seine Worte. Ich kannte diesen Wolf doch kaum, und dennoch stand er da und erklärte, dass er mich zu seiner Partnerin auserkoren hatte. Es war aufregend, sexy und auch ein kleines bisschen beängstigend. »Ich bin nicht deine Partnerin.«
  


  
    »Noch nicht.« Er küsste meine Schulter und arbeitete sich mit Küssen langsam zu meinem Ohr hoch. Als er mit seiner heißen Zungenspitze in meine Ohrmuschel fuhr, stieß ich unwillkürlich einen Lustschrei aus.
  


  
    Er lachte heiser, was verführerisch klang, so wie sich seine Berührung anfühlte. Er ließ die Finger von meinen 
     Hüften zu den Brüsten gleiten und reizte meine erregten Nippel. Ich wand mich und stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab, weil mein ganzer Körper vor Lust zitterte
  


  
    Als ich es nicht mehr aushalten konnte, schlang ich meine Arme um seinen Hals, zog ihn dicht an mich und presste meine Brüste an seinen Körper. Sein Herz schlug ebenso heftig wie meins, und die Lust brannte auf meiner Haut. Ich schwitzte. Ich wollte ihn.
  


  
    Er strich mit seinem Mund über meine Lippen, erregte mich und deutete an, was noch kam, dann griff er hinter mich: »Ihr Kaffee, Madame«, und reichte mir die Tasse.
  


  
    Ich lächelte und nahm sie ihm ab. »Und was hast du vor, während ich trinke?«
  


  
    »Ach, so dies und das.«
  


  
    Seine Finger glitten in meine Feuchtigkeit. Ich stöhnte, stellte die Tasse wieder auf den Tisch und setzte mich so, dass er besser an mich herankam. Er streichelte mich, reizte mich und brachte mich schnell bis kurz vor den Höhepunkt. Aber er gewährte mir keine Erleichterung, stattdessen zog er seine Hand zurück und küsste mich leidenschaftlich und ausdauernd, bis ich mich beruhigt hatte. Dann reichte er mir den Kaffee und fing wieder von vorne an.
  


  
    Als ich den letzten Schluck austrank, war der Kaffee kalt, und ich brannte vor Lust. Mein Herz hämmerte so heftig, dass sein Rhythmus in der Stille widerzuhallen schien. Ich bebte am ganzen Körper.
  


  
    Er fuhr mit der Hand über die Innenseiten meiner gespreizten Schenkel und reizte mich erneut. Ich erschauderte, drängte mich gegen seine Hand und fürchtete, ich 
     würde es nicht überleben, wenn er nicht weitermachte. »Hör auf, mich zu reizen«, knurrte ich, als er es wieder tat.
  


  
    Er lächelte, dann legte er die andere Hand auf meinen Nacken und küsste mich leidenschaftlich. Währenddessen ließ er die Hand zwischen uns gleiten, streichelte mich und schob seine Finger tief in mich hinein. Er legte seinen Daumen auf meine Klitoris und begann mich von innen und von außen zu streicheln. Ich zitterte, drehte und wand mich. Der herrliche Druck wurde immer stärker, bis ich das Gefühl hatte, von der Lust auseinandergerissen zu werden.
  


  
    Ich kam zum Höhepunkt. Ich bebte, krümmte meinen Körper zusammen und stöhnte. Die Zuckungen hatten noch nicht ganz nachgelassen, als er seine Hände fest auf mein Hinterteil legte und mich nach vorne zog. Er drang in mich ein, und ich schrie vor Lust auf.
  


  
    Er begann sich in mir zu bewegen, und ich hörte auf zu denken. Ich bewegte mich mit ihm und genoss die Empfindungen, die durch meinen Körper flossen. So ruhig und besonnen er mich anfangs verführt hatte, so fordernd und drängend war er jetzt. Er hielt mit grobem Griff meine Hüften fest und stieß so heftig zu, dass mein ganzer Körper erbebte. Wieder bildete sich dieser herrliche Druck in mir und wurde schnell stärker.
  


  
    Wir kamen gleichzeitig zum Höhepunkt. Sein Schrei hallte durch die Stille, dann warf er sich so heftig gegen mich, dass der Tisch unter uns wackelte.
  


  
    Als ich endlich wieder atmen konnte, nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände und küsste ihn ausgiebig 
     und genüsslich. »Ich glaube, das haben wir beide gebraucht.«
  


  
    Er lächelte wie ein Mann, der wusste, dass er gute Arbeit geleistet hatte. »Ja. Obwohl ich zugeben muss, dass es für meinen Geschmack ein bisschen zu schnell ging.«
  


  
    Ich grinste. »Schnell kann auch ganz gut sein.«
  


  
    Er hob eine Hand und wischte mir zärtlich einen Schweißtropfen von der Wange. »Schnell war sehr gut.«
  


  
    »Könntest du mir vielleicht ein paar Fragen beantworten?«
  


  
    »Ein oder zwei sollte ich wohl schaffen.« Er setzte sich neben mich auf den Tisch. »Was willst du wissen?«
  


  
    »Was weißt du über Mrs. Hunt?«
  


  
    »Sie ist eine versnobte alte Langweilerin, die sich stark für karitative Zwecke engagiert und viel Gutes tut.« Er musterte mich einen Augenblick, dann fragte er: »Warum?«
  


  
    Ich zögerte. Wie viel durfte ich ihm erzählen? Wie viel sollte ich ihm erzählen? »Ihr Name ist im Laufe einer Ermittlung aufgetaucht«, sagte ich vorsichtig. »Ich bin hergeschickt worden, um sie zu überprüfen.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    Oh, Mist. Aber wenn wir zusammen kamen, würde er früher oder später sowieso erfahren, für wen ich arbeitete. »Der Abteilung.«
  


  
    »Bist du ein Wächter?«, fragte er ungläubig.
  


  
    Ich lachte. »Nein, nur Assistentin. Aber wir leiden gerade unter Personalmangel, also muss ich ein paar unwichtige Aufgaben übernehmen, wie Hinweisen nachzugehen, die vermutlich im Nichts enden.«
  


  
    »Was ist das für ein Hinweis?«
  


  
    »Sie soll Spendengelder veruntreut haben.« Die Lüge ging mir so leicht über die Lippen, dass ich fast ein schlechtes Gewissen hatte.
  


  
    Dabei beunruhigte mich vor allem, dass ich nur fast ein schlechtes Gewissen hatte.
  


  
    »Was haben veruntreute Gelder mit der Abteilung zu tun? Die Truppe, für die du arbeitest, kümmert sich doch eigentlich nur um Mörder, oder?«
  


  
    »Im Allgemeinen schon.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich tue, was man mir sagt. Das erleichtert vieles.«
  


  
    Wenn Jack das gehört hätte, hätte er sich kaputtgelacht. Eigentlich tat ich eher selten, was man mir sagte.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Sie stammt aus einer alten wohlhabenden Familie und ist stolz auf ihr wohltätiges Engagement. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihren Ruf oder den ihrer Familie aufs Spiel setzen würde.«
  


  
    »Dann ist dir in den letzten Monaten nichts Besonderes an ihr aufgefallen.«
  


  
    »Nein.« Er zögerte. »Sie hat allerdings vor ein paar Monaten ein paar karitative Veranstaltungen verpasst. Der General hat gesagt, sie wäre krank.«
  


  
    »Hast du ihm das nicht geglaubt?«
  


  
    »Wir sprechen hier von einer Frau, die sich nach einer Blinddarmoperation aus dem Krankenhaus geschleppt hat, um nicht eine ihrer Lieblingsveranstaltungen zu verpassen.«
  


  
    »Hast du mit einer ihrer Freundinnen darüber gesprochen?«
  


  
    »Mit einer. Ich habe mir aber eigentlich nichts weiter 
     dabei gedacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Offenbar wollte sie drei Wochen lang niemanden sehen. Ihre Freundinnen waren ziemlich besorgt.«
  


  
    »Hatten sie eine Idee, wieso?«
  


  
    »Sie haben wild spekuliert. Eine Schönheitsoperation wäre schiefgelaufen. Der General hätte sie verprügelt. Ihre neuen Fingernägel wären abgebrochen und sie hätte sich zu Tode geschämt.«
  


  
    Ich hob die Brauen und er grinste. »Okay, das Letzte habe ich mir ausgedacht.«
  


  
    »Und nach den drei Wochen hat sie sich ganz normal verhalten?«
  


  
    »Soweit ich das beurteilen kann, ja.«
  


  
    »Was ist mit ihrem Geruch?«
  


  
    Er sah mich erstaunt an. »Was soll damit sein?«
  


  
    »Hat sie nach ihrem dreiwöchigen Rückzug anders gerochen?«
  


  
    Er zögerte. »Irgendwie schon. Intensiver. Eindeutiger.« »Inwiefern?«
  


  
    Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich habe wirklich nicht so auf die alte Fregatte geachtet. Glaub mir.«
  


  
    Na, toll. Kein Hinweis, der meine Verwirrung erklären würde. Spielte nur mein Gedächtnis verrückt oder waren es Teile eines Puzzles, deren Bedeutung sich mir erst später erschloss? Vielleicht war Mrs. Hunt dort gewesen.Vielleicht sah sie gern zu, wenn ihr Mann andere Frauen vögelte. Sie wirkte eigentlich nicht wie eine Spannerin, aber heutzutage konnte man nicht mehr von der Verpackung auf den Inhalt schließen.
  


  
    Ich wusste genau, dass ich ihren Geruch in diesem 
     Raum wahrgenommen hatte und zugleich verband ich ihn mit jemandem aus meiner Vergangenheit. Aber zwei Leute konnten nicht denselben Geruch haben. Er war genauso einmalig wie Fingerabdrücke oder Augen. Es gab nicht zweimal dieselben.
  


  
    Wenn ihr Ehemann tatsächlich dort gewesen sein sollte, wieso erinnerte ich mich dann an ihren Geruch und nicht an seinen? Was zum Teufel war hier los?
  


  
    »Was ist mit ihrem Mann? Ist dir an ihm in den letzten Monaten etwas aufgefallen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Der General ist nicht immer in die Wohltätigkeitsveranstaltungen eingebunden. Offenbar hält er sich viel in der Kaserne auf.«
  


  
    »Wer wollte ihm das bei dieser Frau verübeln?« Kellen grinste. »Deshalb sollte ein Mann seine Frau mit größter Sorgfalt auswählen. Schließlich muss er mit ihr den Rest seines Lebens verbringen.«
  


  
    »Menschen nicht.«
  


  
    »Menschen machen so einiges nicht. Ich bin froh, dass ich als Werwolf auf die Welt gekommen bin.«
  


  
    Ich lächelte. »Wieso bist du heute Abend hier?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin der Eigentümer dieses Gebäudes, und mein Vater ist einer der Sponsoren. Ich bin heute Abend in beiden Eigenschaften hier.«
  


  
    »Im Moment aber nicht.«
  


  
    Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich näher an sich heran. »Im Moment vertrete ich lediglich meine eigenen Interessen.«
  


  
    »Nun, ich bin in der Arbeitszeit hier und sollte unbedingt wieder hinuntergehen.« Ich stand allerdings nicht 
     auf und löste mich auch nicht aus seiner Umarmung. Es war zu schön, ihm so nah zu sein.
  


  
    »Du bist erst ungefähr eine halbe Stunde weg. Niemand Wichtiges wird dich vermissen.«
  


  
    Doch, Quinn, aber vermutlich hatte Kellen gerade ihn mit »Niemand Wichtiges« gemeint.
  


  
    Er küsste mich. Ich hörte auf zu denken und kam erst eine halbe Stunde später wieder zu mir. Als ich in den Ballsaal zurückkam, wurde dort gerade das Essen serviert. Ich spürte ein leichtes Kribbeln im Kopf, das warm meine Seele streifte. Quinn bat mich, die geistige Tür zwischen uns zu öffnen und wollte mit mir sprechen.
  


  
    Nach dem, was ich gerade getan hatte, wollte ich das nicht riskieren. Er würde mit Sicherheit Theater machen. Darauf hatte ich keine Lust. Also ignorierte ich ihn, ging zurück zu unserem Tisch, setzte mich und nahm die Serviette, als wäre nichts gewesen.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte er knapp und gereizt.
  


  
    »Ich habe mich umgesehen.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Ach, hier und da.« Ich verkniff mir zu sagen, dass ihn das gar nichts anging, und trank einen Schluck Wein. »Was weißt du über Mrs. Hunt?«
  


  
    Er blickte sich um. »Darüber können wir hier nicht sprechen.« Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Es gibt zu viele Zuhörer.«
  


  
    »Wieso dringst du nicht in ihr Bewusstsein ein und sagst allen, dass sie uns ignorieren sollen?«
  


  
    »Der Raum ist voller Abschirmvorrichtungen, falls du es noch nicht bemerkt hast.«
  


  
    Das hatte ich nicht, doch da ich meine telepathischen Fähigkeiten nur selten einsetzte, war das nicht weiter ungewöhnlich. »Seit wann stört dich das?«
  


  
    »Mich nicht, aber sie halten dich davon ab, etwas zu erwidern.«
  


  
    Ich hätte eigentlich gedacht, dass ihn das freuen würde. Aber wir mussten über Mrs. Hunt sprechen, also mussten wir die Verbindung nutzen, die Quinn gerade bereits versucht hatte zu öffnen. Die Abschirmeinrichtungen setzten normale telepathische Verbindungen außer Kraft, doch die Verbindung, die wir zwischen uns gebildet hatten, befand sich in einem anderen Teil des Gehirns. Das war nur möglich, weil wir sein Blut miteinander geteilt hatten.
  


  
    Ich verzog leicht das Gesicht, stellte mir die virtuelle Tür in meinem Kopf vor und stieß sie auf. Es ging deutlich leichter als bei den ersten Malen.
  


  
    Wieso fragst du nach Mrs. Hunt?, wollte er sofort wissen. Seine geistige Stimme klang ebenso voll und sexy wie seine echte und strich wie eine Sommerbrise über meinen Körper.
  


  
    Ich bin auf den Geruch gestoßen, an den ich mich erinnere, aber er gehört Mrs. Hunt. Und Mrs. Hunts Geruch ähnelt extrem dem Geruch eines Mannes aus meiner Vergangenheit.
  


  
    Dann musst du den falschen Geruch in der Nase haben. Es können nicht zwei Personen denselben Geruch haben. Außerdem bist du in der Anlage von einem Mann missbraucht worden, nicht von einer Frau.
  


  
    Denkst du, das weiß ich nicht? Ich dankte der Kellnerin, als sie den Teller mit der Vorspeise vor mir abstellte und nahm Messer und Gabel in die Hand. Ich erzähle dir nur,
     was meine Sinne mir sagen. Ich kann nichts dafür, wenn es unlogisch klingt.
  


  
    Während ich aß, versuchte ich mich an den Namen des Mannes zu erinnern, der wie Mrs. Hunt gerochen hatte, aber mein Gedächtnis verweigerte die Zusammenarbeit. Vielleicht war es ein One-Night-Stand. Das passierte mir zwar nicht oft, aber hin und wieder schon. Schließlich war ich ein Werwolf.
  


  
    Nachdem ich aufgegessen und die Kellnerin den Teller abgeräumt hatte, fragte ich Wie gut kennst du die Hunts?
  


  
    Er runzelte leicht die Stirn und schaffte es irgendwie mit seiner anderen Tischdame weiterhin Konversation zu betreiben, während er mir erklärte: Ich bin ihnen nur bei solchen Veranstaltungen begegnet.
  


  
    Hat Mrs. Hunt immer schon so altbacken ausgesehen?
  


  
    Er wirkte irgendwie verwirrt. Die Schönheit liegt im Auge des Betrachters, und zeigt sich nicht immer an der Oberfläche.
  


  
    Sagt ein Mann, der noch nie mit einer unattraktiven Person gesichtet worden ist.
  


  
    Ich spürte Quinns Belustigung. Ich habe einen Ruf zu verlieren.
  


  
    Ich schnaubte leise. Dieser alte Vampir reagierte in vielerlei Hinsicht so männlich. Noch dazu menschlich männlich .
  


  
    Von welchem Rudel stammt Mrs. Hunt ab?
  


  
    Ich hätte ja auf Braun getippt, nur dass ich noch nie einen Werwolf aus einem braunen Rudel mit solchen Augen gesehen hatte. Aber ich war nicht viel herumgekommen. Quinn schon.
  


  
    Er trank einen Schluck Wein, schenkte der Bedienung, 
     die seinen vollen Teller abräumte, ein hinreißendes Lächeln und bedachte mich mit einem eher finsteren Blick. Ich wünschte, er würde mir gelegentlich ein solches Lächeln schenken.
  


  
    Mrs. Hunt ist kein Werwolf. Er hielt mich offensichtlich für übergeschnappt, wenn ich etwas anderes glaubte.
  


  
    Mein Gedächtnis mochte vielleicht angeschlagen sein, meine Instinkte funktionierten jedoch einwandfrei. Glaub mir, sie ist ein Werwolf.
  


  
    Nein, das ist sie nicht.
  


  
    Nun, die Mrs. Hunt, die sich in diesem Raum befindet, ist ein Werwolf. Ich hielt inne und sah mich um. Sie musste an einem der Tische in der Nähe der Bühne sitzen, die hinter einer Säule vor meinem Blick verborgen lagen. Könnte es sich um ein Duplikat handeln?
  


  
    Duplikate sind geistige Nachbildungen. Sie bestehen nicht aus menschlichem Material.
  


  
    Du weißt schon, was ich meine.
  


  
    Ja. Er zögerte. Wenn sie ein Werwolf ist, dann ist sie ganz offensichtlich nicht die richtige Mrs. Hunt. Die Frage ist, wann sie ausgewechselt wurde.
  


  
    Mir fiel ein, was Kellen gesagt hatte. Offenbar ist sie vor ein paar Monaten für ungefähr drei Wochen aus der Wohltätigkeitsszene verschwunden.
  


  
    Woher weißt du das?
  


  
    Ich habe gefragt.
  


  
    Wen?
  


  
    Jemand, sagte ich leichthin.
  


  
    Er wirkte genervt. War er eifersüchtig? Ahnte der Vampir etwas?
  


  
    Der Vampir ahnt etwas. Ganz richtig. Mit wem hast du gevögelt, um an diese Information zu kommen?
  


  
    Ich sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. Das geht dich gar nichts an.
  


  
    Wir sind wegen eines Auftrags hier …
  


  
    Darum habe ich mich ja gerade gekümmert, also hör endlich auf, dich wie ein betrogener Ehemann aufzuführen.
  


  
    Er wandte den Blick ab. Doch seine Wut waberte um mich herum und raubte mir den Atem. Nun, einfach war das nicht. Und dabei hatten wir unsere Abmachung noch nicht einmal in die Tat umgesetzt.
  


  
    Wieso sollte jemand Mrs. Hunt austauschen?, sagte ich, um die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen. Ich hatte eigentlich keine große Lust, mich weiter mit diesem albernen Dickkopf zu unterhalten.
  


  
    Das Warum ist leicht zu beantworten. Hunt ist General. Er hat Zugang zu diversen geheimen Bereichen des Militärs.
  


  
    Inklusive Landsend?
  


  
    Er sah mich erstaunt an. Möglich.
  


  
    Aber ist Hunt der Typ, der im Bett Militärgeheimnisse ausplaudert?
  


  
    Nein, das glaube ich nicht. Aber vielleicht macht er es nicht bewusst.
  


  
    Werwölfe haben nur selten telepathische Fähigkeiten.
  


  
    Du schon.
  


  
    Ja, aber das habe ich nur meinen Vampirgenen zu verdanken.
  


  
    Deine Mutter hatte diese Fähigkeit nicht?
  


  
    Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Das fällt in den Bereich »das geht dich gar nichts an«, oder?
  


  
    Manchmal bist du eine richtige Zicke.
  


  
    Ich grinste. Wenn du dich öffnest, öffne ich mich auch. So einfach ist das, Kumpel.
  


  
    In dem Moment stand ein Moderator auf und führte durch die Veranstaltung, zu der auch eine Versteigerung für einen guten Zweck gehörte. Ich hatte kein Geld, um mitzuspielen. Also wandte ich mich wieder meinem ursprünglichen Problem zu. Welcher Liebhaber hatte nach Pinie und Frühling gerochen?
  


  
    Waren es so viele, dass du dich nicht mehr erinnern kannst? Am liebsten hätte ich ihn vor die Tür gezerrt und verprügelt.
  


  
    Willst du mir etwa weismachen, dass du dich an den Namen jeder Frau erinnerst, mit der du geschlafen hast?
  


  
    Nein. Aber ich kann mich an ihre Gesichter erinnern.
  


  
    An alle? Aus eintausendzweihundertundvierzig Jahren?
  


  
    An jede Frau, mit der ich es genossen habe, jedenfalls.
  


  
    Ja, richtig. Das konnte ich mir allerdings vorstellen. Aber das waren nicht alle, stimmt’s?
  


  
    Nein. Er hob die Hand und bot auf ein seltsames Bild.
  


  
    Ich habe mit anderen Werwölfen getanzt, weil wir dasselbe Bedürfnis hatten. Ich kann dir nicht sagen, wie sie ausgesehen, geschweige denn, wie sie gerochen haben. Ich zögerte, konnte es mir aber nicht verkneifen und fügte hinzu: Weißt du noch, was du vor einiger Zeit gesagt hast? Dass einer geilen Werwölfin jeder Schwanz recht ist? Ich glaube, das stimmt.
  


  
    So grob habe ich mich nicht ausgedrückt.
  


  
    Vielleicht nicht, aber du hast es so gemeint.
  


  
    Er hob wieder die Hand. Ich glaube, du hast gesagt, dass du diesen Zustand noch nie erreicht hättest.
  


  
    Da habe ich wohl gelogen.
  


  
    Und ich habe gedacht, dass du zumindest an der Stelle die Wahrheit gesagt hättest.
  


  
    Ich bin eine Werwölfin. Wir sind doch alle verlogene Huren, nicht wahr?
  


  
    Er blickte mich eine Weile mit seinem ausdruckslosen Vampirgesicht an, dann schüttelte er nur den Kopf und wandte den Blick ab.
  


  
    Die Auktion ging weiter. Quinn ersteigerte zwei Bilder und ein Essen für zwei in einem schicken Restaurant. Ich langweilte mich zusehends. Wenn das ein typischer Abend im Leben der Reichen war, dann fand ich das nicht sehr reizvoll.
  


  
    Endlich war die Versteigerung zu Ende, und der Nachtisch wurde serviert. Ich begann zu essen, dann entdeckte ich Mrs. Hunt, die am Arm ihres Ehemannes auf dem Weg zur Tür war.
  


  
    »Zeit für uns zu gehen«, sagte Quinn und legte seine Hand auf meinen Arm, während er sich rasch von unseren Tischnachbarn verabschiedete.
  


  
    Was machen wir denn?
  


  
    Wir folgen ihnen.
  


  
    Wir holten meinen Mantel von der Garderobe und liefen in die Halle. Hier war es deutlich kühler und ich zitterte. Wir haben klare Anweisungen.
  


  
    Uns bleibt noch eine halbe Stunde, bevor wir zurück zum Flughafen müssen. Ich will sehen, wo sie hingehen.
  


  
    Nach einem so fröhlichen Abend wahrscheinlich direkt nach Hause. Die Hunts waren anscheinend bereits verschwunden. Wir nahmen den anderen Aufzug und fuhren nach unten.
  


  
    Es ist ungewöhnlich, dass sie eine solche Veranstaltung so früh verlassen.
  


  
    Ich schlüpfte in meinen Mantel und knöpfte ihn schnell zu. Vielleicht ist der General spitz.
  


  
    Er warf mir einen ausdruckslosen Blick zu und sagte nichts. Ich verkniff mir ein Grinsen. Es machte wirklich Spaß, ihn zu ärgern.
  


  
    Der Fahrstuhl hielt, und die Türen glitten auseinander. Die Hunts waren bereits durch den Haupteingang hinausgegangen und liefen die Treppen hinunter. Wir eilten hinter ihnen her und warteten kurz, bis sich die automatischen Schiebetüren öffneten und uns hinaus ließen.
  


  
    Die Nachtluft war eisig, insbesondere an den freien Körperstellen. Ich verschränkte die Arme und versuchte meine zitternden Beine unter Kontrolle zu bekommen. Auf der untersten Stufe blieb Quinn stehen und rief schnell seinen Fahrer an.
  


  
    Die Hunts steuerten den ersten Wagen in einer Schlange wartender Taxen an. Der General hielt seiner Frau die Tür auf. Plötzlich spürte ich ganz deutlich, dass Gefahr im Verzug war. Ich rang nach Atem. Durch die Luft tönte ein warnendes Kreischen. Etwas Tödliches raste auf uns zu.
  


  
    Ich warf mich seitlich gegen Quinn und stieß ihn um. Er fluchte, legte aber instinktiv die Arme um mich und schützte mich mit seinem Körper. Als wir auf den Boden krachten, stöhnte er und riss die Augen auf. Etwas brannte an meinem Ohr. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie eine Glastür zu Bruch ging.
  


  
    Jemand hatte auf uns geschossen.
  


  
    Eine Frau kreischte, ein durchdringender panischer Schrei.
  


  
    Mit zugeschnürter Kehle drehte ich mich herum.
  


  
    Martin Hunt lag auf dem Boden, sein Gesicht war ein Brei aus Blut und Knochen.
  


  
    Quinn schob mich von sich herunter, und ich rappelte mich auf die Beine hoch. »Es sind zwei Schützen«, sagte er. »Einer befindet sich auf dem Gebäude direkt gegenüber, der andere auf dem rechten.«
  


  
    »Ich nehme den.« Während ich meine Pumps von mir warf, deutete ich auf das Gebäude vor uns.
  


  
    Er nickte und verschmolz mit der Nacht. Ich griff meine Absätze, dann rannte ich mit Vampirgeschwindigkeit über die Straße und in das Bürogebäude. Ich drang in den Verstand des Wachmannes ein und löschte mein Bild aus seinem Gehirn, während ich das erste Treppenhaus ansteuerte.
  


  
    Es gab zweifellos mehr als eine Treppe, aber ich musste jetzt so schnell wie möglich zum Dach kommen. Dort konnte ich die Fährte des Attentäters aufnehmen.
  


  
    Ich rannte hinauf. Und weiter hinauf. Meine Beine schmerzten, meine Lunge brannte, und mein Magen rebellierte. Als ich das Dach erreicht hatte, wischte ich mir den Schweiß aus den Augen und versuchte, vorsichtig die Tür zu öffnen. Das verfluchte Teil war abgeschlossen.
  


  
    So viel zu meinem Plan, mich dem Schützen unbemerkt zu nähern.
  


  
    Ich holte Schwung und trat so heftig gegen die Tür, wie es mir mit meinen wackeligen Beinen möglich war. Offenbar reichte das, denn die Tür krachte auf. Kühle Nachtluft 
     schlug mir entgegen, ließ den Schweiß auf meiner Haut gefrieren und hüllte mich in den Geruch von Moschus und Mann. Der Mörder war noch da.
  


  
    Ich versuchte zu wittern, in welcher Richtung er sich befand. Der Wind machte es schwierig, seinen genauen Standort auszumachen. Ebenso mit welcher Spezies ich es zu tun hatte.
  


  
    Das war ungewöhnlich. Da ich den Schützen spürte, konnte es sich nicht um einen Menschen handeln. Wieso konnte ich dann nicht spüren, welcher Art er war?
  


  
    Ich hüllte mich in Schatten und trat nach draußen. Als mir die Höhe des Gebäudes bewusst wurde, verschwammen die Lichter um mich herum. Mir wurde übel und schwindelig.
  


  
    Dann spürte ich Gefahr nahen. Ich beachtete meine Übelkeit nicht weiter. Das dringende Bedürfnis, mich in Sicherheit zu bringen, war stärker. Ich warf mich zur Seite, krachte mit einem Stöhnen auf den harten Beton und schürfte mir Hände und Knie auf. Etwas schabte kreischend an der Metalltür entlang. Funken sprühten. Der Schütze hatte Infrarotsicht. Ich fluchte leise vor mich hin, rappelte mich auf und rannte wie der Teufel zum nächsten Kühlturm. Dabei schlugen die Kugeln dicht hinter meinen Fersen ein und folgten mir wie ein bissiger Terrier.
  


  
    Verdammt, verdammt, verdammt. Ich presste mich gegen die Metalleinfassung des Kühlturms, schloss die Augen, atmete tief ein und aus und versuchte, meine Angst in den Griff zu bekommen. Sirenen schrillten durch die Nacht und mischten sich mit dem Rauschen des Verkehrs. Ich musste weg sein, bevor die Cops hier waren. Ich konnte es 
     mir nicht leisten, mich hier oben erwischen zu lassen und Zwanzig Fragen zu spielen.
  


  
    Ich schluckte heftig, konzentrierte mich auf die lautesten Geräusche und teilte sie in unterschiedliche Zonen auf. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die leiseren Geräusche in meiner Nähe. Links von mir zirpte eine Grille. Rechts von mir hörte ich leise Schritte.
  


  
    Ich wischte mir mit dem Mantelärmel den Schweiß aus dem Gesicht, schlich um den Kühlturm herum und spähte um die Ecke. Zwischen mir und dem anderen Kühlturm, an dem der Schütze gestanden haben musste, erstreckte sich eine große freie Betonfläche.
  


  
    Ich hörte keine Schritte mehr, aber der Geruch verriet mir, dass sich der Mann in der hinteren Ecke des Treppenhauses versteckt haben musste. Vielleicht versuchte er, an mir vorbeizukommen. Vielleicht versuchte er zu flüchten.
  


  
    Ich ging denselben Weg zurück, den ich gekommen war und schlich lautlos auf die andere Seite des Treppenhauses. Nachdem ich beinahe die Ecke erreicht hatte, blieb ich stehen, senkte meine Schutzschilder ein bisschen und versuchte die Gedanken des Schützen zu lesen. Nichts. Entweder war er geblockt oder irgendwie gegen psychisches Eindringen geschützt.
  


  
    Erneut fluchte ich leise. Wenn ich nicht in sein Bewusstsein eindringen konnte, musste ich ihn auf altmodische Art erledigen. Ich riskierte einen Blick um die Ecke.
  


  
    Er hockte auf ein Knie gestützt am anderen Ende des Treppenhauses und hielt die Waffe auf den Turm gerichtet, an dem er bis eben gestanden hatte. Er hielt mich offenbar für blöd.
  


  
    Ich schlich mich langsam an ihn heran und unterdrückte den Drang, mich unsichtbar zu machen und in Vampirgeschwindigkeit auf ihn zuzurasen. Ich wollte nicht, dass er durch den Luftzug gewarnt wurde.
  


  
    Er bemerkte mich dennoch im letzten Moment, fuhr herum und feuerte auf mich. Die Kugel durchschlug meine Schulter und hinterließ eine tiefe Wunde. Ich keuchte vor Schmerzen, sofort schossen mir Tränen in die Augen, und das Bild vor meinen Augen verschwamm. Dieser Mistkerl schoss mit Silberkugeln.
  


  
    Er hatte vorhin nicht Quinn im Visier gehabt, sondern auf mich oder Mrs. Hunt gezielt.
  


  
    Ich hörte, wie er sein Gewehr nachlud, fand mein Gleichgewicht wieder, drehte mich herum und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er griff hinter sich. Ich trat ihm in die Eier, und während er auf den Boden fiel, schmetterte ich ihm einen Schuh gegen den Kiefer. Aus seinem Kinn schossen kleine Flammen. Der Schütze war ein Vampir, auch wenn ich es nicht gespürt hatte.
  


  
    Sein Stöhnen verstummte abrupt, als er mit dem Hinterkopf auf den Betonboden krachte. Er drehte die Augen nach oben und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Nachdem mein Adrenalinspiegel abgesunken war, setzte der Schmerz wieder ein. Ich fluchte leise, zog das Kleid aus und rief den Wolf in mir. Ich spürte, wie die Kraft in meine Glieder fuhr, mich umfing, meinen Blick trübte und den Schmerz linderte. Aber ich verweilte nur kurz in meiner anderen Gestalt und verwandelte mich gleich wieder zurück. Die Wunde brannte immer noch wie Feuer, aber zumindest hatte sie aufgehört zu bluten.
  


  
    Ich zog mich wieder an, hielt für den Fall, dass er nur bluffte, einen Schuh zum Angriff bereit und trat zu dem Schützen. Er war Weißer, vermutlich Anfang Zwanzig. Schwarze Haare. Die Wangen waren tätowiert, und in der Unterlippe trug er einen Ring. Der hatte mich davon abgehalten, in sein Bewusstsein einzudringen. Das kannte ich noch nicht, offenbar eine neue Erfindung.
  


  
    Ich legte seinen Körper lang hin, hockte mich auf ihn und setzte den spitzen Holzabsatz auf seine Brust. Reine Vorsichtsmaßnahme. Nur wenn er sich rührte, würde ich zustoßen, denn ich hatte jetzt keine Lust zu kämpfen. Ich hatte den Absatz so positioniert, dass er nicht das Herz durchbohrte. Deshalb würde er nicht sofort sterben, und mir blieb ausreichend Zeit, seine Gedanken zu lesen. Und das war jetzt alles, worauf es ankam.
  


  
    Ich griff das Lippenpiercing und riss es brutal heraus. Blut quoll aus der Wunde. Er zuckte nicht einmal. Offenbar war er vollkommen weggetreten. Doch das war egal. Jetzt, wo sein Bewusstsein nicht mehr geschützt war, konnte ich mich in seinem Kopf frei bewegen.
  


  
    Ich fuhr wieder meine Schutzschilder herunter, las seine Gedanken und streifte durch seine Erinnerungen. Er war ein Auftragskiller. Man hatte ihn gestern angeheuert, um mich zu töten.
  


  
    Nicht Mrs. Hunt. Mich.
  


  
    So viel zu Mishas verfluchtem Versprechen, auf mich aufzupassen und die Angriffe zu stoppen.
  


  
    Ich streifte weiter durch die Gedankenwelt des Schützen. Seinen Auftraggeber kannte er nicht, das Geschäft war über einen Mittelsmann abgewickelt worden. Einen
  


  
    Mann mit braunen Augen, die blau und bernsteinfarben umrandet waren, und der genauso grobe Gesichtszüge wie Mrs. Hunt besaß.
  


  
    Hatte sie einen Bruder?
  


  
    War General Hunt absichtlich getötet worden oder war es ein Unfall gewesen? Gab es eine Verbindung zwischen den Angriffen?
  


  
    Er konnte mir darauf keine Antworten geben. Er kannte nur seinen Auftrag.
  


  
    Als die Alarmsirenen auf der Straße unter mir verstummten, blickte ich auf. Es war Zeit zu gehen. Ich drang noch einmal in das Bewusstsein des Killers ein und machte ihn glauben, dass er ein gebrochenes Bein hatte. Selbst, wenn er aufwachte, bevor die Cops hier waren, konnte er nicht wegrennen. Ich stand auf, tastete ihn nach weiteren Waffen ab und drehte ihn auf die Seite, damit er nicht an seinem Blut erstickte. Das war bei einem Vampir allerdings ziemlich unwahrscheinlich. Dann trat ich gegen das Gewehr, so dass er nicht mehr herankam.
  


  
    Los, Riley. Quinn klang sehr besorgt. Die Cops sind bald auf dem Dach.
  


  
    Das ist mir klar. Ich lief zur Treppe. Wie geht es dir?
  


  
    Er war bereits verschwunden, als ich hier oben angekommen bin.
  


  
    Ich lief die Treppen noch schneller hinunter als ich sie hochgekommen war, und dabei machten sich plötzlich ganz andere Muskeln bemerkbar. Hast du eine Ahnung wie?
  


  
    Er hat ein paar Federn und seine Waffe zurückgelassen. Dann war der zweite Schütze ein Gestaltwandler. Nicht dass das ein Hinweis auf seine Identität gewesen wäre. 
     Mein Killer hatte nicht den Auftrag, Hunt umzubringen, sondern mich.
  


  
    Hunt ist mit Absicht erschossen worden, das war kein Unfall.
  


  
    Ich lief aus dem Treppenhaus. Der Wachmann fuhr herum und wollte etwas sagen, doch ich übernahm die Kontrolle über sein Bewusstsein und brachte ihn dazu, an mir vorbeizusehen und nichts zu bemerken. Dann hatten sie uns also beide im Visier, und wir waren nur zufällig am selben Ort. Die Frage ist, wieso sie Hunt umgebracht haben?
  


  
    Woher wussten sie, dass du hier bist, ganz abgesehen davon, dass du verkleidet bist?
  


  
    Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.
  


  
    Die Eingangstüren glitten auseinander. Rote und blaue Lichter blinkten in der Dunkelheit. Weiß und blau gekleidete Männer standen um das Taxi und Mrs. Hunt herum. Ein paar Leute beobachteten sie erschrocken.
  


  
    Meine Haut kribbelte, dann war Quinn an meiner Seite, ein fester Schatten. Er legte seine Hand auf meinen Arm und führte mich nach rechts.
  


  
    Wo gehen wir hin?
  


  
    Du fährst zum Flughafen. Ich folge Mrs. Hunt.
  


  
    Das wird Jack aber nicht gefallen.
  


  
    Jack ist nicht mein Chef und wir müssen verdammt noch mal wissen, was vor sich geht. Wenn Mrs. Hunt eine Doppelgängerin ist, weiß sie etwas. Oder kennt jemand. Ich will herausfinden, was oder wen.
  


  
    Sei vorsichtig.
  


  
    Bei solchen Sachen bin ich das immer.
  


  
    Er blieb am Wagen stehen und öffnete die Tür. Dann zog er mich an sich und gab mir einen leidenschaftlichen, 
     erotischen Kuss, der gegen seinen Willen verriet, wonach er sich sehnte und was er mit mir machen würde, wenn wir mehr Zeit hatten.
  


  
    Ich öffnete die Augen und sah ihn direkt an. Ich bemerkte seine Lust, seine Entschiedenheit und das Glühen in seinen Augen.
  


  
    Dieser Vampir würde nicht aufgeben, würde nicht weggehen. Egal, was ich tat oder sagte. Er meinte es ernst. Wirklich.
  


  
    Demzufolge hatte er nach wie vor nicht verstanden, dass ich eine Werwölfin war, dass ich die Bedürfnisse eines Werwolfs hatte und dass wir niemals so zusammen sein konnten, wie er es sich wünschte, egal was zwischen uns war.
  


  
    »Quinn …«
  


  
    »Mrs. Hunt geht«, unterbrach er mich barsch, und ich fragte mich, ob er meine Gedanken gelesen hatte und den Augenblick der Wahrheit nur hinauszögerte. »Lass uns ein anderes Mal reden.«
  


  
    Er küsste mich ein zweites Mal, nicht weniger leidenschaftlich, schob mich in den Wagen und schlug die Tür zu. Als ich mich noch einmal nach ihm umdrehte, war er bereits verschwunden.
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    Im Rocker wimmelte es von Jugendlichen, die ungefähr halb so alt waren wie ich und zu einer Musik herumsprangen, die mir in den Ohren dröhnte. Ich konnte verstehen, wieso die Wochenendstammgäste den Laden jetzt mieden. Dieses Gejaule hatte nichts mit dem guten alten Rock’n’ Roll gemein, dem das Rocker seinen Ruf verdankte. Aber wahrscheinlich mussten sie etwas tun, um die nächste Generation Werwölfe heranzuziehen.
  


  
    Misha saß auf einem Hocker am anderen Ende der Bar aus Chrom und rotem Lack. Er trug dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt, was die Blässe seines schlanken Körpers noch betonte. Als ich ihn sah, spürte ich den Impuls, einfach wegzurennen. Ich wollte das hier nicht. Wirklich nicht.
  


  
    Es ging mir nicht um den Sex. Wie ich Quinn schon mehr als einmal erklärt hatte, gehörte Sex bei Werwölfen zu ihrer Natur, und wir empfanden keinerlei Ehrfurcht vor Sex. Ich wollte mich zwar nicht gern mit Misha paaren, aber ich würde es tun und sehr wahrscheinlich sogar genießen.
  


  
    Nein, mich störte, dass ich keine Wahl hatte.
  


  
    Wäre ich ein Wächter gewesen und diese Aufgabe hätte zu meiner Arbeit gehört, wäre das für mich okay. Hätte man mich gefragt, ob ich diese Aufgabe übernehmen möchte und ich hätte mich ganz bewusst dafür entschieden, hätte ich das auch nicht problematisch gefunden. Ich hatte jedoch keine Wahl gehabt, auch wenn Quinn etwas anderes behauptete. Misha schien als Einziger zu wissen, was los war. Ich musste es tun, um an die Informationen zu kommen und mein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Nicht weil ich wollte, sondern weil ich musste. Das war etwas vollkommen anderes.
  


  
    Es machte mir auch zu schaffen, dass ich mich zum Teil schon damit abgefunden hatte, dass ich eines Tages ein Wächter werden, dass ich all dies eines Tages freiwillig tun würde.
  


  
    Ich schloss die Augen und ekelte mich. Nicht vor der Vorstellung an sich, sondern weil ich bei der Vorstellung vor Aufregung zitterte. Ich wollte kein Killer werden. Ich wollte nicht wie mein Bruder werden. Aber einem Teil von mir hatte schon die unterschwellige Gefahr bei den Treffen mit Talon gefallen. Dieser Teil jubelte bei der Aussicht, dass ich als Wächter regelmäßig in Gefahr geraten würde.
  


  
    Vielleicht hatte Jack ja recht, und er kannte mich tatsächlich besser als ich mich selbst kannte.
  


  
    Ich holte noch einmal tief Luft, schob den Gedanken beiseite und bahnte mir einen Weg durch die Menge.
  


  
    Ich tippte Misha auf die Schulter und sagte: »Ich glaube, wir sind verabredet.«
  


  
    Sein eisiger Blick glitt an meinem Körper hinunter. Ich 
     hatte mir Jeans und ein schwarzes bauchfreies Top angezogen, Lianders übrige Verschönerungen jedoch belassen. Er sah mir kurz in die Augen und ließ den Blick dann weiterschweifen. Er hatte mich nicht erkannt. »Ich glaube, da irren Sie sich.«
  


  
    »Willst du denn keine Kinder mehr haben?«
  


  
    Sein Kopf schnellte herum, und er zog die Augen zusammen. »Riley?«
  


  
    »Die Unvergleichliche.« Ich ließ mich auf dem Barhocker neben ihm nieder und bestellte ein Bier.
  


  
    »Wieso hast du dich verkleidet?«
  


  
    »Warum nicht? Zumal du nicht in der Lage zu sein scheinst, für meine Sicherheit zu sorgen.«
  


  
    »Bist du angegriffen worden?«
  


  
    Ich schnaubte leise. »Zweimal sogar.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Die Überraschung in seiner Stimme klang echt, davon ließ ich mich jedoch nicht täuschen. Misha war der beste Schauspieler, den ich kannte. »Einmal von Orsinis und einmal von einem bezahlten Killer. Das nervt, Misha.«
  


  
    »Dieser Mistkerl«, murmelte er. »Offenbar braucht er eine kleine Erinnerung, dass ich es ernst meine.«
  


  
    »Offensichtlich, denn im Moment nimmt er keinerlei Notiz von deinen Drohungen. Es ist Teil unserer Abmachung, dass du für meine Sicherheit garantierst. Weißt du noch?«
  


  
    »Ja, ich weiß«, knurrte er. »Und ich bemühe mich.«
  


  
    »Nun, dann gib dir noch ein bisschen mehr Mühe, oder unsere Vereinbarung ist geplatzt.« Ich zögerte und dankte dem Barmann, als er mir mein Bier reichte. »Ich will wissen, 
     wie er mich findet, Misha. Wenn du mir das nicht erklärst, ist es sofort aus.«
  


  
    Könnte Jack mich hören, hätte er einen Anfall bekommen, aber zum Teufel, Jacks Leben stand ja auch nicht auf dem Spiel.
  


  
    »Du bist verwanzt.«
  


  
    »Rhoan hat mich auf Wanzen hin untersucht. Wir haben keine gefunden.«
  


  
    »Du kannst sie nicht finden. Es ist eine neue Art.«
  


  
    »Wurden sie vielleicht aus der Militärbasis in Landsend gestohlen?«
  


  
    Er lächelte. »Vielleicht.«
  


  
    »Ich will, dass du sie entfernst.«
  


  
    Er nickte. »Ich will nicht, dass du stirbst, Riley. Glaub mir das, selbst wenn du mir sonst nichts glaubst.«
  


  
    Oh, das glaubte ich gerne. Erst wollte er noch ein Kind von mir. »Also gut, dann sag mir, warum Martin Hunt erschossen worden ist.«
  


  
    »Nicht hier. Warte, bis wir oben sind.«
  


  
    »Oben ist es wohl kaum sicherer.«
  


  
    »Da oben haben sie Abhörsicherungen. Wenn wir in eine Nische gehen, kann uns zumindest niemand belauschen.«
  


  
    »Außer man liest von unseren Lippen ab.«
  


  
    Er lächelte schwach. »Ich glaube, jemand, der sich nur dort oben aufhalten würde, um von den Lippen abzulesen, würde auffallen.«
  


  
    Da hatte er recht. Das Rocker war anders als das Blue Moon. Weil eine große Fensterfront zur Hauptstraße hinausging, wurde hier unten ganz normal und nicht in 
     Wolfsmanier getanzt. Werwölfe hatten zwar nichts dagegen, es in der Öffentlichkeit zu treiben, doch den Menschen gefiel das vermutlich weniger.
  


  
    Es gab zudem keine Privatkabinen. Hier im Rocker hatte man in der oberen Etage schlicht die Wahl zwischen Betten, Sofas oder Sitzsäcken. »Ich dachte, deine Verfolger würden dich hier nicht mehr beobachten?«
  


  
    »Soweit ich weiß, tun sie das auch nicht, aber ich will kein Risiko eingehen.«
  


  
    Ich ebenso wenig. Doch Lianders Veränderungen durften eine Weile halten. Ich trank einen großen Schluck Bier und sagte dann: »Kommen wir zum Geschäft?«
  


  
    Seine Augen leuchteten amüsiert und lustvoll. »Bist wohl schon ganz scharf, was?«
  


  
    »Oh, total.«
  


  
    »Es lohnt sich. Für uns beide.«
  


  
    Hoffentlich. »Es gibt keine Garantie, dass ich schwanger werde. Wenn du meine Akten gelesen hast, müsste dir das bekannt sein.«
  


  
    Er legte eine Hand auf meinen Rücken und führte mich in Richtung Treppe. Langsam regte sich in mir die Lust. Ich würde mir Misha nicht mehr freiwillig als Partner aussuchen, und er verdiente es nicht, begehrt zu werden. Aber wenn ich mich nun einmal sowieso mit ihm abgeben musste, konnte ich die Zeit genauso gut genießen.
  


  
    »Du bist nicht die einzige Werwölfin, die ich versuche zu schwängern«, sagte er, als wir die Treppe hinaufstiegen. »Es haben sich noch zwei andere Frauen bereiterklärt, mein Kind auszutragen.«
  


  
    Das war der erste Satz, den ich wirklich glaubte. Nach 
     diesem Satz glaubte ich auch, dass er vorher die Wahrheit gesagt hatte, zumindest teilweise. »Die Blondinen, von denen du gesprochen hast?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich wette, sie bekommen dafür eine anständige Summe.«
  


  
    Er blickte mich mit kalten Augen an. »Jeder hat seinen Preis, Riley.«
  


  
    Er kannte meinen. Er wusste, dass ich nur deshalb hier war. Es machte ihm nichts aus. Was er wohl tun würde, wenn er wüsste, dass er das, was er sich so sehr wünschte, niemals bekommen würde? Jedenfalls nicht von mir.
  


  
    Der obere Raum war lang und schmal und war wie eine dieser altmodischen Scheunen eingerichtet, die man oft in Western sieht. Es fehlte eigentlich nur das Heu. Angeblich hatte es das anfangs sogar gegeben.
  


  
    Der Raum war ungefähr zur Hälfte mit sich paarenden Werwölfen gefüllt. Die Luft roch intensiv nach Lust und Sex, und die Gerüche erregten mich ebenso wie der Anblick der Paare und ihre Geräusche. Lust durchströmte meinen Körper.
  


  
    Mishas Begehren hüllte mich ein, und mein Verlangen wuchs. Seine Aura wurde intensiver, ich versank in seiner Lust und wurde von ihr ausreichend erregt. Nicht dass das nötig gewesen wäre, denn nach Quinns Kuss und seinem darauf folgenden Abschied hatte ich nun große Lust zu tanzen.
  


  
    Ich hätte der Kraft von Mishas Aura zwar leicht widerstehen können, doch ich tat es nicht. Es war besser, ich ließ ihn in dem Glauben, dass ich seine Aura brauchte und eindeutig gegen meinen Willen hier war. Außerdem ging 
     es heute Abend zwar darum, Antworten zu erhalten, aber ich wollte es obendrein genießen.
  


  
    Als wir auf halbem Weg durch den Raum auf das erste freie Sofa stießen, brannte meine Haut, und ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn in mir zu spüren. Ich wollte nicht, dass er den ersten Schritt machte, stieß ihn rücklings gegen die Wand und küsste ihn, als hinge mein Leben davon ab. Ich küsste ihn, bis ich das Brennen auf der Haut und in meinem Körper nicht länger ertrug. Dann vögelte ich mit ihm. Hart, schnell und wild. Er grunzte eine unverständliche Warnung, aber ich kümmerte mich nicht darum und ritt ihn heftig. Als er sich vor Lust wand und sein Samen in mich floss, kam auch ich zum Höhepunkt. Er war so intensiv, dass mir einen Augenblick der Atem stockte.
  


  
    Aber es war noch nicht vorbei. Nicht im Geringsten.
  


  
    Er war immer noch hart in mir, doch das überraschte mich nicht. Schließlich wollte er sich fortpflanzen. Der Mond, der uns einmal im Monat zwang, unsere Gestalt zu wandeln, gab uns die Kraft, uns oft und ausgiebig zu paaren, ganz besonders wenn wir Nachkommen zeugen wollten.
  


  
    »Jetzt reite ich dich«, knurrte er, und aus seinen Augen blitzte Lust und Wut.
  


  
    Ich hatte einen Nerv getroffen. Misha hasste es, der Zweite zu sein. Hasste es, nicht das Sagen zu haben. Interessant. Vielleicht konnte mir das später noch von Nutzen sein, falls es irgendwo gefährlich wurde und der Sicherheitsdienst nicht eingreifen würde.
  


  
    Er drehte mich herum, drückte mich gegen die Lehne 
     des Sofas, schob meine Beine auseinander und drang so heftig und schnell in mich ein, dass ich nicht wusste, ob ich vor Lust oder vor Schmerz aufstöhnte. Dann begann er zu stoßen, und ich hörte auf zu denken, gab mich ganz meinen Gefühlen hin und genoss es.
  


  
    So ging es die nächsten zwei Stunden weiter. Wir paarten uns auf dem Sofa, dem Bett und dem Sitzsack. Die erste Stunde war wie erwartet heftig und wild, doch danach nahm er sich mehr Zeit, mich zu verführen. Ich wusste das zu schätzen, und am Ende hatte ich richtig Spaß. Ich hatte Misha gern gehabt, und auch wenn ich ihm nicht mehr traute, mochte ich ihn wahrscheinlich noch immer. Außerdem war er, abgesehen von seinen sonstigen Schwächen, ein guter Liebhaber.
  


  
    Es war kurz vor drei, als wir uns ein Bier bestellten und uns in eine abgeschiedene Ecke verzogen. Während ich mich auf den Sitzsack warf, schaltete Misha die Abhörsicherung ein.
  


  
    »Gib mir deine Füße«, sagte er.
  


  
    Ich legte sie auf seinen Schoß. Er untersuchte gründlich beide Fußsohlen, dann brummte er und ließ den rechten Fuß zurück auf den Boden fallen. Er drehte mein linkes Bein so, dass ich meine Fußsohle sehen konnte und deutete auf einen leicht andersfarbigen Punkt direkt in der Mitte. »Siehst du das?«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Sieht aus wie eine Sommersprosse.«
  


  
    »Ja. Aber wenn du mit dem Finger darüber fährst, spürst du, dass sich die Stelle an den Rändern ein bisschen härter anfühlt.«
  


  
    Ich fühlte es. »Ist das der Sender?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In Landsend fertigen sie so kleine Sender?«
  


  
    »Sie sind nicht nur klein, sondern für die heutige Technik nicht zu orten.«
  


  
    »Weißt du das, weil du auch einen hast?« Das war eine vage Vermutung.
  


  
    Er lächelte. »Ja. Aber sie trauen dem nicht ganz, deshalb lassen sie mich zusätzlich überwachen.«
  


  
    »Wieso trauen sie dem bei dir nicht? Es scheint doch zu funktionieren.«
  


  
    »Weil ich weiß, wie man es entfernt. Wenn ich nicht gefunden werden will, nehme ich die Wanze heraus. Er denkt, das läge am Signal, deshalb die Aufpasser.«
  


  
    »Du spielst ein gefährliches Spiel, Misha.«
  


  
    »Äußerst gefährlich.« Er griff nach dem Stapel mit unserer Kleidung und zog ein Messer aus der Tasche seiner Jeans. »Halt still«, sagte er.
  


  
    Er schnitt mir in den Fuß. Nicht tief, so dass es nicht sehr wehtat. Kurz darauf hielt er mir auf seiner Fingerspitze die winzige Wanze unter die Nase. Jetzt sah sie wie eine Sommersprosse mit vier feinen Drahtbeinen aus. Er ließ sie auf den Boden fallen und zertrat sie mit der Ferse.
  


  
    »Er wird sich denken, dass du die Wanze entdeckt hast.«
  


  
    »Solange er mich nicht mehr findet, ist mir das ziemlich egal.« Ich betrachtete Misha einen Augenblick. »Er kann mich doch jetzt nicht mehr finden, oder?«
  


  
    »Soweit ich weiß, war das die einzige Wanze. Man kann bei einer Person immer nur eine einsetzen. Ansonsten wird das Signal irgendwie gestört.«
  


  
    »Ich nehme an, Kade hat ebenfalls eine?«
  


  
    »Jeder, der für das Projekt irgendwie von Bedeutung ist, hat eine. Für alle Fälle.«
  


  
    »Dann entschuldige mich bitte. Ich will nur kurz telefonieren.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. Ich zog mein Telefon aus der Tasche meiner Jeans und wählte rasch Jacks Nummer. Es war besetzt, also hinterließ ich eine Nachricht, in der ich die Wanze beschrieb und ihm erklärte, wie man sie entfernte.
  


  
    Anschließend schob ich das Telefon zurück in die Hosentasche und sagte: »Erklär mir, wieso Hunt getötet wurde.«
  


  
    Misha lehnte sich auf dem gegenüberliegenden Sitzsack entspannt zurück. »Er wird nicht mehr gebraucht.«
  


  
    »Wenn du mit mir über ihn sprechen kannst, gehört er offenbar nicht zu den Akteuren oder hat zumindest keine wichtige Rolle gespielt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wieso hast du mir seinen Namen dann nicht gleich genannt?«
  


  
    »Er ist tot. Deshalb kann ich seinen Namen jetzt aussprechen.« Er lächelte kühl. »Außerdem haben wir nicht vereinbart, dass ich es dir leicht mache.«
  


  
    Das stimmte. Aber es war zur Abwechslung mal ganz nett zu glauben, die Dinge wären einfach. Albern, ich weiß. »Dann hat man Hunt lediglich benutzt, um an Informationen heranzukommen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Über die wichtigsten Militärbasen.«
  


  
    »Und was dort gemacht wird. Doch zusätzlich, um einen Überblick über die Untersuchungen sowohl im militärischen als auch im zivilen Bereich zu erhalten.«
  


  
    »Von der Abteilung brauchtet ihr das wahrscheinlich nicht. Da habt ihr ja schon einen Mann.«
  


  
    Er lächelte. »Und ich hab gedacht, niemand hätte bemerkt, dass Gautier zu uns gehört.«
  


  
    »Jack weiß schon ewig über ihn Bescheid.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber es konnte nicht schaden, Misha vorzugaukeln, dass wir mehr wussten. »Erzähl mir etwas über Mrs. Hunt.«
  


  
    Er lächelte bloß. Entweder konnte oder wollte er nicht.
  


  
    »Von welchem Rudel stammt die Frau ab, die Mrs. Hunt spielt?«
  


  
    Wieder Schweigen. Offenbar musste er Mrs. Hunt – oder wer auch immer sie war – gehorchen.
  


  
    »Was ist mit Kade? Wieso wurde sein Partner umgebracht und er am Leben gelassen?«
  


  
    »Sie waren einer Quelle zu nah gekommen. Kade wurde schlicht deshalb am Leben gelassen, weil er interessante Fähigkeiten besitzt.«
  


  
    Allerdings. »Welches Rudel hat braune Augen, die blau und bernsteinfarben umrandet sind?«
  


  
    »Das Helkirudel. Sie leben in der Nähe von Bendigo.« Seine Augen funkelten in dem trüben Licht wie Eiskristalle. »Du musst nur die richtigen Fragen stellen, Riley.«
  


  
    Ich nippte an meinem Bier. »Was kannst du mir über das Helkirudel erzählen?«
  


  
    »Es sind Gestaltwandler.«
  


  
    Ich sah ihn verständnislos an. »Wir sind doch alle Gestaltwandler. 
     « Auch wenn die meisten Gestaltwandler die Tatsache verleugneten, dass sie von derselben Spezies wie wir Werwölfe abstammten.
  


  
    »Ja, aber das Helkirudel ist besonders.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Was heißt das?« »Manche der Rudelmitglieder können sich nicht nur in einen Wolf, sondern auch in andere Tiere verwandeln. Und einige können sogar andere menschliche Gestalten annehmen.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was das für Folgen hatte. »Komisch, dass das Helkirudel noch nicht in den geheimen Labors verschwunden ist.«
  


  
    Er lächelte grimmig. »Wer sagt denn, dass das nicht vielen von ihnen passiert ist?«
  


  
    Wir mussten dieses andere verdammte Labor finden! Wir mussten dem ein Ende bereiten. »Gehört die Frau, die ich heute Abend gesehen habe, zum Helkirudel?«
  


  
    Seine Augen blitzten amüsiert. »Ich glaube, so langsam hast du es. Sie ist ein Klon aus Genen des Helkirudels.«
  


  
    Noch mehr verdammte Klone. Nahm das denn gar kein Ende? »War die richtige Mrs. Hunt ein Mensch und hatte sie die gleichen seltsamen Augen? Wenn nicht, wie hat man die plötzliche Veränderung erklärt?«
  


  
    »Sie war ein Mensch, und ihre Augen waren denen der Helkis von der Farbe her sehr ähnlich. Sie waren braun mit einem blauen Rand. Die neue Mrs. Hunt hat sich drei Wochen lang von ihren Freundinnen und allen gesellschaftlichen Verpflichtungen zurückgezogen. Nur ihrem 
     Ehemann hätte die kleine Änderung auffallen können, aber die beiden hatten sich seit einiger Zeit entfremdet. Sie teilten zwar noch ein Schlafzimmer, aber nicht das Bett miteinander.«
  


  
    »Ist die echte Mrs. Hunt tot?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich trank einen Schluck Bier und wechselte das Thema. »Du hast neulich gesagt, dass die Antwort in meiner Vergangenheit zu finden sei. Bei einem verflossenen Liebhaber.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Meintest du einen Liebhaber, mit dem ich länger zusammen war oder nur kurz?«
  


  
    »Nur sehr kurz, glaube ich.«
  


  
    Na, Mensch, das machte es ja besonders leicht. Insbesondere wenn er mit »kurz« eine Nacht meinte. »Wie lange ist das her?«
  


  
    Er zögerte. »Ungefähr dreieinhalb Jahre.«
  


  
    Großartig. Das war ja ein Kinderspiel, vor allem wenn es während der Mondphase passiert war. Ich rieb mir die Augen. »Wie nah steht dieser Mann der Frau, der ich heute Abend begegnet bin?«
  


  
    »Sehr nah.«
  


  
    »Geschwister?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Liebhaber?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    Konnte er nicht oder wollte er nicht? Bei dem spöttischen 
     Lächeln, das seine Lippen umspielte, vermutete ich eher Letzteres. »Stammt dieser Mann vom Helkirudel ab?«
  


  
    »Auf dieselbe Art wie die Frau. Ja.«
  


  
    Dann mussten wir unbedingt das Helkirudel überprüfen. Was von ihm noch übrig war, jedenfalls. »Kannst du ihn mir beschreiben?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Braune Haare, mittelgroß. Blaue Augen.«
  


  
    Mit anderen Worten durchschnittlich. Ich stutzte. »Hast du nicht gesagt, dass er zur Helkisippe gehört?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie kann er dann blaue Augen haben?«
  


  
    »Sie ändern die Augenfarbe, wenn sie die Gestalt ändern.«
  


  
    Ich musterte ihn erstaunt. »Wieso macht die falsche Mrs. Hunt ihre Verkleidung dann nicht perfekt und nimmt die ursprüngliche Augenfarbe an?«
  


  
    »Weil die Verwandlung unglaublich viel Energie und Kraft erfordert. Je weniger sie sich verändern müssen, desto länger können sie die Gestalt aufrechterhalten. Und ob du es glaubst oder nicht, die Augen sind am schwersten zu verändern.«
  


  
    »Weil sie die Fenster zur Seele sind.«
  


  
    »Ja.« Er zögerte. »Hat dir jemals jemand gesagt, dass du außergewöhnlich ausdrucksvolle Augen hast?«
  


  
    »Nein, und von dir möchte ich es nicht hören.«
  


  
    Er lächelte und erinnerte mich an eine Katze, die eine Maus beobachtete, bevor sie sie verspeiste.
  


  
    »Also ist mir dieser Mann vor ungefähr drei Jahren 
     nicht in seiner wahren Gestalt begegnet?« Dann nutzte es ja sowieso nichts, wenn ich mich an ihn erinnerte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich trank noch einen Schluck Bier und fragte: »Was hat er damals gesagt, was er beruflich macht?«
  


  
    »Ich glaube, er sagte, er wäre beim Militär.«
  


  
    Militär? Ich hatte nur ein einziges Mal mit einem Mann vom Militär getanzt und am Ende mein Herz an ihn verloren. Aber Jaskin konnte es nicht sein. Die Abteilung hatte ihn heimlich überprüft und genehmigt. An seiner Vergangenheit konnte nichts Anstößiges gewesen sein.
  


  
    Hatte ich denn wirklich keine anderen Liebhaber vom Militär gehabt? Ich dachte nach und erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Jaskin. Dann dachte ich an seinen Vorgänger, der uns einander vorgestellt hatte.
  


  
    Er stammte von demselben Frachter, hatte irgendwie seine Schiffskameraden verloren und war dann allein im Blue Moon gelandet. Zumindest hatte er mir das erzählt. Es war zwei Tage vor Vollmond gewesen, und das Mondfieber hatte mich fest im Griff gehabt. Obwohl ich damals ein paar regelmäßige Partner gehabt hatte, fühlte ich mich irgendwie von ihm angezogen. Er strahlte etwas Gefährliches aus, das meine wilde Seite angesprochen hatte. Wir tanzten den Rest der Nacht miteinander und verabredeten uns für den nächsten Abend.
  


  
    Er brachte dann Jaskin und einige andere Kameraden mit. Alle hatten diese Ausstrahlung gehabt, aber zwischen Jaskin und mir war noch mehr, und ich hatte mit ihm und nicht mit dem ersten Mann die ganze Nacht verbracht.
  


  
    Gott, wie hieß der erste Mann denn noch?
  


  
    Ben. Nein, ausgefallener. Benito. Benito Verdi.
  


  
    Endlich hatte ich eine Fährte. Vielleicht entpuppte sie sich als Sackgasse, aber es war immerhin etwas.
  


  
    »War dieser blauäugige Mann der erste Spion?«
  


  
    »Der erste Versuch eines Spions, ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Was meinst du?«
  


  
    »Was habe ich damals gesagt oder getan, was dich und deine Laborgenossen auf die Idee gebracht hat, dass ich kein normaler Werwolf bin?«
  


  
    »Gautier hat etwas bemerkt. Er sagte, dass du für einen Wolf unglaublich schnell wärst und dass du dich gut als Spender für das Labor und andere Experimente eignest. Außerdem hat er gesagt, dass du offensichtlich gespürt hast, wenn er da war, auch wenn er sich in Schatten gehüllt hat.«
  


  
    Dazu war kein Werwolf in der Lage. Aber wieso hatte er dieselben Fähigkeiten nicht auch bei Rhoan bemerkt? Wieso hatte er nur von mir gesprochen?
  


  
    Dann wurde es mir schlagartig klar. Rhoan trank Blut. Deshalb hatten seine Schnelligkeit und seine Reflexe sie nie misstrauisch gestimmt. Sie dachten, er wäre ein Werwolf, der das übliche Prozedere mitgemacht und Blut geteilt hatte, um zum Vampir zu werden.
  


  
    Schließlich arbeitete er nachts und kam im Morgengrauen nach Hause. Nun, wenn er überhaupt nach Hause kam, versteht sich. In Australien hatte das rote Wolfsrudel der Jensons zwar nur wenige Mitglieder, doch unser Rudel hatte alte Wurzeln in England und Irland, so dass sein Name noch keinen Hinweis auf sein Alter gab. Außer Jack 
     und der Direktorin wusste in der Abteilung niemand, dass wir Geschwister waren, und es stand bestimmt nicht in unserer Akte. Zum Teufel, selbst das Geburtsdatum in seiner Akte war gefälscht. Das machten allerdings viele Vampire. Ältere Vampire fälschten alle ihre Papiere, und kamen so unerkannt durch die Jahrhunderte.
  


  
    Es war leicht, ihn für einen älteren Vampir zu halten, der schon ein bisschen Sonnenlicht vertrug.
  


  
    Das war gut für ihn. Für mich weniger. Schließlich waren diese Mistkerle unverändert hinter mir her.
  


  
    »Also habt ihr angefangen, mich zu beobachten?«
  


  
    Er nickte und trank von seinem Bier. Er ließ den Blick lasziv über meinen Körper gleiten, seine Lust schwappte in immer wärmeren Wellen zu mir herüber. Offensichtlich sollte ich schon für den Rest bezahlen. »Ich habe sogar über ein Jahr dir gegenüber gewohnt. Es hat mir gefallen, dass du keine Vorhänge vor den Fenstern hast.«
  


  
    Ich war überrascht. »Du hast Peeping Tom gespielt? Und ich dachte, so etwas würdest du nicht tun.«
  


  
    »Es liegt in der Natur des Mannes zu betrachten.« Er lächelte noch breiter. »So wie es in der Natur der Frau liegt, sich zu zeigen.«
  


  
    »Sich zeigen und betrachten ist ganz wunderbar. Spionieren ist allerdings etwas anderes.« Ich zögerte. »Wieso du? Talon wurde doch dann als mein Partner eingesetzt?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Gautier kanntest du schon und schienst seine Anwesenheit zu spüren. Talon war sich für eine Observation zu schade, und unser anderer Klonbruder hatte bereits versagt.«
  


  
    Dann war der Mann mit den blauen Augen also auch 
     ein Klon, wie die Frau, die Mrs. Hunt ersetzt hatte? Wieso bezeichnete er sie dann aber als Helkis? Vielleicht stammte ihre DNS von einem Helki? »Wieso hast du das nicht einen deiner Angestellten übernehmen lassen?«
  


  
    »Der Mann, für den ich arbeite, vertraut keinem Personal. Ich erhielt Anweisung, die Sache zu übernehmen, also habe ich es getan.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Du wirkst nicht, als würdest du schnell klein beigeben und dich Befehlen unterordnen.«
  


  
    »Das stimmt, aber bei diesem Mann bleibt mir nichts anderes übrig. Ich kann ihm nicht entkommen. Wir fünf sind telepathisch miteinander verbunden. Er ist deutlich stärker als wir anderen und würde auf der Stelle jeden umbringen, der ihn verrät. Ich will nicht sterben, bevor meine Zeit abgelaufen ist.«
  


  
    »Deshalb hältst du dich zurück und lässt andere die Drecksarbeit für dich erledigen.« Wie beispielsweise mich.
  


  
    Misha nickte.
  


  
    »Wieso bist du noch nicht tot? Du betreibst doch über die Abteilung seinen Untergang, oder nicht?«
  


  
    Sein Lächeln jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Ja. Aber er kann nicht jeden Gedanken überwachen, und so lange ich gewisse Reizworte vermeide, kann ich sozusagen unter seinem Radar hindurchschlüpfen.«
  


  
    Deshalb konnte er mir gewisse Dinge nicht sagen, nicht weil er nicht dazu in der Lage war, sondern weil diese Worte ungewollt Aufmerksamkeit erregten.
  


  
    »Wieso habt ihr versucht, mir einen Partner unterzuschieben? Wieso habt ihr mich nicht einfach entführt?«
  


  
    »Wegen der Abteilung und deiner Freundschaft zu 
     Rhoan. Wir wollten nicht riskieren, durch deine Entführung aufzufliegen. Nicht, bis wir sicher waren, dass du die Mühe wert bist.«
  


  
    Das erstaunte mich. »Durch Rhoans Entführung habt ihr die Abteilung doch auch auf euch aufmerksam gemacht.«
  


  
    Er schnaubte. »Daran war Talons Arroganz schuld. Er dachte, bei der Abteilung arbeiten nur Idioten, die ihm sowieso nicht auf die Schliche kommen, egal wie unvorsichtig er ist. Natürlich hat er erst gemerkt, dass das Labor Rhoan entführt hatte, als du versucht hast, ihn zurückzuholen.« Er wirkte amüsiert. »Das hast du übrigens ziemlich gut gemacht.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er nickte. Ich nahm noch ein Bier und fragte: »Wieso habt ihr Talon nicht umgebracht, nachdem wir ihn festgenommen haben?«
  


  
    »Wozu? Talon konnte euch nichts erzählen.«
  


  
    Weil sein Gedächtnis ausgelöscht worden war. »Dann sollte Talon ursprünglich einfach nur ein Auge auf mich haben?«
  


  
    Er nickte wieder. »Wir konnten allerdings keine der Fähigkeiten entdecken, von denen Gautier gesprochen hat. Bis auf neulich.«
  


  
    »Meinst du den Werwolf, der mit einer Silberkugel auf mich geschossen und die ganze Sache gefilmt hat?«
  


  
    »Ja. Als du dich in Schatten gehüllt hast, war das der Beweis, dass Gautier recht hatte.«
  


  
    »Wieso erst da? Warum habt ihr so etwas nicht schon früher versucht?«
  


  
    »Weil Gautier am Tag davor beobachtet hatte, wie du zwei Vampire getötet hast. Dazu ist ein Werwolf normalerweise nicht in der Lage. Da kann er noch so schnell sein und die Vampire noch so jung. Er hat uns um einen Test gebeten. Dieses Mal hat man auf ihn gehört.«
  


  
    Dann hatte ich es also Gautier zu verdanken, dass mein Leben in letzter Zeit den Bach hinunterging. Zumindest traf ihn eine Teilschuld. Wenn ich an jenem Abend einen Bogen um den Nachtclub gemacht, meine Neugierde unterdrückt und den Geruch von Blut ignoriert hätte, würde mein Leben vielleicht noch normal verlaufen. So normal wie es eben sein konnte, nachdem Talon entschieden hatte, mich zum Brutkasten seines perfekten Kindes zu machen.
  


  
    Aber wäre ich nicht dorthin gegangen, wären jetzt alle Leute aus dem Club tot und nicht nur ein paar. Außerdem hätte ich vielleicht noch schwerer mit dem Wissen leben können, dass ich jemand meine Hilfe verweigert hatte als mit dem ganzen Mist, den ich jetzt durchmachte.
  


  
    »Wenn du mich erst beobachtet hast, wieso hat man dann Talon auf mich angesetzt?«
  


  
    »Ganz einfach. Nachdem ich dich monatelang jede Nacht beobachtet hatte, wollte ich dich unbedingt haben. Nur deshalb hat er den Auftrag Talon überlassen.«
  


  
    Und ich war komplett auf Talons Köder hereingefallen. Sein Köder war allerdings auch sehr beeindruckend. »Klingt nach einem richtig netten Chef.«
  


  
    »Man hat ihn so erzogen.« Er nahm meine Füße zwischen seine Hände und massiert leicht abwesend meinen Spann.
  


  
    »Wenn du dich von mir fernhalten solltest, wie bist du dann schließlich doch noch mein Partner geworden?«
  


  
    Auf einmal umspielte ein maliziöses Lächeln seine Lippen. »Weil es Talon genervt hat.«
  


  
    »Dann wusste der Mann im Hintergrund, dass du ebenfalls versucht hast, mich zu schwängern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wieso wurde ich entführt und in diese Zuchtanlage gebracht?«
  


  
    »Sie haben eine Chance gesehen und sie ergriffen.« Er zögerte. »Über neunzig Prozent der Klone und fünfundneunzig Prozent der im Labor erzeugten Mischlinge sind steril, und man weiß noch nicht warum.«
  


  
    »Ich kämpfe mit demselben Problem«, erinnerte ich ihn. »Bei mir weiß auch niemand, ob ich schwanger werden kann.«
  


  
    »Nein, niemand weiß, ob du es austragen kannst, aber du bist jetzt absolut in der Lage, schwanger zu werden.«
  


  
    Ich beherrschte mich und widersprach ihm nicht. »Wer hat mich in dieser Zuchtanlage gevögelt? Der Mann mit den blauen Augen, der glaubt, dass ich ihm gehöre?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »War er der Einzige?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wer noch?«
  


  
    »Einer seiner Hintermänner.«
  


  
    Und wegen dieses verdammten Unfalls konnte ich mich an nichts erinnern. »Warum?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Weil er dort war, um 
     Anweisungen zu geben und weil er auf knackige Hintern steht.«
  


  
    »Vermutlich mag er seinen Hintern leblos«, bemerkte ich trocken, und Misha lächelte erneut.
  


  
    »Widerwillig gefällt ihm nicht, weckt aber sein Interesse, anders als Unterwürfigkeit.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Ist das ein Hinweis?«
  


  
    »Ja, aber ein gefährlicher.«
  


  
    »Wenn du mir keinen Namen nennst, kann ich nichts mit ihm anfangen.«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, Riley.«
  


  
    Ich ging davon aus, dass es ziemlich lange dauern würde, bevor ich den Namen erhielt. »Wieso war er dort, um Anweisungen zu geben, und nicht der große Mann selbst?«
  


  
    »Weil das sicherer ist.«
  


  
    Sicherer wegen was? Sicher nicht unseretwegen, denn wir hatten keine Ahnung, wer er war. Noch nicht jedenfalls. Ich musterte ihn einen Moment und sagte dann: »Wenn dein Chef so gefährlich ist, wieso bist du dann jetzt hier?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Für eine ehrliche Antwort will ich zwei weitere Stunden mit dir.«
  


  
    Als ob ich eine Wahl hätte! Als ob ich wüsste, ob er ehrlich war! Ich zuckte mit den Schultern. »Was auch immer.«
  


  
    »Es gibt zwei Gründe. Erstens bin ich schon lange mit meinen Laborkumpels und unserem so genannten Anführer zerstritten. Ihre Vision war nie meine.«
  


  
    Dann war der Anführer kein Kumpel aus dem Labor? Was oder wer war er denn dann? »Wie sieht ihre Vision aus?«
  


  
    »Wie schon gesagt, ursprünglich ging es ihnen um Vollkommenheit. Sie wollten den perfekten Humanoiden schaffen, der die besten Eigenschaften von allen Zweigen der Menschheit in sich vereint.«
  


  
    »Ich nehme an, das hat sich geändert, als euer Meister im Feuer umgekommen ist.«
  


  
    Er nickte. »Jetzt geht es um Macht und Herrschaft.«
  


  
    Es lag mir auf der Zunge, nach seinem Namen zu fragen, aber wenn ich direkt danach fragte, würde er mir sowieso nicht antworten. »Hat ein Bruder aus einer anderen Klonlieferung das Ruder übernommen?«
  


  
    »Nein. Wir sind der erste Satz, von dem es einige bis ins Erwachsenenalter geschafft haben.«
  


  
    »Wer ist es dann?«
  


  
    Er hob eine Braue, ein Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. »Sein Sohn.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Einer von deinen jüngeren Klon-Brüdern?«
  


  
    »Nein. Sein leiblicher Sohn.«
  


  
    Das hatte ich in keiner Akte gelesen. Und Jack offenbar auch nicht. Es sei denn, er wusste von einem Sohn und hatte es mir nur nicht erzählt. Da Jack sich nur ungern in die Karten blicken ließ und ich lediglich Assistentin und nicht Wächterin war, hielt ich das durchaus für möglich.
  


  
    »Es gibt keine Unterlagen über diesen besagten Sohn«, behauptete ich.
  


  
    »Nein. Er wurde von einer der Frauen zur Welt gebracht, denen er Eier entnommen hat. Unser Laborvater hielt es anscheinend für besser, die Geburt nicht zu melden.«
  


  
    Aber seine Klone hatte er angemeldet und dabei ihre wahre Herkunft verschwiegen.
  


  
    »Es muss ziemlich schwierig gewesen sein, an Kreditund Versicherungskarten zu kommen«, bemerkte ich sarkastisch.
  


  
    Er lächelte, und vorübergehend wirkten seine kalten Augen etwas wärmer. »Nicht, wenn du in der Lage bist, die Identität anderer Leute anzunehmen.«
  


  
    Ich blinzelte, dann sagte ich langsam: »Unser Mann stammt von dem Helkirudel ab?« Wenn Misha die Wahrheit sagte, hatte er uns damit eine wirklich wichtige Information gegeben.
  


  
    Er nickte. »Er ist eine Mischung aus Helki und Mensch.«
  


  
    »Dann war seine Mutter ein Helki?«
  


  
    Er nickte wieder.
  


  
    »Womit verdient er sein Geld?«
  


  
    Misha lächelte bloß. Ich versuchte es anders. »Ist er beim Militär?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist er Wissenschaftler, oder leitet er eine Forschungsgesellschaft so wie du und Talon?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist er Geschäftsmann?«
  


  
    »Unter anderem bezeichnet er sich als solcher.«
  


  
    »Bekannt?«
  


  
    »In gewisser Weise.«
  


  
    »Ist er häufig in der Presse?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das irritierte mich. Wie konnte man ein bekannter Geschäftsmann sein, ohne häufig in der Presse zu erscheinen?
  


  
    »Was ist mit seiner Mutter? Lebt sie noch?«
  


  
    Sein kurzes Lächeln wirkte beinahe stolz. »Sehr gut. Ja.«
  


  
    »Hat er noch Kontakt zu seiner Mutter?«
  


  
    Er zögerte. »Man könnte sagen, dass sie eine enge Geschäftsbeziehung haben, aber das fällt den wenigsten auf.«
  


  
    Das hörte sich alles sehr mysteriös an. Aber offenbar mussten wir bei der Mutter und dem Helkirudel anfangen. »Kannst du mir ihren Namen nennen?«
  


  
    Er dachte einen Augenblick über die Frage nach. »Wie hieß der Partner, mit dem du direkt vor Talon und mir zusammen warst?«
  


  
    »Ich hab keine Ahnung.«
  


  
    Er grinste. »Dann denk nach und nimm die weibliche Form.«
  


  
    »Mist.«
  


  
    »Nein, das war es glaube ich nicht.«
  


  
    Ich sah ihn verständnislos an. »Was ist mit einem Nachnamen?«
  


  
    »Ich kann dir nicht das ganze Paket auf einmal servieren. Dann bist du doch sofort weg.« Er strich langsam mit den Fingern an meinem Bein hinauf und hinunter. »Ich will die Zeit mit dir so intensiv wie möglich auskosten.«
  


  
    Heute Nacht hatte er die Zeit ausgenutzt. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
  


  
    »Welche Frage soll das sein?«
  


  
    Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich packte sie und drückte sie etwas fester als nötig, um ihn daran zu erinnern, dass ich nicht nur ein Werwolf war. Wenn ich wirklich böse wurde, konnte er mich nicht kontrollieren. »Wieso bist du hier?«
  


  
    »Ich habe keine Lust mehr auf dieses Spiel. Ich will den Rest meiner Zeit ein normales Leben führen.«
  


  
    Er klang wehmütig, und ich glaubte ihm. Andererseits war Misha ein guter Schauspieler. Ich hatte ihn das ganze letzte Jahr über für eine gute Seele gehalten, und das war er wahrhaftig nicht. Er handelte aus ganz eigenen Motiven, und die hatte er mir noch nicht verraten.
  


  
    Er packte mein Handgelenk und zog mich von dem Sitzsack zwischen seine Beine. »Genug für heute. Ich will jetzt den Rest meiner Bezahlung haben.«
  


  
    »Nicht, bevor du mir einen Anhaltspunkt gegeben hast, Misha.«
  


  
    Er betrachtete mich einen Augenblick. »Es gibt zwei Labore. Die Schwester leitet das andere.«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, er wäre ein Einzelkind?«
  


  
    »Nein, ich habe gesagt, der Vater hatte ein leibliches Kind. Ich habe nicht gesagt, dass die Mutter nur ein Kind hatte.«
  


  
    »Dann ist seine Halbschwester ein Helki?«
  


  
    Er nickte. »Und führt das zweite Labor.«
  


  
    »Ist das in Libraska?«
  


  
    »Ja. Jetzt weißt du, wo du anfangen kannst. Ich habe für heute genug gesagt. Jetzt will ich meine Bezahlung.«
  


  
    Die bekam er, und anschließend sah ich zu, dass ich so schnell wie möglich dort wegkam. Als ich den Club verließ, stieß ich die Luft aus und ließ den Blick die Straße hinaufgleiten. Obwohl es bereits dämmerte und sich am Himmel erste rosafarbene Streifen zeigten, war die Lygon Street voller Leben, und die Luft roch intensiv nach Wölfen und Menschen sowie köstlich nach Fleisch und frisch 
     gebackenem Brot. Weil die beiden Clubs nah beieinander lagen, war dieser Teil der Straße zum Treffpunkt für Werwölfe geworden, und es gab neuerdings eine Menge Restaurants, die die Nachtschwärmer versorgten.
  


  
    Mein Magen knurrte. Ich hatte seit geraumer Zeit nichts mehr gegessen. Sehnsüchtig blickte ich zu dem italienischen Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Abteilung war bestimmt bereits darüber informiert, dass ich den Club verlassen hatte. Jack zu verärgern, war keine gute Idee und das würde ich, wenn ich nicht sofort meinen Bericht ablieferte. Das Essen musste warten.
  


  
    Ich ignorierte das anhaltende Knurren und durchwühlte meine Tasche, bis ich das Telefon fand, das Jack mir gegeben hatte. Es klingelte dreimal, bevor jemand abhob.
  


  
    »Bin in fünf Minuten da«, sagte eine warme volle Stimme. Ich blinzelte überrascht. »Kade? Wieso bist du am Telefon?«
  


  
    »Jack und Rhoan sprechen immer noch mit Ross James. Ich soll mich um dich kümmern.«
  


  
    »Und Quinn?«
  


  
    »Ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht. Bis gleich.«
  


  
    Ich brummte und legte auf. Gegen die Plexiglaswand einer Telefonkabine gelehnt beobachtete ich den aufkommenden Verkehr, der durch die Lygon Street kroch. Einige waren unterwegs in Richtung Innenstadt, andere zu den vielen Gewerbegebieten, die sich um Melbourne herum ausbreiteten. Obwohl es noch nicht einmal sechs Uhr war, würde die schleichende Verkehrsschlange in einer halben Stunde zum Stillstand gekommen sein. Deshalb fuhr ich 
     lieber mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur Arbeit, selbst als ich noch ein Auto gehabt hatte. So konnte ich eineinhalb Stunden länger schlafen.
  


  
    Ein gelbes Taxi hielt am Straßenrand. Ich blickte hinein, sah, dass es Kade war und nahm auf der Rückbank Platz.
  


  
    »Du siehst müde aus«, sagte er und fädelte sich wie ein professioneller Taxifahrer entschieden in den Verkehr ein.
  


  
    »Das bin ich auch.« Ich hielt inne und schnupperte, meine Geschmacksknospen nahmen auf einmal einen köstlichen Geruch wahr. »Rieche ich da etwa Kaffee?«
  


  
    Er sah mir über den Rückspiegel in die Augen und lächelte mich herzlich an. »Ich dachte, du könntest einen brauchen, nachdem du die ganze Nacht gearbeitet hast.«
  


  
    Er griff auf den Beifahrersitz und reichte mir nicht nur einen riesigen Becher Kaffee, sondern auch noch einen Burger. Wenn er nicht gefahren wäre, hätte ich ihn umarmt. Nicht nur, weil er genau wusste, was ich in diesem Moment brauchte, sondern auch weil er überhaupt kein Aufhebens um das machte, was ich getan hatte. Er akzeptierte es einfach. Oder kümmerte sich nicht darum. Egal wie – es war schön.
  


  
    Ich klappte den Deckel des Kaffeebechers hoch. Der intensive Geruch von Haselnuss stieg mir in die Nase, ich atmete ihn tief ein und lächelte. Vielleicht sollte ich einfach die Männer vergessen und mich nur an Kaffee halten. Der wenigstens machte mich einfach nur glücklich.
  


  
    »Danke«, sagte ich zu Kade und trank einen Schluck.
  


  
    Und bemerkte, wie er mich im Rückspiegel anlächelte. »Du weißt hoffentlich, dass ich es aus niederen Beweggründen getan habe.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest aus reiner Gutherzigkeit gehandelt.«
  


  
    »Okay, das natürlich ebenfalls.«
  


  
    Ich grinste. »Um mich jetzt ins Bett zu kriegen, brauchst du ein bisschen mehr als nur einen Kaffee.«
  


  
    »Wie wäre es mit einem Aromaölbad?«
  


  
    »Kommt auf den Duft an.«
  


  
    »Ach? Gibt es da Unterschiede?«
  


  
    »Ja. Für gewisse Düfte gibt es mehr Zeit im Bett als für andere.«
  


  
    »Wie wäre es mit einer Mischung aus Lavendel und Ylang-Ylang?«
  


  
    »Schön. Die sollte ein paar Stunden wert sein.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    Kade fuhr eine scharfe Linkskurve, so dass der Kaffee beinahe über den Rand geschwappt wäre. »Bein nächsten Mal warn mich bitte vor«, maulte ich. »Wenn du meinen Kaffee verschüttest, bist du den Platz in meinem Bett ganz schnell wieder los.« Ich zögerte und sah mich um. War das eine Abkürzung? Ansonsten fuhren wir jetzt nicht zu den Genoveve Labors und zu Jack.
  


  
    »Wohin fahren wir?«
  


  
    »Wir nehmen ein Bad.«
  


  
    Ich hob erstaunt die Brauen. »Will Jack nicht, dass wir ihm so schnell wie möglich Bericht erstatten?«
  


  
    »Jack ist beschäftigt«, erwiderte er und blickte starr geradeaus, während er das Taxi um die parkenden Wagen herum durch den Verkehr lenkte wie ein Mann mit einer Mission. »Eine Regel darfst du bei diesem Spiel nie vergessen.«
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    »Von der Arbeit als Ermittler.« Sein Blick zuckte kurz zu mir. »Du darfst dich nie für sie aufreiben. Sie nehmen und nehmen, bis du nicht mehr kannst, dann lassen sie dich fallen und holen sich jemand Neues.«
  


  
    »Ich bin kein Ermittler und kein Wächter.«
  


  
    »Vielleicht nicht offiziell.« Mit grimmiger Miene wich er einem parkenden Wagen aus. »Das macht es nur noch schlimmer. Überleg doch mal. Vor zehn Tagen lagst du noch im Koma und warst so schwer verletzt, dass alle in diesem Labor dachten, du würdest nicht überleben. Seither stehst du im Mittelpunkt der Ermittlungen, bist mehrfach überfallen worden und hast dir kaum Auszeiten gegönnt.«
  


  
    »Wir können uns keine Pausen leisten. Nicht, wenn wir diese Kerle überraschen wollen.«
  


  
    »Ist dir das wichtiger als gesund zu bleiben? Du siehst müde aus und hast allein in den letzten paar Tagen deutlich abgenommen.«
  


  
    »Es verdirbt den Appetit, wenn man ständig um sein Leben bangen muss. Und andauernd Sex zu haben ist auch nicht gerade hilfreich.«
  


  
    »Mit jemand Sex zu haben, um an Informationen zu kommen, ist nicht nur körperlich anstrengend, sondern greift zusätzlich die Nerven an. Ich weiß.« Er sah mir in die Augen. »Ruf Rhoan an. Sag ihm, was du erfahren hast. Lass ihn herausfinden, was stimmt und was nicht, und du ruhst dich aus.«
  


  
    »Hat er hier seine Hände im Spiel?«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, was ich vorhabe und wo ich dich 
     hinbringe. Ich bin kein Narr, und will mir nicht den Zorn deines Rudelkollegen zuziehen.«
  


  
    Kluger Mann. »Also wo bringst du mich hin?«
  


  
    »In das Haus einer Stute in Toorak.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, deine Stuten hätten sich von dir getrennt.«
  


  
    »Ja, haben sie auch. Aber Sable ist schon nach Übersee gegangen, als ich noch nicht verdeckt ermittelt habe. Sie kommt frühestens in zwei Monaten zurück.«
  


  
    Ich starrte ihn ungläubig an. Zum einen wegen des Namens und weil er scheinbar sicher war, dort genau die Düfte vorzufinden, die mir gefielen. »Wir sprechen doch wohl nicht etwa von Sable Kandell?« Die Frau war die neueste TV-Sensation, die Quoten ihrer Sendung gingen durch die Decke, und ihre fünf Bücher standen allesamt auf der Bestsellerliste.
  


  
    »Sie ist mein Mädchen.«
  


  
    In seiner Stimme schwang Stolz mit, und ich blinzelte. »Wie kommt ein Mann vom Militär zu so einer Frau?«
  


  
    »Ganz einfach. Wir sind zusammen aufgewachsen. Sie hat mir schon immer gehört.«
  


  
    Offensichtlich musste ich noch eine Menge über Pferdewandler lernen. »Wieso hast du sie nach Übersee gehen lassen? Ich dachte, Hengste wären dazu viel zu dominant.«
  


  
    Er achtete nicht darauf, dass die Ampel von Gelb auf Rot umsprang und bog nach rechts in die Hoddle Street ab, dann sagte er: »Oh, keine Sorge. Ich habe sie als meine markiert. Kein Hengst wird es wagen, sie anzurühren.«
  


  
    Hengste markierten ihre Stuten? Ich war froh, dass ich 
     keine Stute war, und dass wir Werwölfe solche barbarischen Bräuche nicht kannten. »Woher willst du das wissen, wenn sie in Übersee ist?«
  


  
    »Ich wüsste es«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, die keine weiteren Fragen zuließ. Vielleicht war das geheime Hengstsache. »Ruf Rhoan an«, fügte er hinzu und reichte mir ein Telefon.
  


  
    Ich rief Rhoan an und erzählte ihm alles, was Misha und Kellen gesagt hatten. Kade fuhr zu einem wunderhübschen altenglischen Herrenhaus, das inmitten einer Straße stand, die kurioserweise »Millionärs-Reihe« hieß. Offenbar waren die Bewohner die ärmeren Verwandten der Einwohner von Toorak. Die richtig reiche Verwandtschaft war natürlich in das grüne Brighton gezogen.
  


  
    Kade führte mich hinein, schenkte mir ein Glas Wein ein, bereitete die Badewanne vor, gab Aromaöl hinein und half mir beim Ausziehen und Hineinsteigen. Er wusch mir sorgfältig die Haare, während das warme Wasser um meine Glieder herumblubberte und Verspannungen löste, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. Die blumigen Düfte wirkten wohltuend und entspannend.
  


  
    Nachdem er mir beim Abtrocknen geholfen hatte, setzte er mich hin und kämmte mir die Haare, und obwohl ich bereit gewesen wäre, mit ihm zu tanzen, brachte er mich nur ins Bett, deckte mich zu und ging.
  


  
    Mir wurde bewusst, dass mich, abgesehen von meinem Bruder, noch kein Mann so sinnlich, so liebevoll, so absolut wunderbar behandelt hatte, einfach weil er spürte, dass ich es brauchte. Das war eine ziemlich traurige Aussage über mein Leben und meine Beziehungen. Selbst Quinn 
     mit seinem schönen Gerede hatte sich bis jetzt nicht so fürsorglich gezeigt wie Kade.
  


  
    Kellen war tatsächlich der einzige Mann, der das Zeug zu einer dauerhaften Beziehung zu haben schien, und dabei kannte ich ihn kaum.
  


  
    Vielleicht sollte ich Schadensbegrenzung betreiben und mich mit Kade vergnügen. Womöglich fand ich meinen Seelenverwandten ja nie, dann wurde ich zumindest hin und wieder zärtlich und liebevoll umsorgt.
  


  
    Ich fragte mich langsam, ob Quinn überhaupt wusste, wie das ging.
  


  
    

  


  
    Wir trafen erst gegen fünf Uhr nachmittags in Genoveve ein und dafür, dass wir eigentlich bereits morgens dort sein sollten, war Jack erstaunlich guter Stimmung. Ich wünschte, das könnte ich auch von Quinn sagen. Er stand am Fenster, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und blickte mit angespannten Schultern in die alte Arena. Seine Verachtung und seine Wut trafen mich wie ein echter Schlag. Ich taumelte und keuchte, die Luft um mich herum schien vor Wut zu brodeln.
  


  
    Kade packte mich am Arm und fing mich auf. »Jesus, was ist los?«
  


  
    »Riley?«, sagte Rhoan fast gleichzeitig.
  


  
    Ich beachtete die beiden nicht, sondern bohrte meinen Blick in Quinns steifen Rücken und keuchte: »Hör auf, Quinn.«
  


  
    Er blickte mich scharf an, dann löste sich die Wut in Nichts auf, und auf einmal konnte ich wieder durchatmen.
  


  
    Ich gab Rhoan, der mir zu Hilfe eilen wollte, ein abwehrendes Zeichen. »Ist schon gut. Alles in Ordnung.« Ich drückte Kades Hand, und er ließ mich los, blieb jedoch in der Nähe, als hätte er Angst, dass ich noch einmal umkippen könnte.
  


  
    Rhoan ließ den Blick nachdenklich zu Quinn und dann zu mir gleiten. »Was ist los?«
  


  
    »Wenn Quinn sich nicht richtig abschottet, spüre ich seine Gefühle.«
  


  
    Rhoan runzelte die Stirn, doch es war Jack, der sagte: »Empathie ist nicht gerade unsere Stärke.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es sich dabei um Empathie handelt. Dann würde ich auch die Gefühle der anderen spüren.« Ich zögerte. »Ich glaube, es hat eher mit der Verbindung zu tun, die wir zwischen uns geschaffen haben, als wir Talons Labor durchsucht haben. Sie scheint intensiver zu sein, als wir beabsichtigt hatten.«
  


  
    Jack schien nicht überzeugt. »Es könnte auch ein erstes Zeichen für Nebenwirkungen von ARC1-23 sein. Wir werden weitere Tests durchführen müssen.«
  


  
    »Tut mir leid, aber ich habe genug davon, gepiekst, gestochen oder gestoßen zu werden.« In mehrfacher Hinsicht. »Kümmern wir uns jetzt erst um diesen Mist hier.«
  


  
    Er grunzte zustimmend und blickte wieder auf seinen Computerbildschirm. »Sieht aus, als würde Misha uns endlich ein paar wertvolle Informationen geben.«
  


  
    Ich ging zu einem der bequemen Sessel und ließ mich hineinfallen. Kade blieb, wo er war und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. Quinn schob weiter seine stumme, wütende Vampirnummer.
  


  
    »Inwiefern?«, fragte ich Jack.
  


  
    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strahlte förmlich. In all den Jahren, die ich für ihn arbeitete, hatte ich ihn noch nie so glücklich gesehen, und ich wusste nicht so recht, ob ich mich darüber amüsieren oder eher gruseln sollte.
  


  
    »Wir beobachten das Helkirudel bereits seit einer ganzen Weile«, sagte er. »Sie handeln auf dem Schwarzmarkt mit wirklich allem, von gestohlenen Ersatzteilen bis zu Regierungsgeheimnissen. Aber weil ihr Werwölfe sehr fest zusammenhaltet, konnten wir niemand dort einschleusen, um uns die nötigen Beweise zu beschaffen.«
  


  
    »Ohne jemand dort einzuschleusen, wirst du nicht sehr viel über sie herausfinden.«
  


  
    »Nein, nur was wir durch permanente Überwachung erfahren können.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Damit war Gautier also den letzten Monat beschäftigt, stimmt’s?«
  


  
    Jack nickte. »Bis wir wissen, was wir mit ihm machen, lassen wir ihn lieber aus dem Spiel.«
  


  
    »Aber wenn er für diese Leute arbeitet, wird er uns kaum mit nützlichen Informationen versorgen. Vielleicht warnt er das Rudel sogar, dass sie beobachtet werden.«
  


  
    »Es kann sein, dass er uns keine wirklichen Informationen liefert, aber ich glaube nicht, dass er sie warnt. Damit würde er zugeben, auf welcher Seite er steht, und ich glaube nicht, dass er das jetzt schon will.«
  


  
    Ich zog meine Beine auf das Sofa hoch. »Misha hat uns keinen Namen gegeben, bei dem wir anfangen können. Er hat uns nur auf das Rudel hingewiesen.«
  


  
    »Doch, er hat uns einen Namen gegeben.« Rhoans Augen blitzten verschmitzt. »Erzähl mir nicht, dass du dich nicht an Robert erinnerst, den Werwolf, mit dem du vor Talon und Misha zusammen warst. War er nicht die Liebe deines Lebens?«
  


  
    Robert. Bei dem Gedanken an ihn schnaubte ich verächtlich und konnte mich gerade noch beherrschen, mit etwas nach meinem Bruder zu werfen. Aber auch nur deshalb, weil sich in meiner direkten Umgebung nichts Geeignetes fand. »Nur für ein paar Wochen. Dann habe ich gemerkt, dass der Mistkerl über mich nur an dich herankommen wollte.«
  


  
    Er grinste. »Eigentlich hatte er die Vorstellung, dass wir drei …«
  


  
    »Hör bloß auf.«
  


  
    »Kommen wir wieder zum Geschäft«, sagte Jack und warf Rhoan einen gereizten Blick zu. »Es gibt eine Roberta Whitby. Sie ist die derzeitige Anführerin des Helkirudels.«
  


  
    Rhoan und ich tauschten einen überraschten Blick. »Das Rudel wird von einer Frau geleitet?«, fragte Rhoan.
  


  
    »Ja. Wieso?«
  


  
    »Rudel werden ausschließlich von männlichen Alphatieren geleitet, nie von Frauen.«
  


  
    »Dann scheint es sich bei den Helkis um ein sehr fortschrittliches Rudel zu handeln.«
  


  
    »Es gibt in diesem Punkt keine fortschrittlichen Rudel«, widersprach Rhoan. »Die Führung obliegt einem männlichen Alphatier, keinen Frauen, keinen Betas, keinen Gammas. Das ist ein Naturgesetz und das Gesetz des 
     Rudels.« Er blickte zu mir. »Es muss einen Grund geben, weshalb sie die Leitung hat.«
  


  
    »Kann sein«, sagte ich nachdenklich. »Misha hat mir erzählt, dass die Helkis echte Gestaltwandler sind. Einige können sich in andere Tierarten verwandeln, und manche können sogar die Gestalt anderer Menschen annehmen. Einer der Männer, der mich in dieser Laborzelle vergewaltigt hat, ist einer von Mishas geklonten Freunden und kann offenbar verschiedene menschliche Gestalten annehmen. Kann es nicht sein, dass diese Roberta die Zellen gespendet hat? Es ist doch möglich, dass er als anderer Mensch auftreten kann, weil sie es kann?«
  


  
    »Das würde immer noch nicht erklären, wieso eine Frau das Rudel anführt«, bemerkte Rhoan skeptisch.
  


  
    »Vielleicht ist sie ja so etwas Ähnliches wie ein Hermaphrodit? Vielleicht kann sie sowohl als Frau als auch als Mann in Erscheinung treten?«
  


  
    »Das kann nicht sein«, erwiderte Jack.
  


  
    »Wieso nicht? Hermaphroditen gibt es. Ein Gestaltwandler, der mit männlichen und weiblichen Anteilen auf die Welt kommt, könnte doch in der Lage sein, beide Gestalten anzunehmen?«
  


  
    »Das ist bloße Spekulation.«
  


  
    »Vielleicht nicht.« Ich zögerte und erinnerte mich an mein allererstes Gefühl, als ich Mrs. Hunt gesehen hatte. Ich hatte meine Reaktion schon meinen verwirrten Gehirnzellen zugeschrieben. Aber wenn ich jetzt an Mishas vage Andeutungen dachte, war mein Gedächtnis vielleicht gar nicht so durcheinander. »Misha hat letzte Nacht gesagt, dass eine enge Verbindung zwischen Mrs. Hunt und dem 
     Mann besteht, der mich in der Zuchtanlage missbraucht hat. Vielleicht war das seine Art, mir zu sagen, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte?«
  


  
    »Das ist Spekulation«, bemerkte Kade.
  


  
    »Ach ja? Sie haben dieselben Augen, und was noch wichtiger ist, sie hatten denselben Geruch.«
  


  
    »Zwei Personen können nicht denselben Geruch haben«, sagte Rhoan. »Selbst innerhalb einer Familie nicht. Auch dort gibt es Nuancen.«
  


  
    »Vielleicht.« Jack klang nicht überzeugt, fügte jedoch hinzu: »Es würde allerdings erklären, wieso die Rudelmitglieder nicht in unsere Fallen getappt sind.«
  


  
    »Das hieße, dass der Mann, der die Oberaufsicht über die Labore hat, jede Gestalt annehmen kann«, bemerkte Rhoan grimmig. »Er könnte jeder sein.«
  


  
    »Es würde auch erklären, was gestern Nacht passiert ist«, schaltete sich Quinn ein. Seine Stimme klang total emotionslos.
  


  
    Aber seine Wut brannte leicht auf meiner Haut. Diesmal schien sie sich allerdings nicht gegen mich zu richten.
  


  
    »Was ist denn gestern Abend noch passiert, nachdem ich weg war?«, fragte ich neugierig.
  


  
    Quinn hielt es immer noch nicht für nötig, sich umzudrehen. »Mrs. Hunt ist nach ihrer Befragung durch die Polizei direkt nach Hause gefahren. Der Fahrer hat den Wagen abgestellt und ist zu der kleinen Wohnung über der Garage gegangen. Nach zwanzig Minuten gingen die Garagentüren wieder auf, und der Fahrer fuhr erneut hinaus. Die Wärmeflecken deuteten aber daraufhin, dass sich 
     der Fahrer noch in der Wohnung aufhielt. Offenbar hat Mrs. Hunt den Wagen selbst gefahren.«
  


  
    »Bist du ihr gefolgt?«
  


  
    »Ja. Zu einem kleinen Haus in Gosford.«
  


  
    »Ist sie noch dort?« Und wenn ja, wieso war Quinn dann hier?
  


  
    »Das Haus wird von Wächtern beobachtet«, erklärte Jack, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich fand, dass wir Quinn hier besser gebrauchen können.«
  


  
    »Hat Roberta eine Tochter?«
  


  
    Er nickte. »Nasia. Sie war Wissenschaftlerin am Holgram Pharmaceutical Labor, hat jedoch vor ungefähr sieben Jahren gekündigt. Laut Unterlagen von der Steuerbehörde hat sie seither nicht mehr gearbeitet.«
  


  
    »Oder nur keine Steuern mehr bezahlt.«
  


  
    Er nickte wieder. »Wenn sie das andere Labor leitet, wäre das logisch.«
  


  
    »Also«, sagte Kade ernst, »haben wir es mit Leuten zu tun, die entweder ganz oder zum Teil Helkis sind und die vermutlich jede verfluchte Gestalt annehmen können. Wie zum Teufel wollen wir die kriegen?«
  


  
    »Zunächst schnappen wir uns den Mann in Gosford …«
  


  
    »Sobald du ihn festnimmst, wird jede Information aus seinem Gehirn gelöscht«, widersprach ich. »Er ist nur ein weiterer Talon.«
  


  
    »Wenn wir ihn schnell genug erwischen, können wir das vielleicht verhindern.« Jack zuckte mit den Schultern. »Wir dürfen ihn nicht entwischen lassen.«
  


  
    »Besser sein Gehirn ist gelöscht als dass er herumläuft und noch mehr Leute melkt«, murmelte Kade. 
    


  
    Da musste ich ihm recht geben. »Was ist mit dieser Roberta?«
  


  
    »Die schnappen wir uns auch.«
  


  
    »Aber sind die anderen dann nicht gewarnt?«
  


  
    »Das hoffe ich, und ich hoffe, dass sie sich bei dem Versuch, unterzutauchen, verraten.«
  


  
    »Wie willst du Roberta fassen? Ich würde dir nicht empfehlen, dort jemand hinzuschicken. Nicht einmal Wächter könnten unbemerkt einen Rudelführer hochnehmen.«
  


  
    »Zu unserem Glück fährt sie jeden Montagabend nach Melbourne und trifft sich dort mit Freunden.« Er zögerte und runzelte leicht die Stirn. »Wenn die Tochter sich ebenfalls in verschiedene Menschen verwandeln kann, hat sie sich vielleicht die ganze Zeit mit ihr getroffen.«
  


  
    »Möglicherweise wissen sie, dass sie beobachtet werden«, bemerkte Kade.
  


  
    »Oder sie gehen nach Talons Gefangennahme kein Risiko ein«, meinte Quinn.
  


  
    »Wieso nimmt Roberta dann nicht auch eine andere Gestalt an?«, fragte Kade.
  


  
    »Ganz einfach«, erwiderte Rhoan. »Sie ist ein Alpha und glaubt, dass sie sehr wohl in der Lage ist, sich zu verteidigen. Alphas sind arrogant.«
  


  
    Vielleicht hatte Talon das von ihr. Vielleicht besaß sogar Misha Helkigene, aber er würde es mir wohl kaum verraten, wenn er in der Lage war, andere Gestalten anzunehmen.
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, sagte Jack. »Wir schnappen 
     uns Roberta heute Abend und beschatten denjenigen, mit dem sie sich in dem Restaurant trifft.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Woher willst du wissen, mit wem sie sich trifft?«
  


  
    Jack lächelte. »Auch die Schlauesten machen dumme Fehler. Sie reserviert immer denselben Ecktisch, weil man von dort einen hübschen Blick auf den Hafen und den Strand von St. Kilda hat.«
  


  
    Ich blickte auf die Uhr. »Jetzt ist es halb sechs. Roberta ist doch sicher schon unterwegs?« Bendigo lag fast zwei Stunden von Melbourne entfernt.
  


  
    Jack nickte. »Normalerweise fährt sie gegen Viertel nach sieben durch den Stadttunnel. Dort wollen wir sie abfangen.«
  


  
    »Im Tunnel? Da machst du dich ja beliebt bei den Pendlern.«
  


  
    »Dort wird sie am wenigsten damit rechnen.« »Sollten wir uns dann nicht lieber auf den Weg machen?«
  


  
    Jack sah mich an als wollte er sagen ›Erklär mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe.‹ »Wir gehen nirgendwohin, weil du heute Nacht mit Misha verabredet bist.« Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er hob abwehrend die Hand. »Du willst doch Antworten, oder? Von Misha bekommst du sie. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben.«
  


  
    »Vielleicht helfen wir Misha nur dabei, den ganzen Laden zu übernehmen.«
  


  
    »Ich glaube, Mishas Gründe sind viel persönlicher«, bemerkte Quinn und blickte mir über seine Schulter hinweg 
     in die Augen. »Kann sein, dass er etwas erobern möchte, aber das hat nichts mit seinen geklonten Brüdern oder dem Sohn seines Erschaffers zu tun.«
  


  
    Wollte er etwa behaupten, dass es Misha nur um mich ging? Ich schnaubte leise. »Misha liebt mich nicht, Quinn. Und falls dir das entgangen sein sollte, er hat mich nach wie vor in seinem Bett.«
  


  
    Er sah mich von oben herab an. »Wer hat von Liebe gesprochen? Hier geht es nicht um Liebe, sondern um Besitz.«
  


  
    »Ob das nun stimmt oder nicht«, unterbrach Jack. »Du wirst jedenfalls heute Abend zu ihm gehen und ihn weiter befragen. Kade, Rhoan und ich fahren derweil zu den anderen in den Domaintunnel.«
  


  
    »Und was mache ich?«, fragte Quinn vorsichtig.
  


  
    »Gegen acht sollten unsere Leute aus Sydney mit dem Mann aus Gosford eintreffen. Ich dachte, du könntest ihnen bei dem Verhör behilflich sein.«
  


  
    Das Lächeln auf Quinns Lippen jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter. Sollte der Mann, der Mrs. Hunt gespielt hatte, noch irgendwelche Geheimnisse haben, würde Quinn es herausfinden. Und ganz gewiss nicht allzu höflich danach fragen. Es sollte mich wundern, wenn Mrs. Hunt nach der Unterhaltung noch in der Lage wäre, einen klaren Gedanken zu fassen.
  


  
    Er sagte nur: »Gern.«
  


  
    Jack stand auf. »Dann sollten wir gehen, Riley. Ich habe einen Wagen bestellt, der dich in die Lygon Street fährt. Wir lassen den Laden immer noch überwachen, du solltest dort sicher sein.«
  


  
    Solltest und bist waren zwei ganz verschiedene Dinge. Ich hatte den Verdacht, dass alles zu glatt lief, dass sich das Rad noch einmal drehen würde. Ich rieb meine Arme und ignorierte das ungute Gefühl. Ich hatte nur Angst oder keine Lust, wieder mit Misha zusammen zu sein. Ich hatte überhaupt kein Talent zum Hellsehen, egal was Jacks Test behauptet hatte, und ich wollte es auch gar nicht erst entwickeln.
  


  
    »Ich würde lieber selbst fahren.« Vor allem hatte ich keine Lust, hier so lange mit Quinn und ein paar Wächtern herumzulungern. Ich hatte Besseres zu tun, zum Beispiel ein gewisses Restaurant auszukundschaften.
  


  
    Jack hob eine Braue. »In Anbetracht deiner Fahrstatistik halte ich das nicht für ratsam.«
  


  
    »Habe ich jemals ein Auto der Abteilung zu Schrott gefahren?«
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    »Dann gib mir eins. Wir wissen nicht, ob sie mich nicht noch überwachen. Oder zumindest das Rocker. Wenn Gautier auf deren Gehaltsliste steht, kennen sie wahrscheinlich jeden Mitarbeiter der Abteilung, und wenn sie mich mit irgendeinem von ihnen am Rocker ankommen sehen, werden sie sich denken, dass ich es bin,Verkleidung hin oder her.«
  


  
    Jack zog leicht die Augen zusammen, als wüsste er, dass ich etwas im Schilde führte. Da wir bereits eine ganze Weile zusammenarbeiteten, war das durchaus möglich. Aber meine Schutzschilder hielten ihn davon ab, in meinen Verstand einzudringen und zu überprüfen, ob er mit seiner Vermutung richtig lag.
  


  
    »Also gut«, sagt er schließlich. »Wenn das Treffen mit Misha vorbei ist, kommst du direkt hierher zurück. Ohne Umwege.«
  


  
    »Abgemacht«, stimmte ich mit reinem Gewissen zu. Ich würde vor dem Treffen mit Misha einen kleinen Abstecher machen, nicht danach.
  


  
    Jack hatte zwar die Stirn gerunzelt, stand jedoch jetzt auf. »Gehen wir«, sagte er und verließ den Raum.
  


  
    Kade folgte ihm. Rhoan blieb an meinem Sessel stehen und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Sei vorsichtig.«
  


  
    »Du auch.«
  


  
    »Ich begebe mich ja nicht in die Höhle des Löwen.« Er drückte meinen Arm. »Vergiss nicht aufzupassen, auch wenn du dich amüsierst.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen und kümmere dich um deinen Auftrag.«
  


  
    »Es gehört zu den Aufgaben eines Bruders, sich Sorgen um seine kleine Schwester zu machen.« Er warf einen Blick in Quinns Richtung und murmelte: »Merk dir außerdem, dass manche Süßigkeiten, so köstlich sie auch sein mögen, langfristig das Gehirn schädigen können.«
  


  
    »Ich merk es mir. Kümmere dich jetzt um deine eigenen Angelegenheiten, und mach dich auf den Weg.«
  


  
    Er grinste, gab mir noch einen Kuss auf die Stirn und fügte hinzu: »Liander hat ein paar Perücken und farbige Kontaktlinsen dagelassen, falls du Lust hast, dich ein bisschen zu verändern. Versprich mir nur, dass du dich nicht zu erkennen gibst, wenn du in dieses Restaurant gehst.«
  


  
    Ich grinste. Rhoan brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten. Er wusste von vornherein, was ich vorhatte, 
     denn er würde an meiner Stelle genau dasselbe tun. »Das verspreche ich.«
  


  
    »Gut.« Er küsste mich ein drittes Mal, dreimal bedeutete Glück, pflegten wir zu sagen, dann stieß er sich vom Sessel ab und ging.
  


  
    Nun war ich mit dem mürrischen Quinn allein. Ach, wie schön!
  


  
    »Wir müssen noch eine gewisse Unterhaltung zu Ende bringen«, sagte er, kaum dass wir allein waren.
  


  
    Ich hob meine Beine vom Sofa und ging hinüber zu dem Wasserspender. »Ich habe alles gesagt.«
  


  
    »Dann erklär mir, wieso du gestern Abend mit Kellen gevögelt hast. Wolltest du dich an mir rächen?«
  


  
    Ich stieß verächtlich die Luft aus, während ich den kleinen Plastikbecher füllte. »Quinn, ich mag dich, aber du musst mit diesen Eifersüchteleien aufhören.Vor allem wenn du kein Recht dazu hast.«
  


  
    »Heißt das also ja?«
  


  
    »Das heißt nein. Ich habe mit ihm gevögelt, weil ich Lust dazu hatte, weil er heiß war und weil ich ihm hinterher ein paar Fragen stellen wollte. Das genau habe ich gemacht.« Ich trank einen Schluck Wasser, drehte mich herum und begegnete seinem wilden Blick. »Kellen wusste genau, dass ich mit dir zusammen auf der Veranstaltung erschienen bin, klar. Ich glaube, es hat ihm außerordentlich gefallen, mich dir wegzuschnappen.«
  


  
    »Willst du ihn wiedersehen?«
  


  
    »Möglichst oft. Wenn es dir nicht passt, kannst du gehen. Von dieser Panikmache haben wir beide nichts.«
  


  
    Quinn reagierte nicht. »Wenn ein Vampir der Meinung 
     ist, dass ihm etwas gehört, gibt er es nicht auf.« Er sah mich aus seinen dunklen Augen durchdringend an und berührte mich tief. Ich konnte jedoch nicht genau sagen, ob ich Angst oder Freude empfand. »Ich kann und will nicht gehen. Noch will ich dich gehen lassen. Wenn ich mich damit abfinden muss, dass du hundert andere Wölfe vögelst, dann ist das halt so. Was zwischen uns ist, ist es wert, und du wirst dich an unsere Abmachung halten.«
  


  
    Ich hob die Brauen. »Das hört sich fast wie eine Drohung an.«
  


  
    »Wenn du meinst.«
  


  
    »Für mich klang es wie eine Drohung, und ich möchte wissen, was sonst passiert?«
  


  
    Er zeigte mir immer noch sein gleichgültiges Vampirgesicht, aber hinter dieser Maske war er aufgewühlt. Verzweifelt. »Das willst du nicht wissen.«
  


  
    »Dann hätte ich wohl kaum gefragt.«
  


  
    Er zögerte. »Ich habe die Macht, dich zu gewissen Dingen zu zwingen.«
  


  
    Ich starrte ihn an und war nicht sicher, ob ich mich verhört hatte. Ich wollte nicht glauben, dass ich ihn richtig verstanden hatte. »Was?«
  


  
    Sein Blick war unnachgiebig. »Wir haben mein Blut geteilt. Dadurch habe ich die Macht, dich zu gewissen Handlungen zu zwingen.«
  


  
    »Noch eine Kleinigkeit, die du vergessen hast, mir zu sagen, als wir das Blut geteilt haben«, sagte ich gleichgültig und zeigte ihm nicht, dass ich vor Wut kochte.
  


  
    »Du warst damals außer dir wegen des Mondfiebers. 
     Hättest du mein Blut abgelehnt, wenn ich dir die Folgen detailliert geschildert hätte?«
  


  
    »Nein, aber du hättest mich im Nachhinein warnen können.« Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Das traf auf meinen Fall allerdings nicht zu.
  


  
    »Habe ich bislang irgendwie eingeschränkt?«
  


  
    Ich lachte bitter. »Nein. Aber woher weiß ich, dass du es nicht in Zukunft tun wirst?«
  


  
    »Das werde ich nicht.«
  


  
    »Würde ich es denn überhaupt merken?« Er gab keine Antwort, und ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, was du getan hast, oder? Nach dieser Drohung sehe ich dich mit völlig neuen Augen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
  


  
    »Auf einmal gehörst du für mich zu der Kategorie von Männern, die mich für ihre Zwecke benutzen.«
  


  
    »Verdammt, Riley, du weißt genau …«
  


  
    »Ich weiß«, unterbrach ich ihn grob, »dass von den drei Männern, mit denen ich zur Zeit tanze, Kade der Einzige ist, der vollkommen unabhängig von Sex für mich da war und sich um mich gekümmert hat. Willst du wissen, was er heute für mich getan hat? Er hat mich zu dem Haus einer Stute gebracht, mir ein Bad einlaufen lassen, mir die Haare gewaschen, mich anschließend ins Bett gesteckt und mich allein gelassen. Er war für mich da und hat mich verwöhnt, weil er genau wusste, dass ich das gebraucht habe. Was hast du getan, außer dass du widerwillig Sex mit mir hattest und Blut von mir getrunken hast, was du beides dringend brauchtest? Oh, und dass du Forderungen gestellt hast und in meine Gedanken eingedrungen bist?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Was willst du mir eigentlich sagen? Dass ich dich verwöhnen, dich umwerben und dein Herz erobern soll?«
  


  
    »Das wäre jedenfalls eindeutig besser als mich als Hure zu bezeichnen oder mir zu drohen.« Ich stieß die Luft aus. »Wie in dem Lied ›Girls Just Want to Have Fun‹.«
  


  
    Er warf mir einen verächtlichen Blick zu. Entweder stand er nicht auf alte Popmusik – oder er war in der Zeit mit Ohrstöpseln herumgelaufen und hatte keine Ahnung, wovon ich sprach. Ich fügte hinzu: »Hör zu, ich habe dir diese Vereinbarung vorgeschlagen, und ich stehe dazu, auch wenn du gemein wirst. Aber ich verspreche mir davon nicht mehr als eine nette Zeit. Ich werde nicht ausschließlich mit dir zusammen sein, Quinn. Das kann ich mir nicht erlauben.«
  


  
    »Ich will lediglich eine Chance.«
  


  
    »Die kriegst du. Aber ich warne dich: Wenn du versuchst, mich zu irgendetwas zu zwingen, mache ich sofort Schluss. Ich finde einen Weg, mich deinen Befehlen zu entziehen und gehe. Ich lasse mich nicht missbrauchen. Ich bin ein Werwolf und keine Hure.«
  


  
    »Das ist kein Missbrauch …«
  


  
    »Was ist es denn sonst, wenn du jemand zwingst, etwas gegen seinen Willen zu tun?«
  


  
    »In diesem Fall würde ich es vernünftig nennen.«
  


  
    »Zwang ist Zwang, egal aus welchem Grund. Versuch das nie bei mir, Quinn. Nie.«
  


  
    Er schwieg, und ich sah zu, dass ich aus dem Zimmer kam.
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    Die Dämmerung war hereingebrochen und in eine kühle Nacht übergegangen. Der Wind war so eisig als käme er direkt aus der Antarktis. Ich rieb mir zitternd die Arme und wünschte, ich hätte mir etwas Wärmeres angezogen als nur ein langärmeliges Baumwoll-Shirt. Glücklicherweise hatte ich mich wenigstens noch für Jeans und Turnschuhe entschieden, denn eigentlich hatte ich Rock und Sandalen anziehen wollen. Dann hatte ich eine Art Vision gehabt, worüber ich gar nicht so glücklich war, und mich daraufhin etwas zünftiger gekleidet.
  


  
    Ich wollte wirklich nicht noch eine übersinnliche Fähigkeit haben, vor allem wenn sie einfach auftauchte, wann es ihr passte. Aber dieselbe Intuition sagte mir, dass ich darauf ebenso wenig Einfluss hatte wie auf andere Bereiche meines Lebens. Ich entwickelte mich zu etwas mehr als einem Wervampir. Selbst meine brandneue Fähigkeit verriet mir allerdings nicht, zu was genau. Eins war jedenfalls sicher, Jack würde ich davon nichts erzählen. Nicht bis ich ganz sicher war, dass ich wirklich hellsehen konnte und es sich nicht nur um irgendeine mutierte Form meiner Angst handelte.
  


  
    Das Restaurant lag auf der anderen Straßenseite. Ich zögerte, ließ den Blick prüfend über das alte viktorianische Gebäude gleiten und hielt in den Eckfenstern Ausschau nach meiner Beute. Es saß nur eine Frau allein am Tisch, und die hatte man am anderen Ende platziert.
  


  
    Nachdem ich mich umgesehen und sichergestellt hatte, dass niemand in der Nähe war und ich auch nicht beobachtet wurde, hüllte ich mich in Schatten und bewegte mich in Richtung Küste. Die Straßenlaternen warfen gelbe Lichtkegel auf den verlassenen Bürgersteig. Die Scheinwerfer der vorüber fahrenden Autos durchschnitten die Dunkelheit und drohten die Schatten um mich herum aufzulösen. Ich versteckte meine Kleidung, veränderte meine Gestalt, wand mich aus den Schatten und schlängelte mich als Wolf durch die Zweige der Teebäume, bis ich mich auf gleicher Höhe mit dem Fenster befand, hinter dem die einsame Frau saß.
  


  
    Sie war nichts Besonderes, die dunklen Haare trug sie in einem strengen Bob, ihre römische Nase unterstrich sie mit einem Goldring, ihr Kinn war breit und wirkte beinahe männlich. Auch ihre Hände, die sie vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte, wirkten eher männlich. Der Mann, der Mrs. Hunt ersetzt hatte, war ebenfalls nicht gerade ein Bild weiblicher Vollkommenheit gewesen. War das ein Erkennungszeichen von Gestaltwandlern, die sich in fremde Männer wie Frauen verwandeln konnten?
  


  
    Ich setzte mich auf die Hinterläufe und fragte mich, wie spät es war. Als ich den Wagen geparkt hatte, war es kurz vor acht gewesen. Für den Weg hierher hatte ich vermutlich fünf Minuten gebraucht. Machte die Frau an dem 
     Tisch sich Sorgen, weil sich Roberta Whitby verspätete, ließ sie es sich zumindest noch nicht anmerken.
  


  
    Der Wind bewegte die Zweige der Bäume, und winzige graugrüne Blätter regneten auf mich herab. Ich wollte sie gerade aus meinem Fell schütteln, als ich zwei Geräusche wahrnahm – einen leise knackenden Ast und Stoff, der an Blättern entlangstreifte.
  


  
    Jemand schlich durch die Bäume auf mich zu.
  


  
    Ich spitzte die Ohren und rührte mich nicht. In der Dunkelheit und zwischen den verschlungenen Ästen konnte man wahrscheinlich noch nicht einmal mein rotes Fell erkennen. Außerdem war derjenige, der da vorne heranschlich, ein Mensch oder zumindest in menschlicher Gestalt, und die meisten Menschen achteten nicht weiter auf Hunde, vor allem wenn sie sich ruhig verhielten und sie nicht bedrohten. Selbst wenn das vor mir ein Werwolf war, stand der Wind günstig und trug meinen Geruch nicht zu ihm hin, sondern in Richtung Ozean.
  


  
    Merkwürdigerweise nahm ich keinen Geruch von dem Fremden wahr, sondern witterte nur das Meer und verschiedene Gerüche aus den umliegenden Restaurants und Geschäften sowie Abgase.
  


  
    Wenn er so nah war, dass ich ihn hörte, musste ich ihn doch auch riechen können. Es sei denn, er hatte keinen Geruch.
  


  
    Bei dem Gedanken stellten sich meine Nackenhaare auf. Jeder besaß einen Geruch, es sei denn, man hatte ihn absichtlich überdeckt.
  


  
    Ich nahm keine weiteren Geräusche wahr. Entweder war der Mann stehen geblieben oder verschwunden. Warum 
     ich mir so sicher war, dass es sich um einen Mann handelte, wusste ich nicht. Wieso schlich er hier herum? Spionierte und beobachtete er wie ich bloß die Gegend oder hatte er finstere Absichten?
  


  
    Ich hätte mich gern bewegt, doch bei den trockenen Zweigen auf dem Boden würde er mich hören. Wenn ich jedoch herausfinden wollte, was da vor sich ging, musste ich das Risiko aber wohl eingehen.
  


  
    Ein leises Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Ich hörte wieder das Rascheln von Stoff, und einen Augenblick später vernahm ich deutlich, wie eine Waffe entsichert wurde.
  


  
    Mein Hals war vor Angst wie zugeschnürt.
  


  
    Die Frau, die auf Roberta Whitby wartete, sollte erschossen werden. Ich sprang auf. Doch zu spät. Die Frau war nicht mehr zu retten.
  


  
    Der Wind trug einen gedämpften Knall zu mir herüber. Mein Blick zuckte zu dem gegenüberliegenden Fenster. Es zersplitterte. Die Frau mit der römischen Nase zuckte zusammen und sackte nach vorn auf den Tisch.
  


  
    Sie war tot.
  


  
    Wenn ich dafür eine Erklärung haben wollte, musste ich sofort etwas unternehmen.
  


  
    Ich hätte den Schützen nur allzu gern angegriffen, doch abgesehen von einer weiteren Kugel würde mir das nichts bringen. Ich wusste nicht, wer oder was dort vorne war, aber da ich nichts roch, musste es sich entweder um einen Auftragskiller oder um eine Kreatur aus dem Labor handeln.
  


  
    Ich blickte nach vorn und schätzte, wie weit ich springen 
     musste, um über die Blätter und Zweige hinwegzukommen. Dann ging ich in die Hocke und machte einen Satz über das Unterholz hinweg.
  


  
    Ich war gerade gelandet, da spürte ich etwas auf mich zukommen. Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich blickte über meine Schulter, sah aber nur Autos durch die Nacht fahren. Doch da war noch etwas. Ich konnte es nicht sehen, denn es kam mit Lichtgeschwindigkeit über die Straße auf mich zugerast.
  


  
    Ein Vampir.
  


  
    Jack hatte gesagt, dass er Leute hergeschickt hatte, also handelte es sich vermutlich um einen Wächter.
  


  
    Wenn der mich entdeckte und Jack berichtete, dass ich hier war, hatte ich ein Problem. Ich unterdrückte den Drang, meine Schutzschilder hochzuziehen und im Schatten zu verschwinden. Das würde ihn nur misstrauisch machen. Der Vampir sollte mich für einen einfachen Hund halten, der wie ein Wolf aussah. Ich musste ihn dazu bringen, meine Gedanken zu streifen.
  


  
    Also schob ich alle verdächtigen Gedanken beiseite, senkte leicht ein Schutzschild und dachte nur noch an das Vergnügen, eine Katze zu jagen, richtete meine Nase auf den Boden und schnüffelte herum. Nach ein oder zwei Sekunden nahm ich die Witterung einer Katze auf, und meine Wolfsseele erwachte. Ich trabte davon und folgte der Spur, während ich einen Blick in Richtung des Schützen warf.
  


  
    Ich spürte eine Hitze in meinem Kopf, ein scharfer Fühler strich über meine Gedanken, ließ jedoch schnell wieder von mir ab und durchsuchte die Nacht. Einen Augenblick 
     später stieg mir der Geruch von Pinie und Salbei in die Nase.
  


  
    Es war Jared, er war noch nicht lange ein Wächter.
  


  
    Er lief weiter bis zum Ende der Bäume. Die Nase auf den Boden gerichtet trottete ich hinter ihm her.
  


  
    Ein weiterer gedämpfter Knall drang durch die Nacht. Der dunkle Fleck änderte abrupt die Richtung, und ich schmeckte den Eisengeschmack von Blut in der Luft. Wenn der Schütze in der Lage war, Jared zu sehen, musste er ein Infrarotsichtgerät haben oder selbst ein Vampir sein. Es ertönte ein dritter Knall, gefolgt von einem Stöhnen, das erschreckenderweise abrupt verstummte. Die Schatten um Jared lösten sich auf, er brach auf dem Boden zusammen und was von seinem mageren Gesicht übrig war, wirkte überrascht.
  


  
    Bevor ich es verhindern konnte, drang ein Knurren aus meiner Kehle. Ich blieb mit aufgestellten Nackenhaaren stehen und versuchte mich wie ein durchschnittlicher Hund zu verhalten, obwohl meine Wolfsseele sich mit jeder Faser danach sehnte, loszurennen, die Beute zu erlegen, seinen Körper aufzureißen und ihn umzubringen. Ich bleckte die Zähne und zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Die Zweige bewegten sich, und ein Mann trat hervor. Er war schwarz wie die Nacht und wie ein Vampir kaum zu sehen. Doch er war weder in Schatten gehüllt, noch trug er irgendwelche Kleidung. Ich konnte kaum mehr als seine Umrisse erkennen, eine Gestalt ohne klare Konturen.
  


  
    Genau wie das Wesen, das mich in dem Hotel in den Blue Mountains angegriffen hatte.
  


  
    Misha hatte einmal behauptet, dass man die Welt beherrschen oder ein Vermögen verdienen könnte, wenn es einem gelang, mithilfe der Gentechnik perfekte Tötungsmaschinen zu schaffen. Wenn man Leuten, die schnell und unkompliziert die Macht übernehmen wollten, Attentäter für besondere Zwecke anbieten würde. Vielleicht waren wir gar nicht mehr so weit entfernt von diesem Albtraum wie wir alle dachten.
  


  
    Ich rührte mich nicht, beobachtete die Schemen des Mannes und sah die Waffe in seiner Hand. Er ging zu Jared, kniete sich vorsichtig neben ihn und fühlte seinen Puls. Keine Ahnung, wieso er sich die Mühe gab, denn nicht einmal ein Vampir überlebte es, wenn ihm das halbe Gehirn weggeschossen wurde. Während er den Puls suchte, behielt er mich zwar im Auge, aber eher wie jemand, der keinem Hund traute oder Hunde schlicht nicht mochte. Und seine Knarre – es war eines dieser winzigen neuen Gewehre, die so klein wie eine Pistole aber so wirkungsvoll wie ein Gewehr waren – hatte er auf den Boden und nicht auf mich gerichtet.
  


  
    Ich schnüffelte weiter auf der Erde herum, während ich überprüfte, wer sich noch in der Gegend aufhielt. Im Restaurant merkten die Leute langsam, dass etwas nicht stimmte. Ein Kellner, der sich dem Ecktisch näherte, blieb abrupt stehen und selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, wie sich der Schock auf seinem Gesicht abzeichnete.
  


  
    Ein fieses Lachen, es klang fast wie ein Bellen, dröhnte durch die Nacht, und wieder kroch ein wütendes Knurren meinen Hals hinauf. Der Schütze stand auf, zeigte 
     seine gräulichen Zähne und amüsierte sich ganz offensichtlich. Er blickte mir in die Augen, und einen Moment sah ich den Tod vor mir. Er dachte darüber nach, ob es sich lohnte, mich umzubringen. Dann blinzelte er, und es war vorbei.
  


  
    Ich war so erleichtert, dass ich erschrak. Der Wolf in mir hätte den Mann zu gern bis auf die Knochen zerfleischt. Bislang hatte ich allerdings höchstens den ein oder anderen Hasen oder Fuchs erlegt, wenn Rhoan und Liander mich mit zu ihren »Zurück zur Natur«-Stunden geschleppt hatten. Als Tier ein wildes Tier zu töten war etwas völlig anderes als einen Menschen zu jagen und zu erlegen. An diesen Punkt wollte ich nie kommen, und es war der Hauptgrund, wieso ich mich so dagegen wehrte, ein Wächter zu werden.
  


  
    Dann dachte ich an Genoveve. Ich hatte diese Wesen dort verstümmelt und wäre leicht in der Lage gewesen zu töten. Das war mir klar, auch wenn ich es damals nicht zugeben wollte.
  


  
    Der Schütze nahm einen kleinen Rucksack von seinem Rücken, zerlegte das Gewehr in seine Einzelteile und verstaute es darin. Dann hing er den Rucksack wieder über die Schulter und ging davon. Ein Mann auf einem Abendspaziergang.
  


  
    Nur dass dieser Mann ein Schatten war, den die meisten gar nicht bemerkten.
  


  
    Ich trottete hinter ihm her. Noch immer verspürte ich den Drang, mich auf ihn zu stürzen, aber das war hier auf der Hauptstraße einfach unmöglich. Das Restaurant hatte mit Sicherheit die Polizei gerufen, und die konnte ich nun 
     überhaupt nicht gebrauchen. Ich wollte diesen Killer verhören.
  


  
    Er ging auf die belebte Fitzroy Street zu, in der sich zahlreiche Straßencafés befanden, bog aber glücklicherweise nicht in sie ab. Wahrscheinlich weil Schatten in der hell erleuchteten Straße aufgefallen wären. Stattdessen mied er die Straßenlaternen und lief durch die Gärten parallel zur Beaconfield Parade. Ich spähte an ihm vorbei und sah vor uns einen Rundbau liegen, ein perfektes Versteck. Niemand schien in der Nähe zu sein. Jetzt hörte ich das Heulen der Sirenen. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Polizei hier war und die Gegend nach Beweisen absuchen würde.
  


  
    Ich verwandelte meine Gestalt und hüllte mich in Schatten, so dass man weder mich noch meine Nacktheit sah. Der Fremde blickte sich mit finsterem Blick um.Vielleicht war er sensibel und hatte den Zauber der Verwandlung gespürt. Vielleicht wollte er auch nur sichergehen, dass ihm niemand folgte.
  


  
    Während er auf den Rundbau zuging, näherte ich mich ihm. Obwohl ich keine Geräusche machte, spürte er irgendwie, dass ich auf ihn zukam, denn plötzlich drehte er sich mit einem Messer in der Hand zu mir herum. Sein Knurren hätte jeden Wolf mit Stolz erfüllt, er schwang die Klinge so schnell durch die Nacht, dass man sie kaum sehen konnte. Ich blieb abrupt stehen und zog den Bauch ein. Die Messerspitze brannte auf meiner Haut. Dieses Brennen wurde bei Werwölfen nur durch ein ganz bestimmtes Metall ausgelöst. Die Klinge war aus Silber.
  


  
    Ich duckte mich, drehte mich herum, schwang den Fuß 
     nach oben und versuchte ihn umzustoßen. Er war unglaublich schnell, sprang über mein Bein und stürzte sich dann seinerseits auf mich. Auf einmal begriff ich, dass er mich sehen konnte, obwohl ich in Schatten gehüllt war. Ich wich seinem Angriff aus und warf meine Deckung von mir. Wenn sie sowieso nichts nutzte, konnte ich mir die Energieverschwendung auch sparen. Ich holte wieder zum Tritt aus. Dieses Mal war er nicht schnell genug, ich traf ihn oben am Schenkel. Er stöhnte, fuchtelte aber weiter mit dem Messer herum. Die Klinge erwischte mich am Knie. Ich fluchte und hörte sein amüsiertes Kichern. Offensichtlich hatten seine Erschaffer vergessen, ihm beizubringen, dass es nicht ratsam war, sich in einer solchen Situation über einen Werwolf lustig zu machen. Ich sah rot und stürzte mich auf ihn.
  


  
    Damit hatte er nicht gerechnet, und in einem Durcheinander aus Armen und Beinen fielen wir gemeinsam hin. Er krachte zuerst auf den Boden und federte meinen Sturz ab. Er keuchte und der Geruch von Tod und saurer Milch stieg mir in die Nase. Mit der einen Hand hielt ich sein Handgelenk fest umklammert und bemühte mich, die Klinge von meinem Körper fern zu halten. Gleichzeitig versuchte ich seine andere Hand zu packen. Er starrte mich aus seinem konturlosen Gesicht an, seine Augen und sein Mund waren kaum mehr als dünne graue Striche. Er hatte eine flache Stirn, die Wangen waren nicht definiert und dort, wo sonst die Nase saß, befanden sich nur zwei Löcher.
  


  
    Er rammte mir seine Faust in die Seite, ich rang nach Luft. Doch ich ignorierte den heftigen Schmerz und stieß 
     schnell und kräftig mit dem Knie zu. Wie die meisten Männer schätzte auch er einen Tritt in die Eier nicht sonderlich, und ich nutzte die wenigen Sekunden in denen er sich vor Schmerz nicht rühren konnte, ihn mit einem heftigen Kinnhaken bewusstlos zu schlagen.
  


  
    Ich wand das Messer aus seinen schlappen Fingern und warf es so weit weg wie möglich. Dann rollte ich mich von ihm herunter und drehte ihn so, dass ich an den Rucksack herankam. Darin befanden sich die Gewehrteile. Ich steckte es wieder zusammen, lud es nach, hockte mich auf seine Brust, wobei ich mich mit den Knien auf seinen Armen niederließ, und setzte die Waffe an seinen Hals. Wenn er wusste, wer ich war, wusste er auch, dass ich zur Abteilung gehörte und durchaus in der Lage war, Waffen zu bedienen. Wenn er es nicht wusste, sollte die bloße Tatsache, dass ich die Waffe zusammengesetzt hatte, als Warnung reichen.
  


  
    Glücklicherweise wusste er nicht, dass ich nicht besonders scharf darauf war, sie zu benutzen.
  


  
    Er richtete sich auf. Ich drückte seinen Kopf mit der freien Hand zurück nach unten und presste die Mündung der Waffe fester an seinen Hals.
  


  
    Er stöhnte und hob die dünnen Lider, die beinahe aussahen wie bei einer Eidechse.
  


  
    »Rühr dich nicht«, warnte ich und unterstrich meine Worte mit einem Stoß der Waffe.
  


  
    Wieder sah ich den Tod in seinen grauen Augen. »Ich kann dir nichts verraten«, behauptete er.
  


  
    Ich sah ihn zweifelnd an. »Ich glaube dir kein Wort.«
  


  
    »Ich will einen Anwalt.«
  


  
    »Wirke ich wie ein Cop auf dich? Sehe ich aus, als würde mich irgendwie interessieren, was du willst oder nicht willst?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur an.
  


  
    »Wieso hast du die Frau in dem Restaurant umgebracht?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Wer hat dich bezahlt, damit du die Frau in dem Restaurant umbringst?«
  


  
    Wieder nur Schweigen. Das Heulen der Sirenen war verstummt, und obwohl der Wind nicht vom Restaurant in unsere Richtung wehte, hörte ich Stimmen und Aufruhr. Mir blieb nicht viel Zeit für mein Verhör.
  


  
    Ich richtete das Gewehr nach unten und drückte es gegen seinen Adamsapfel. Sein Knurren hörte sich an wie ein Gurgeln.
  


  
    »Sag es mir, oder ich mache es auf die harte Tour.«
  


  
    »Ich weiß nichts.«
  


  
    Er hatte eine feuchte Aussprache und ich keine Hand frei, um mir die Spucke aus dem Gesicht zu wischen. Die kleinen Tröpfchen brannten. Sie stanken auch … oder war er das? Für einen Mann, der keinen Geruch besaß, entwich seinem Körper ein ganz fürchterlicher Gestank. Ich glaubte nicht, dass er sich vollgeschissen hatte. Meine Güte, schließlich war er ein Berufskiller, und mal abgesehen von dem, was mein Bruder über mein morgendliches Aussehen sagte, wirkte ich eigentlich nicht sehr Furcht einflößend.
  


  
    »Gib dein Bestes«, sagte er.
  


  
    Ich stieß so fest mit der Gewehrmündung zu, dass ich 
     die Haut einriss, und er blutete. »Glaubst du vielleicht, ich traue mich nicht?«
  


  
    »Ich glaube, dass es bald sowieso egal ist.«
  


  
    Die Heiterkeit, die in seinen Worten mitschwang, jagte mir Schauer über den Rücken. Ich war sicher, dass er etwas im Schilde führte. Aber was?
  


  
    Ich runzelte die Stirn, senkte mit zunehmend mulmigem Gefühl ein Schutzschild und versuchte in sein Bewusstsein einzudringen. Sein Gehirn war überraschenderweise nicht geschützt, aber vielleicht hatte sein Auftraggeber nicht damit gerechnet, dass er gefangen wurde. Ich drang tiefer in seinen Verstand ein, erreichte seine Gedanken und fror sie und ihn gleichermaßen ein.
  


  
    In einer Hinsicht sagte er die Wahrheit. Er wusste nicht, wer ihm den Auftrag erteilt hatte, die Frau umzubringen. Wie immer hatte er seine Anweisungen über das Telefon erhalten, von derselben Stimme wie immer. Sie war tief und ohne jede Betonung, als ob er nicht mit einem Menschen, sondern mit einer Maschine spräche. Der Auftrag war simpel. Töte die beiden Frauen an Tisch sechzehn.
  


  
    Wieso hatte er dann nicht auf Roberta gewartet, bevor er geschossen hatte?
  


  
    Der Geruch wurde intensiver und erinnerte jetzt mehr an fauligen Abfall als an Scheiße. Ich rümpfte die Nase und versuchte ihn nicht weiter zu beachten ebenso wie die Angst, die auf meiner Haut kribbelte.
  


  
    Die Antworten genügten mir nicht, also drang ich in sein Gedächtnis vor. Ich sah ein großes Haus inmitten eines üppigen Gartens. Hier gab es mehr solcher Wesen wie ihn, schwarze Geister, die auf Tötungsaufträge warteten. 
     Und in riesigen Käfigen saßen noch andere. Blaue Wesen mit regenbogenfarbenen Flügeln. Männer und Frauen mit Gesichtern von Greifvögeln und Klauen von Dämonen. Meerjungfrauen und Meermänner und Gott weiß was noch.
  


  
    Es war keine Armee, nicht einmal eine Einheit, aber es waren genug, um in ein paar Jahren zu einer Armee angewachsen zu sein.
  


  
    In dem Labor, aus dem diese Wesen stammten, hatte man offenbar das Geheimnis erfolgreicher Kreuzungen von nichtmenschlichen Rassen entdeckt. Es spielte keine Rolle, ob ihre Erfolgsrate hoch oder niedrig war. Sie waren dabei, eine Armee von Monstern aufzubauen, schufen Lebewesen, die sich die Natur hervorzubringen weigerte, und sie hatten nur eine Aufgabe: zu töten.
  


  
    Ich versuchte, noch weiter einzutauchen, noch mehr Informationen zu erhalten, aber die Luft war so dick und stank so entsetzlich nach Fäule, dass ich würgte und mich nicht konzentrieren konnte.
  


  
    Ich schob meine Gedanken beiseite und sah ihm in die Augen. Dort sah ich den Tod, und er kam schnell näher. Auf einmal bemerkte ich, dass sein Gesicht ganz mager wirkte, als hätte er in den letzten Minuten sehr viel Gewicht verloren. Seine Haut brannte wie Feuer unter meinen Schienbeinen und meinem Hinterteil.
  


  
    Auf einmal fiel der Groschen bei mir, und der Tod in seinen Augen bekam einen Sinn.
  


  
    Misha hatte einmal davon gesprochen, was für einen Supersoldaten man erschaffen konnte, wenn man es schaffte, das Geheimnis der Vampire, der Werwölfe und anderer 
     Nichtmenschen zu entschlüsseln. Eine solche Macht wäre kaum noch aufzuhalten, hatte er gemeint. Dabei hatte er nur nicht an die neuen Fähigkeiten gedacht, wie beispielsweise, dass sie sich auflösten, wenn sie gefangen wurden und dadurch jeden Versuch vereitelten, Informationen weiterzugeben.
  


  
    Der Mann wurde immer heißer, er verbrannte.
  


  
    Ich rollte mich von ihm herunter und hielt die Waffe bereit, falls er versuchen sollte, sich zu bewegen. Das tat er nicht. Er konnte es gar nicht.
  


  
    Er riss die grauen Augen weit auf, und in ihnen war nur noch der Tod. Nur dass es diesmal sein Tod war, nicht meiner. Und nachdem ihm das bewusst geworden war, war ihm das Lachen vergangen. Er öffnete die schmalen Lippen zu einem Schrei, doch es war kein Laut zu hören. Stattdessen sprudelte nur Blut hervor. Unter seinem gesamten Körper bildete sich eine Wasserpfütze, und aus seinen Beinen stieg Dampf auf. Was für eine fürchterliche Art zu sterben.
  


  
    Ich konnte nicht hier sitzen und zusehen, wie er mit quälender Langsamkeit dahinsiechte. Das war kein Tod. Das war Folter, und einen solchen Abgang hatte niemand, nicht einmal eine Missgeburt aus dem Labor, verdient.
  


  
    Ich berührte seinen Arm und zuckte zurück, weil er so heiß war. Seine Haut wellte sich, als wäre die Masse darunter geschmolzen. »Willst du ein schnelles Ende?«
  


  
    Er sah mir in die Augen. »So war das nicht verabredet.« Er klang heiser und konnte vor Schmerzen kaum sprechen. »Sie haben mir etwas ganz anderes erzählt.«
  


  
    Sie hatten ihre Kreaturen belogen. Keine große Überraschung. 
     Die Leute, die hinter dem Ganzen steckten, hatten sich bislang nicht durch moralischen Anstand hervorgetan, und das Lügen zählte sicher noch zu ihren geringeren Sünden.
  


  
    Und Misha war einer von ihnen. Das durfte ich nicht vergessen. Nie.
  


  
    Der Körper des Schattenwesens fiel in extremer Zeitlupe wie ein Zelt in sich zusammen.Von dem Körper stieg Rauch auf, und der Gestank von geschmortem Fleisch wurde unerträglich.
  


  
    »Wünschst du dir einen schnellen Tod?«, wiederholte ich, schluckte die aufsteigende Galle hinunter und konnte kaum dem Drang widerstehen, vor diesem Mann und seinem Tod davonzurennen.
  


  
    »Ja.« Es war kaum mehr als ein Zischen.
  


  
    »Dann sag mir, wieso du die Frau umgebracht hast.« Es war ganz schrecklich, aber ich brauchte wenigstens eine einzige Antwort. Ich konnte es kaum ertragen, ihn so leiden zu sehen und schloss kurz die Augen.
  


  
    »Die Abteilung … zu nah dran«, keuchte er. »Glieder abhacken, Kopf retten.«
  


  
    Ich fragte ihn gar nicht erst nach dem Namen des Kopfes. Der hier hatte ihm lediglich als Waffe gedient. Stattdessen stand ich auf und wich vor seinem schmelzenden, dampfenden Körper zurück. Unsere Blicke trafen sich, seine grauen Augen flehten mich an. Ich gab nach und schoss.
  


  
    Sein Kopf explodierte. Aus. Dennoch löste sich sein Körper weiterhin auf und hinterließ nichts als verbranntes 
     Gras und dampfende Erde. Eine Erinnerung, die mich die nächsten Monate verfolgen würde.
  


  
    Ich griff den Rucksack, hüllte mich in Schatten und lief davon, bevor ich doch noch die Kontrolle über meinen Magen verlor.
  


  
    Aber vielleicht war es gar nicht der Tod des Fremden, der mir so zu schaffen machte, sondern vielmehr das Gefühl, wie leicht es mir gefallen war abzudrücken. Ich hatte ein Talent zu töten, das hatte ich vor zwei Monaten in Genoveve bewiesen. Nicht dass ich seither viel darüber nachgedacht hätte. Vermutlich weil es damals Notwehr gewesen war. Das hier war etwas vollkommen anderes. Auch wenn ich es aus Mitleid getan hatte. Ich hatte ohne Skrupel und ohne mit der Wimper zu zucken abgedrückt. Und ich hatte dabei zugesehen.
  


  
    Jeder Werwolf besaß den Trieb zu töten, er war aber schon lange zivilisiert und unter Kontrolle gebracht worden. Bei Rhoan und mir versagte die Kontrolle jedoch irgendwie. Rhoan hatte das bereits früh bemerkt und seinen Trieb durch seine Arbeit als Wächter kanalisiert. Ich hatte ihn ignoriert.
  


  
    Aber vielleicht jetzt nicht mehr.
  


  
    Oder machte ich wieder einmal aus einer Mücke einen Elefanten? Rhoan würde das wahrscheinlich bejahen. Aber ich war mir da nicht so sicher. Ich hatte das dumme Gefühl, dass vor zwei Monaten etwas ausgelöst worden war, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ.
  


  
    Ich schüttelte mich und schob den Gedanken beiseite. Es war etwas effektiv anderes, ob man jemand aus Mitleid umbrachte oder im Auftrag ermordete.
  


  
    Das musste ich mir klarmachen.
  


  
    Ich stieß die Luft aus, blieb stehen, baute das Gewehr auseinander und verstaute die Einzelteile in dem Rucksack. Ich hing ihn über meine Schulter, blickte mich um und hielt nach dem erstbesten Telefon Ausschau. Ich hatte meins im Auto gelassen und hätte bis dort nur wenige Minuten gebraucht, aber ich musste Jack sofort anrufen und warnen, dass der Mann, der hinter allem steckte, die Glieder …
  


  
    Ich blieb abrupt stehen.
  


  
    Er tötete zu seinem Schutz die wichtigsten Mitglieder der Organisation.
  


  
    Dazu gehörte auch Misha.
  


  
    Wenn ich nicht vor ihnen bei ihm war, war unsere einzige Chance, an den Namen des Anführers zu kommen, dahin. Gestorben, wie die Frau in dem Restaurant und wie der Mann, der sie erschossen hatte.
  


  
    Ich griff meine Kleidung und lief so schnell ich konnte zum Wagen. Ich schloss die Tür auf, griff das Telefon, wählte Mishas Nummer und wartete auf Antwort. Es schien ewig zu dauern. Es sprang ein Band an.
  


  
    Verdammt, verdammt, verdammt.
  


  
    Ich donnerte die Tür zu, startete den Wagen und knallte den Gang rein. Ich trat das Gaspedal durch und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Sicher hatten die Cops mein Kennzeichen notiert. Ich wählte Rhoans Nummer. Bei ihm war besetzt. Ich fluchte und schickte ihm stattdessen eine SMS. Hoffentlich sah er sie, bevor es zu spät war. Auch bei Jack war besetzt. Ich sendete ihm eine Nachricht, erklärte ihm, was ich vorhatte und warum, warf das 
     Telefon anschließend auf den Beifahrersitz und konzentrierte mich auf die Fahrt.
  


  
    Ich brauchte zwanzig Minuten bis zur Lygon Street und wenn ich behauptete, ich hätte den Geschwindigkeitsrekord des Landes gebrochen, war das noch untertrieben. Ich parkte in einer Ladezone, griff den Rucksack und mein Telefon und lief auf das Rocker zu.
  


  
    Der Wachmann hob eine buschige Braue und sah mich fragend an. »Du scheinst es ziemlich eilig zu haben.«
  


  
    Ich blieb abrupt stehen. »Ich muss Misha Rollins finden. Ist er zufällig dort drinnen?«
  


  
    »Meine Schicht hat gerade erst angefangen, deshalb kann ich …«
  


  
    »Danke«, fiel ich ihm ins Wort und drängte mich an ihm vorbei. An der unteren Bar war es nicht voll, doch ein paar Leute warteten auf ihre Getränke. Misha war nicht darunter. Ich fluchte erneut, und während ich mir den Weg zur hinteren Treppe bahnte, wählte ich noch einmal seine Nummer.
  


  
    Als ich gerade oben ankam, hob Misha ab. »Riley«, sagte er kühl und amüsiert. Dann war er nicht hier. Oder zumindest nicht dabei, sich zu paaren. »Das ist aber eine schöne Überraschung.«
  


  
    »Wo bist du?« Ich blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen und ließ meinen Blick durch den dunklen Raum gleiten. Hier oben befanden sich gut zwanzig Werwölfe, Misha war nicht dabei.
  


  
    »Meine Güte, du klingst ja fürchterlich verängstigt …«
  


  
    »Hör auf mit dem Mist, Misha. Du bist in Lebensgefahr. Wo zum Teufel steckst du?«
  


  
    »Bei der Arbeit.« Seine Stimme klang gleichgültig. »Wie kommst du darauf, dass ich in Lebensgefahr wäre?«
  


  
    »Wie sieht Nasia Whitby aus?«, entgegnete ich. »Ist sie eine von den Helkis, die männliche und weibliche Gestalten annehmen kann?«
  


  
    »Du warst aber fleißig.«
  


  
    Ich lief die Treppe wieder hinunter. »Beantworte die verdammte Frage.«
  


  
    »Sie ist groß und hat dunkle Haare.« Er zögerte. »Ich glaube, man könnte sagen, dass sie sehr maskulin wirkt.«
  


  
    »Römische Nase? Goldener Nasenring?«
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    Wieder auf der Straße blickte ich nach links und rechts und rannte über die Straße zu meinem Wagen. »Weil Nasia Whitby gerade in einem Restaurant in St. Kilda ermordet worden ist.«
  


  
    Es folgte langes Schweigen, dann sagte er sehr leise. »Mist.«
  


  
    »Genau. Ich habe den Killer gefasst. Er war ein schwarzes Wesen mit Saugnäpfen an den Fingern.«
  


  
    »Er nennt sie Geisterechsen. Das Wesen muss sich selbst getötet haben.«
  


  
    »Er hat sich aufgelöst, aber ich habe ihm einen schnellen Tod angeboten, wenn er mir sagt, wieso Nasia umgebracht wurde. Dein Meister lässt offensichtlich alle umbringen, um seinen Kopf zu retten.«
  


  
    »Dann weiß er, dass die Abteilung ihm auf den Fersen ist.«
  


  
    »Aber wieso bringt er alle um?«
  


  
    »Du weißt noch nicht, wo sich das andere Labor befindet. 
     Die Einzigen, die das wissen, sind Nasia, ich und Rupert.«
  


  
    »Ist Rupert der Mann, der Mrs. Hunt gespielt hat?« Der Mann, den Quinn gerade verhörte? »Und der Mann, den ich kurz als Benito Verdi kennengelernt habe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich blickte in den Seitenspiegel, fuhr aus der Parklücke und wendete schnell auf der Gegenfahrbahn. Ich achtete nicht weiter auf das empörte Hupen, trat auf das Gaspedal und brauste in Richtung Stadt davon.
  


  
    »Wieso nennst du mir jetzt auf einmal seinen Namen? Wieso hast du ihn nicht früher erwähnt?«
  


  
    »Mein Büro ist gegen geistiges Eindringen geschützt und zusätzlich trage ich noch ein Schutzschild. Hier kann er mich nicht kriegen.«
  


  
    »Er kann dich aber erschießen. Halt dich von den verdammten Fenstern fern.«
  


  
    »Riley … du machst dir ja Sorgen um mich.«
  


  
    »Du bist mein einziger Informant. Natürlich mache ich mir Sorgen.«
  


  
    Er lachte leise. »Bist du auf dem Weg hierher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich sage dem Sicherheitsdienst, dass er dich reinlassen soll.«
  


  
    »Du solltest ihm lieber sagen, dass er besonders gut aufpassen soll. Er ist hinter dir her, Misha.«
  


  
    »In dieser Festung bin ich sicher.«
  


  
    »Das haben schon viele Leichen von sich behauptet.«
  


  
    »Die hatten bestimmt nicht mein Sicherheitssystem.«
  


  
    Aber womöglich kannte der fragliche Mann das System. 
     Offenbar hatte er ja freien Zugang zu Mishas Verstand.
  


  
    »Ich bin in fünf Minuten da.«
  


  
    Ich legte auf, dann schickte ich eine weitere Nachricht an Jack und bat ihn, so schnell er konnte, ein paar Leute zu Mishas Büro zu schicken. Ich schlängelte mich durch den Verkehr und konzentrierte mich darauf, keinen Unfall zu bauen. Mishas Bürogebäude befand sich an dem Pariser Ende der Collins Street. Es war eines dieser wunderbaren alten Häuser, die fast wie Kathedralen aussahen, Fenster und Türen bestanden aus hohen Rundbögen, durch die reichlich Licht in die Gebäude strömte. Gegen Kugeln boten sie allerdings überhaupt keinen Schutz. In moderne Gebäude setzte man Kunststofffenster ein, die bei heftigen Stürmen vor herumfliegenden Trümmerteilen schützen sollten, sie konnten aber auch ein oder zwei Schüsse abfangen, bevor sie in Stücke brachen. So hatte ein Opfer genügend Zeit wegzurennen oder sich zu verstecken.
  


  
    Ich parkte an einer Bushaltestelle, nahm den Rucksack, sprang aus dem Wagen und lief über die Straße.
  


  
    Zwei streng wirkende Sicherheitsbeamte standen mit verschränkten Armen an der Tür. »Riley Jenson?«, fragte der eine.
  


  
    Als ich nickte, hielt er eine Art Funkgerät hoch und forderte mich auf: »Sprechen Sie hier hinein.«
  


  
    »Wir verlieren unnötig Zeit, Misha.«
  


  
    Der Wachmann verzog keine Miene, sondern beobachtete nur aufmerksam seinen Bildschirm. Als ein Piepton ertönte, nickte er dem anderen Wächter zu und öffnete die Tür. Ich fragte mich, ob diese zwei Männer zu Mishas 
     viel gepriesenem Sicherheitssystem gehörten. Wenn ja, würde ich ihn nicht in dieser Festung lassen. Ich hätte beide Kerle problemlos umlegen und in das Gebäude eindringen können.
  


  
    Einer der Sicherheitsbeamten folgte mir nach innen und rief den Fahrstuhl. Als die Türen auseinanderglitten, beugte er sich nach vorn, drückte den Knopf für die sechste Etage, zog seine Schlüsselkarte durch den Schlitz und schenkte mir ein Lächeln. »So kommen Sie direkt in das richtige Stockwerk. Mr. Rollins’ Büro ist das letzte auf der linken Seite.«
  


  
    Ich nickte ihm dankend zu und trat hinein. Sobald sich die Türen hinter mir geschlossen hatten, nahm ich den Rucksack ab, baute das Gewehr zusammen und steckte es wieder in die Tasche.Vorsicht war besser als Nachsicht.
  


  
    Der Aufzug hielt, und die Türen fuhren auseinander. Ich trat hinaus. Der Flur war lang und extrem schattig. Das Licht, das aus dem Fahrstuhl in den Flur fiel, flackerte, als wären die Schatten aus dichtem Nebel.
  


  
    Am anderen Ende des Flurs befand sich eine Eisentür, durch die kein Licht nach außen drang. Sie schien vollkommen abgedichtet zu sein. Dort unten wirkten die Schatten noch dichter.
  


  
    Mir war gar nicht wohl. Ich griff hinter mich und zog das Gewehr aus dem Rucksack.Vielleicht waren es meine Nerven, vielleicht auch nicht, jedenfalls hatte ich plötzlich das Gefühl, nicht allein im Flur zu sein.
  


  
    Außer Schatten und meiner Silhouette konnte ich aber nichts erkennen.
  


  
    Als die Fahrstuhltüren sich schlossen, verschwand das 
     helle Viereck. Mein ungutes Gefühl verstärkte sich. Ich stand allein in der Dunkelheit, in der sich irgendetwas versteckte. Ich hatte das Gewehr zwar auf den Boden gerichtet, hielt es jedoch schussbereit in der Hand, während ich auf Mishas Büro zuging.
  


  
    Die Schatten um mich herum bewegten sich und strichen wie seidiger Rauch über meine Haut. So musste es sich anfühlen, wenn man von Geistern gestreichelt wurde. Nur wärmer, gefährlicher. Das hier waren keine Geister. Es war etwas Warmes und irgendwie Bedrohliches.
  


  
    Ich ahnte, dass die Bedrohung, wenn ich eine falsche Bewegung machte, schnell tödlich werden konnte.
  


  
    »Leg die Waffe weg, Riley.«
  


  
    Mishas Stimme schien aus den Wänden zu dringen. Ich blickte mich um, konnte aber nichts Lautsprecherähnliches entdecken.
  


  
    »Erst, wenn du mir sagst, was sich in diesem Flur verbirgt.«
  


  
    »Kannst du sie sehen?«, fragte er überrascht.
  


  
    »Nein, aber fühlen.«
  


  
    »Interessant.«
  


  
    »Ich lege die Waffe erst zur Seite, wenn du ihnen gesagt hast, dass sie weggehen sollen.« Ich blieb an der Tür stehen und wartete.
  


  
    Er lächelte. »Tiimu, zieh dich zurück.«
  


  
    Die Schatten lösten sich auf, und plötzlich wirkte der Flur viel heller und nicht mehr so bedrückend. Ich hielt mich an meinen Teil der Abmachung und steckte das Gewehr zurück in den Rucksack. Die Metalltür glitt zur Seite.
  


  
    Mishas Büro war kleiner als erwartet. Während die meisten Vorstandsbüros heutzutage die Größe von Fußballfeldern hatten, erinnerte dies mehr an ein Basketballfeld. Das war zwar immer noch groß, aber man konnte sich hier verteidigen.
  


  
    Er ließ den Blick über meinen Körper gleiten und blieb kurz an dem Blutfleck auf meinem Hemd und meinem Hosenbein hängen. Als er den Blick wieder hob und mich ansah, bemerkte ich so etwas wie Respekt in seinen Augen, vielleicht war es auch nur Wachsamkeit, die ich vorher noch nicht bei ihm gesehen hatte. »Du hast gegen die Geisterechse gekämpft?«
  


  
    »Ich habe gegen sie gekämpft und sie besiegt.« Es konnte nicht schaden, ihn daran zu erinnern, dass ich mehr als ein Werwolf war. Vielleicht behandelte er mich dann nicht nur wie seine Zuchtstute, warum ich allerdings nach wie vor meine Zweifel hatte. Ich konnte nichts Verdächtiges entdecken. Bei der Reichweite der heutigen Gewehre konnte sich ein Killer allerdings auch sonst wo verstecken.
  


  
    Wenn ich hier so frei herumstand, war auch ich in Gefahr, aber nur, wenn der Killer wusste, dass ich unter den braunen Haaren steckte.
  


  
    Ich ging zu der Säule links neben dem Fensterbogen, verschränkte die Arme und stützte mich mit dem Rücken an ihr ab. »Überrascht dich das?«
  


  
    Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Geisterechsen sind die Crème de la Crème der Laborzüchtungen. Sie sind exzellente Kämpfer und äußerst stark.«
  


  
    »Dann muss die, gegen die ich gekämpft habe, eine ungünstige Kreuzung gewesen sein. Ich bin keine ausgebildete Kämpferin und habe sie überwältigt. Was sind das für Wesen im Flur?«
  


  
    Er verzog die schmalen Lippen zu einem Schmunzeln. »Das ist mein Sicherheitssystem.«
  


  
    »Da bin ich aber froh, dass das nicht die zwei Kerle unten am Eingang sind. Die könnten nicht mal eine Mücke aufhalten.«
  


  
    »Genau das soll man denken.« Er musterte mich einen Augenblick, er wirkte immer noch amüsiert und zugleich sehr wachsam. »Die Wesen im Flur stammen nicht aus einem Labor, wenn du das denkst. Sie sind eine Gattung, die man als Fravardin bezeichnet. Das heißt auf Persisch Wächtergeist. Ich habe sie vor einer Weile kennengelernt, als ich durch den Mittleren Osten gereist bin.«
  


  
    Ich fragte mich, wieso er den Mittleren Osten bereist hatte. Seit ich Misha kannte, hatte er sich nicht besonders reiselustig gezeigt. Wenn er im Mittleren Osten gewesen war, dann sicher nur auf Anweisung. »Solltest du diese Wesen …« – ich deutete auf die Tür – »dort … besorgen?«
  


  
    Er lächelte. »Nein«, sagte er nur.
  


  
    Was wohl bedeutete, dass ich nicht wissen musste, was er dort eigentlich hatte besorgen sollen. Das war in Ordnung. Ich wollte nur den Namen des Mannes, der hinter diesem ganzen Wahnsinn steckte.
  


  
    »Waren diese Wesen auch hier, als Jack und Rhoan vor ein paar Monaten dein Büro durchsucht haben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du mit ihnen gerechnet und sie absichtlich hereingelassen? 
     « Dann hatte er mit Sicherheit jegliches Beweismaterial vorher beseitigt.
  


  
    »Das alles hier ist Teil eines ziemlich umfassenden Masterplans, Riley.«
  


  
    Ich hob meine Braue. »Was soll das für ein Plan sein? Willst du in die verhassten Fußstapfen deines sogenannten Bruders treten und die Herrschaft über das Monsterreich übernehmen?«
  


  
    Er schnaubte leise. »Ich dachte, du würdest mich besser kennen.«
  


  
    »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du ziemlich skrupellos sein kannst.«
  


  
    Er verzog amüsiert den Mund. »Mich interessiert nur mein eigenes Imperium. Es stimmt, dass es mir wirklich nur ums Überleben geht. Und wie Nasias Tod zeigt, sind meine Sorgen durchaus berechtigt.«
  


  
    Wenn er sich tatsächlich Sorgen machte, hatte er eine seltsame Art, das zu zeigen. Zumindest würde er nicht so lässig hinter seinem Schreibtisch sitzen, wo er durch das Fenster eine wunderbare Zielscheibe bot.
  


  
    »Wieso sollte er seine eigene Schwester umbringen?«
  


  
    »Wenn du so aufgewachsen bist wie wir, ist Blut nicht dicker als Wasser. Verdammt, er würde nicht zögern, sogar seine Mutter zu töten, wenn er dadurch sein eigenes Leben retten könnte.«
  


  
    Genau wie Misha, nur dass der die Abteilung die Drecksarbeit für sich erledigen ließ. »Wieso behauptest du, mich schützen zu können, wenn du noch nicht einmal für deine eigene Sicherheit sorgen kannst?«
  


  
    Er stand auf und kam mit einem seltsamen Glanz in 
     den silbrigen Augen auf mich zu. Es war der Blick eines Raubtiers auf der Jagd, das seine Beute bereits im Visier hatte und nicht gewillt war, sie entkommen zu lassen. Hätte Kellen mich so angesehen, hätte mein Puls gerast, aber bei Misha richteten sich lediglich meine Nackenhaare auf. Quinn hatte recht. Misha ging es nicht um Liebe, er wollte mich nur besitzen.
  


  
    Vielleicht hatte er nie etwas anderes kennengelernt. War jemand, der niemals Liebe, Zärtlichkeit oder Fürsorge erfahren hatte, überhaupt in der Lage, selbst welche zu geben?
  


  
    Als ich Misha mit diesem Blick auf mich zukommen sah, beschlichen mich starke Zweifel.
  


  
    Er stützte sich mit den Händen rechts und links von mir an der Wand ab und beugte sich dicht zu mir. Ich legte eine Hand gegen seine Brust und drückte ihn immerhin so fest von mir weg, dass er mich nicht küssen konnte. Dennoch strich sein Atem warm über meine Lippen, und seine heiße, lustvolle Aura umfloss mich.
  


  
    »Er weiß von den Fravardin. Er weiß, dass sie sich mir gegenüber loyal verhalten und zwar nur mir gegenüber.« Er drückte sich gegen meine Hand und stellte meine Kraft und meinen Willen auf die Probe. »Ich habe ihm gedroht, dass sie ihn umbringen, wenn dir etwas passieren sollte.«
  


  
    Das überraschte mich. Ich sah ihm in die Augen und hatte nicht das Gefühl, dass er mich anlog. »Wieso solltest du das tun? Warum schützt du dich nicht einfach selbst auf diese Weise?«
  


  
    Er strich mit dem Finger über meine Wange.Verglichen mit der heftigen Lust, die auf meiner Haut brannte, fühlte 
     sich seine Hand eisig an. »Wieso? In fünf oder sechs Jahren bin ich doch sowieso tot.«
  


  
    »Aber wenn du sie nicht zu deinem eigenen Schutz einsetzt, bist du vielleicht schon in fünf oder sechs Tagen tot.« Oder in fünf oder sechs Stunden.
  


  
    »Solange ich lebe, tun die Fravardin alles, um mich zu schützen. Wenn ich tot bin, werden sie auf dich aufpassen.«
  


  
    Der Gedanke, dass ein paar geisterhafte Kreaturen zu meinem Schutz um mich herumstrichen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Wieso sollten sie sich darum kümmern, wenn du tot bist und sie nicht mehr bezahlt werden?«
  


  
    Seine Aura wurde noch intensiver und brannte auf meiner Haut. Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Obwohl ich meine Schutzschilder hochgezogen hatte, war es schwer, dem Anschlag auf meine Sinne zu widerstehen.
  


  
    »Weil in meinem Testament festgehalten ist, dass sie weiterhin Unterhalt sowie ein Anwesen in Gisborne erhalten, wo derzeit ihr Stamm lebt. Vorausgesetzt, sie erfüllen einige Bedingungen.«
  


  
    Geister wurden bezahlt? Seit wann das denn? »Können sie nicht getötet werden?«
  


  
    »Jedes Lebewesen kann umgebracht werden. Es ist allerdings schwieriger, etwas umzubringen, das man nicht sieht.«
  


  
    »Wenn dein Chef von ihnen weiß, weiß er vermutlich auch, wie man sie umbringen kann.«
  


  
    »Zweifellos. Das Problem ist nur, dass sie, anders als Vampire, durch Infrarot nicht sichtbar sind. Du bist die Erste, die sie überhaupt gespürt hat.«
  


  
    Abgesehen von ihm vermutlich. »Weil ich besonders bin. Deshalb haben es ein paar Verrückte auf mich abgesehen.« Ich schob ihn von mir weg. Die kühle Luft, die über meine Haut strich fühlte sich wunderbar an, wie kaltes Wasser an einem heißen Tag. »Du musst mir von deinem Chef erzählen.«
  


  
    Seine Augen blitzten gereizt auf. »Damit du danach gehst? Ich denke nicht daran.«
  


  
    »Dann erzähl mir von Roberta Whitby. Sie ist das Alphatier der Helkis, stimmt’s?«
  


  
    Er nickte und verschränkte die Arme. »Das Rudel ist durch kriminelle Machenschaften reich geworden.«
  


  
    »Hat Roberta ihren Sohn in die Regierung eingeschleust?«
  


  
    Er lächelte. »Nein. Warum auch? Die Geschicke eines Landes werden häufig nicht von den offiziellen Regierungsstellen, sondern von kriminellen Vereinigungen bestimmt.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Was soll das heißen?« »Hört man nicht oft, dass in Japan eigentlich die Yakuza die Macht hat?«
  


  
    »Aber doch nicht hier.«
  


  
    »Nein, aber auch hier gibt es kriminelle Organisationen. Einige von ihnen sind überaus mächtig und haben sogar Verbindungen in höchste Regierungskreise.«
  


  
    Gehörte die Abteilung zu diesen Kreisen? War Gautier so zum Wächter geworden? Da man Alan Brown, der für die Einstellungen zuständig war, erpresst hatte, war es naheliegend, dass er das Bindeglied zwischen der Abteilung und dem Mann hinter den Mutanten bildete. Aber 
     wieso konnten Rhoan und Jack dann keine Spuren dieser Verbindung finden?
  


  
    »Ich bin kaum mehr als eine glorifizierte Sekretärin«, sagte ich gelangweilt. »Davon weiß ich nichts.«
  


  
    »Dann solltest du dich dringend schlau machen, denn der Mann, den du suchst, leitet inzwischen eine dieser Organisationen und beabsichtigt, sie zu der wichtigsten zu machen.«
  


  
    Ich musterte ihn einen Moment, dann sagte ich: »Ich nehme an, man hat ihn nicht gestürzt, sondern heimlich ersetzt.«
  


  
    Misha nickte. »Es ist wesentlich leichter, in erfolgreiche Fußstapfen zu treten als sich von unten hoch zu arbeiten.«
  


  
    »Aber wie? Wenn der Mann so mächtig ist, ist er doch sicher vorsichtig und lässt keine Fremden in seine Nähe.«
  


  
    Misha lächelte kalt und irgendwie herablassend. »Aber er ist nicht vorsichtig genug, wenn es um dauerhafte Liebschaften geht.«
  


  
    »Roberta?«
  


  
    Er nickte. »Das Helkirudel hat lange an diesem schmutzigen Plan gearbeitet. Als Roberta nach all den Jahren in Roccos Labor zurückgekommen ist, hat sie den Mann mit Hilfe ihrer Aura um den Finger gewickelt. Sie waren drei Jahre lang ein Liebespaar, bevor er ausgetauscht wurde.«
  


  
    Genug Zeit für Roberta, sich als Geliebte sein Vertrauen zu erschleichen. Genügend Zeit, seine Art und seine Geheimnisse zu kennen. »Dann sind die Labore, in denen die Kreuzungen gezüchtet werden, gar nicht neu, wie du mich hast glauben machen, sondern werden von der Organisation schon seit Längerem betrieben.«
  


  
    Wieder nickte er. »Talon und ich waren die Einzigen, die unsere eigenen Labors aufgebaut haben, wobei Talon die Arbeit unseres Vaters fortführen wollte.«
  


  
    Weil er die übrig gebliebenen Forschungsunterlagen behalten hatte. »Offenbar mit nicht sonderlich durchschlagendem Erfolg.«
  


  
    Misha wirkte amüsiert. »Wenn er das hörte, würde ihn das schwer treffen.«
  


  
    »Ach, das tut mir aber leid. Seit wann gibt es diese anderen Labore?«
  


  
    »Man hat dort lange Zeit Drogen entwickelt. Es ist nicht verwunderlich, dass sie sich anschließend mit Genforschung beschäftigt haben, weil sie sich davon deutlich höhere Gewinne versprachen. Das war vor fünfzig Jahren.«
  


  
    Mir wurde plötzlich kalt. Ich rieb meine Arme und versuchte, mich von der bösen Vorahnung zu befreien, dass ich eines Tages weit mehr von diesen Laboren sehen würde als mir lieb war. Dann allerdings nicht als Opfer.
  


  
    »Dann muss der Mann um die Siebzig sein?«
  


  
    »Nein. Der ehemalige Kopf der Organisation hat die Arbeit begonnen, der jetzige Leiter führt sie fort.«
  


  
    »Wie alt ist er dann? Dein Chef meine ich.«
  


  
    »Anfang Vierzig.« Etwas schimmerte in seinen Augen. Belustigung. Oder vielleicht Vorfreude. »Er regiert mit eiserner Faust. Pass gut auf, wenn du gegen ihn vorgehst.«
  


  
    Ich hatte nicht vor, gegen ihn vorzugehen. Ich war kein Idiot. Die Abteilung sorgte schon dafür, dass der Mann seine gerechte Strafe erhielt. Allerdings wäre ich sehr gern 
     dabei gewesen. »In den Gedanken der Geisterechse habe ich ein Haus voller Mischlingswesen gesehen. Baut er eine Armee auf?«
  


  
    »Keine Armee, nein, aber eine Einheit aus Wesen, vor denen die meisten Angst haben. Du hast vor zwei Monaten einige seiner Geflügelten Kämpfer zerstört, und er kann sie noch nicht ersetzen. Es stehen ihm ungefähr vierzig andere Wesen zur Verfügung.« Er zögerte. »Zudem will er sie verleihen. Für sehr viel Geld versteht sich.«
  


  
    Ich nickte. Misha hatte diesen kleinen Nebenverdienst schon erwähnt. »Dann benutzt er seine Kreaturen dazu, die einzig wichtige kriminelle Organisation in Australien zu werden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Hatten wir es womöglich mit einem Unterweltskrieg zu tun? Großartig. »Und das Haus aus meinem Traum? Ist das seins?«
  


  
    Misha nickte. »Es ist einer der vielen Schlupfwinkel, über die er verfügt.«
  


  
    »Magst du mir sagen, wo es liegt?«
  


  
    Er trat nach vorn und seine Lust brannte erneut auf meiner Haut. »Magst du ein bisschen Sex?«
  


  
    »Wenn du mir den Namen von diesem Schuft verrätst.« Ich hob eine Hand, damit er nicht näher kam. Er ergriff sie, führte sie an seine Lippen und küsste beinahe zärtlich meine Fingerspitzen. Wäre da nicht dieser kühle Ausdruck in seinen Augen gewesen, hätte ich mir eingebildet, dass er mich mochte. Vielleicht stimmte das auf eine seltsame Art auch. Vielleicht verwechselte er einfach nur Zuneigung mit Besitz.
  


  
    »Ich kann dir den Namen nicht nennen«, erklärte er, ließ meine Hand los und versuchte, mich in seine Arme zu ziehen.
  


  
    Ich wehrte mich, stemmte meine Hacken in den Boden und war froh, dass ich flache Schuhe und keine Pumps angezogen hatte, mit denen ich ihm Hals über Kopf in die Arme gefallen wäre. »Du hast mir fast alles von ihm erzählt, wieso sagst du mir nicht den Namen?«
  


  
    »Ich habe es dir doch bereits erklärt. Ich kann seinen Namen nicht aussprechen. Er hat mich mit einem Bann belegt, der das verhindert.«
  


  
    »Es ist unlogisch, dass er seinen Namen mit einem Bann belegt, dich aber alles andere über ihn ausplaudern lässt.«
  


  
    »Das merkt er nicht. Ich kann über alles reden. Ich bin stark genug, gewisse Bereiche meines Gehirns ohne sein Wissen abzuschotten. Er glaubt, der Bann würde sich auf alles erstrecken.«
  


  
    Ich sah in seinem Blick, dass er mir etwas verschwieg, etwas zweifellos Wichtiges. Ich runzelte die Stirn und dachte über seine Worte nach. Dann wurde es mir schlagartig klar.
  


  
    »Du kannst seinen Namen nicht aussprechen«, sagte ich langsam, »aber kannst du ihn denn nicht aufschreiben?«
  


  
    »Du bist nicht nur hübsch, sondern obendrein schlau.« Er fasste wieder meine Hand, diesmal fester. Ich rutschte ein Stück nach vorn, dann fand ich wieder Halt unter den Füßen.
  


  
    »Schreib den Namen auf, Misha. Wir müssen diesen Mann aufhalten.«
  


  
    »Du musst ihn aufhalten. Ich will dich.«
  


  
    Aber ich wollte ihn nicht. »Ich dachte, du wolltest ein Kind, das deinen Namen trägt?«
  


  
    »Ja, und das werde ich auch bekommen, aber nicht von dir. Das wissen wir doch beide.«
  


  
    »Ich liebe dich nicht, Misha.«
  


  
    »Es ist mir nie um Liebe gegangen. Aber ich wollte dich vom ersten Moment an, als ich gesehen habe, wie du dich so sexy an deinem Schlafzimmerfenster ausgezogen hast.«
  


  
    Ich sollte beim Ausziehen künftig wirklich etwas vorsichtiger sein. »Ich will keine dauerhafte Beziehung mit dir.«
  


  
    »Ich bitte dich nicht um eine dauerhafte Beziehung, sondern nur, dass es weitergeht.«
  


  
    Wie konnte ich so etwas versprechen? Wer wusste, was die Zukunft für mich bereithielt? Oder für ihn? Was, wenn ich morgen meinen Seelenverwandten traf? Dann war ich durch eine Verabredung an einen Werwolf gebunden, den ich gar nicht wollte.
  


  
    »Wir haben eine Abmachung, Misha. Daran halte ich mich, an mehr nicht.«
  


  
    Er lächelte und zog mich schwungvoll vor, so dass ich auf ihn zutaumelte. Er nahm mich in seine Arme und drückte mich. »Dann verrate ich dir auch den Namen nicht.«
  


  
    Ich hätte mich jederzeit aus seiner Umarmung lösen können. Das war uns beiden klar. Dadurch war es witzlos, sich zu befreien. »Du hast mir genug Informationen gegeben, dass die Abteilung ihn finden kann.«
  


  
    Er ließ die Hand über meinen Rücken zu meinem Hintern gleiten und drückte mich gegen seinen harten Schwanz. »Vielleicht, aber ohne meine Hilfe gelangst du niemals in sein direktes Umfeld.«
  


  
    »Unterschätze die Abteilung nicht, Misha. Sie sind nicht die Idioten, für die du und dieser Mann sie haltet.« Ich zögerte und fügte dann hinzu. »Wir haben Roberta festgenommen.«
  


  
    Das schien ihn zu überraschen. »Dann hoffe ich, dass ihr gut auf sie aufpasst, denn er wird versuchen, sie umzubringen.«
  


  
    »Da er Nasia umgebracht hat, wird er natürlich auch versuchen, ihre Mutter zu töten.«
  


  
    »Genau. Er wollte immer, dass Rupert das nächste Alphatier der Helkis wird.«
  


  
    Offenbar empfand er keine Liebe für seine Mutter, obwohl sie ihm auf den Thron geholfen hatte. »Wir haben auch Rupert.«
  


  
    »Dann hoffe ich, dass ihr das Labor schnell findet. Er wird es aus ihren Köpfen löschen.«
  


  
    »Dann weißt immer noch du, wo es ist und kannst es mir sagen.«
  


  
    »Nur, wenn ich überlebe.«
  


  
    Ich hob erstaunt eine Braue. »Ich dachte, dein Leben wäre dir gleichgültig.«
  


  
    »Gleichgültig? Weit gefehlt. Was glaubst du, wieso ich mich in der letzten Woche ausschließlich hier aufgehalten habe?«
  


  
    »Hier?« Ich deutete auf das Fenster. »Mit diesen Scheiben? Wie bist du hier sicher?«
  


  
    »Das ist kugelsicheres Glas. Als ich das Gebäude vor ein paar Jahren restauriert habe, habe ich die Scheiben auswechseln lassen.«
  


  
    »Da dein Meister sich auf die Kreation seltsamer gruseliger Wesen spezialisiert hat, würde es mich nicht wundern, wenn eines von ihnen hier eindringt.«
  


  
    »Wer in dieses Büro will, muss an den Fravardin vorbei.«
  


  
    »Man braucht lediglich eine Bombe oder einen Sprengsatz und du, das Gebäude und die Fravardin zerfallen zu Staub.« Und falls das jetzt passierte, wäre ich mit von der Partie.
  


  
    »Das wäre viel zu auffällig. Bis seine Macht ordentlich gefestigt ist, vermeidet er alles, was Aufmerksamkeit erregt.«
  


  
    »Oh.« Ich griff hinter mich und löste Mishas Hände. »Fassen wir zusammen, was du bereits weißt. Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen. Nicht hier. Nicht, bis geschehen ist, was immer auch geschehen wird.«
  


  
    »Wir haben eine Abmachung.«
  


  
    »Die Abmachung umfasst Treffen im Rocker, nicht mehr.«
  


  
    Er verzog das Gesicht, doch die Wirkung wurde durch das Glitzern in seinen Augen aufgehoben. Ich nahm an, dass er sich sowieso für den Sieger hielt. Schließlich war ich hier bei ihm und nicht bei jemand anderem.
  


  
    »Ich wusste doch, dass ich die Bedingungen hätte weiter fassen sollen.« Er durchquerte den Raum und ging zur Bar. »Hier wird er mich nicht angreifen. Er weiß, dass ich in meinem Fuchsbau sicher bin.«
  


  
    Er bot mir ein Bier an. Ich schüttelte den Kopf. »Alle Fuchsbauten haben ihre Schwächen, Misha.«
  


  
    »Dieser nicht.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Im selben Moment erloschen schlagartig sämtliche Lichter.
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    So viel zum Thema Sicherheit«, murmelte ich und blinzelte, um auf Infrarotsicht umzuschalten.
  


  
    »Es muss ein Problem mit dem Strom geben«, sagte er, und lief zum Fenster.
  


  
    Ich verstand nicht wieso, denn von außen fiel aus unterschiedlichen Richtungen Licht in das Büro, so dass eigentlich klar war, dass der Stromausfall nur unser Gebäude betraf. »Das kann man so sagen, denn er wurde abgestellt. Der Kühlschrank brummt nicht mehr, Misha.«
  


  
    Er zuckte die Schultern und drehte sich zu mir herum. »Wer oder was es auch ist, muss immer noch an den Fravardin vorbei.«
  


  
    Ich blickte zu der Metalltür. »Wie kann man sie umbringen?«
  


  
    »Mit weißer Asche.«
  


  
    Ich war mir sicher, dass das Superhirn hinter dieser Aktion das wusste. »Warne sie vor, dann versuche, die Sicherheitsleute unten anzurufen, damit wir wissen, ob man sie ausgeschaltet hat.«
  


  
    Er starrte mich ein paar Sekunden an. Durch meinen Infrarotblick sah ich ihn als rot pulsierende Masse vor der 
     hell erleuchteten Stadt. Er nickte und ging zu seinem Schreibtisch. »Tiimu, macht euch auf einen Angriff gefasst. Vielleicht ist sogar Asche im Spiel, sag also allen Bescheid, dass sie vorsichtig sein sollen.« Er betätigte einen anderen Knopf und fragte. »Sicherheitsdienst?«
  


  
    Keine Antwort. Er sah mich an. »Man hat ihn ausgeschaltet.«
  


  
    »Offensichtlich.« Ich ließ den Rucksack von meiner Schulter gleiten und holte das Gewehr heraus. »Gibt es in diesem Büro irgendeine Waffe?«
  


  
    »Abgesehen von meinen Zähnen?«, fragte er und bleckte sie.
  


  
    Ich stopfte die Ersatzmunition in meine Taschen und warf den Rucksack weg. »Was auch immer da kommt. Es wird sich wohl kaum von ein paar scharfen Zähnen aus der Ruhe bringen lassen.«
  


  
    Er grinste, und ich konnte sogar aus dieser Entfernung seine Erregung riechen. Schließlich war er ein Werwolf und wenn die Männer unserer Rasse bedroht wurden, konnten sie nicht mehr klar denken.
  


  
    Er betätigte einen Knopf auf der kleinen Konsole und trat an das Bücherregel hinter sich. Als er dagegen drückte, verschwand es in der Wand und förderte ein ansehnliches Waffenarsenal zutage. »Am besten nimmst du einen Laser. Minigewehre eignen sich nicht für den Nahkampf. Man braucht zu lange, um sie nachzuladen.«
  


  
    Er warf mir einen Laser zu, und ich fing ihn auf. »Wie lange hast du diese Waffenkammer schon?«
  


  
    »Seit der letzten Renovierung.«
  


  
    »Du hast bei der Gelegenheit nicht zufällig auch einen 
     schnellen Fluchtweg einbauen lassen? Nur für den Notfall?«
  


  
    Er grinste bloß. Offenbar gab es einen, doch den würde er mir erst zeigen, wenn es unvermeidlich wurde. »Gibt es auf allen Etagen Überwachungsmonitore?«
  


  
    »Ja, aber ohne Strom funktionieren sie nicht.«
  


  
    Klar. Ich schüttelte den Kopf über meine Dummheit. »Dann sitzen wir also hier und warten, was da auf uns zukommt.«
  


  
    »Sieht so aus.« Er schoss mit dem Laser, und das leise Summen zerrte an meinen Nerven.
  


  
    Ich verschanzte mich neben der Säule, die gegenüber der Eingangstür lag und drückte mich gegen den kühlen Beton. Ich hatte schweißnasse Hände, und mein Herz schlug heftig. Ich freute mich über diese Reaktion, über die Angst in meinem Bauch. Ganz offensichtlich war ich noch nicht wie mein Bruder.
  


  
    In der Stille war das Geräusch eines Fahrstuhls zu hören. Ich erstarrte und umklammerte die Laserwaffe. Ich blickte zu Misha. »Wieso funktioniert der Aufzug, wenn der Strom ausgefallen ist?«
  


  
    »Ein Aufzug ist für den Brandfall ausgestattet und läuft in Notsituationen über ein anderes Aggregat.«
  


  
    »Na toll. Das macht es den Kerlen ja wunderbar leicht.«
  


  
    »Leider, ja. Gegen diese Vorschrift konnte ich nichts ausrichten.« Er stand mit dem Rücken zur Wand und einem Laser in jeder Hand dicht neben dem Waffenarsenal.
  


  
    Ich befeuchtete meine Lippen und wandte den Blick wieder der Tür zu. Wie stabil war sie? Im Zuge von Mishas anderen Renovierungsarbeiten hatte man sie vermutlich 
     verstärkt, aber konnte sie das, was da im Aufzug nach oben fuhr, aufhalten? Davon war ich nicht überzeugt, und meine Angst wuchs.
  


  
    Das Geräusch des Fahrstuhls verstummte. Aus dem Flur ertönte ein warnendes Klingeln und kündigte an, dass sich gleich die Türen öffnen würden.
  


  
    Über meinen Brauen bildeten sich Schweißperlen, und meine Finger waren so verspannt, dass ich beinahe einen Krampf bekam. Ich holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben, während ich darauf wartete, dass etwas passierte.
  


  
    Eine ganze Weile geschah nichts.
  


  
    Dann wurde die Stille von einem unheimlichen Gebrüll durchbrochen, bei dem sich meine Nackenhaare aufstellten. Gleichzeitig nahm ich Kampfgeräusche wahr. Dumpfe Schläge, Fleisch klatschte gegen Fleisch, jemand stöhnte vor Schmerz auf, noch mehr Gebrüll folgte. Die Wände bebten. Ob von Schüssen oder weil Körper dagegen schlugen, wusste ich nicht.
  


  
    In der Mitte der Tür erschien ein roter Punkt. Ich trat zur Seite, damit ich nicht in der Mitte zerteilt wurde, falls der Laser durch die Tür drang.
  


  
    »Sie schneiden mit einem Laser ein Loch in die Tür«, bemerkte Misha recht unbekümmert. »Sie werden nicht weit kommen.«
  


  
    Ich schluckte, weil mein Hals ganz trocken war und fragte: »Wieso nicht?«
  


  
    Er blickte mich unheimlich, beinahe entrückt an. »Weil die Türen gegen Laser geschützt sind.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Eine Stunde.«
  


  
    Lang genug, um Hilfe zu holen. Gott, hoffentlich hatte Jack meine Nachricht gelesen. »Ist sie auch gegen Sprengungen gesichert?«
  


  
    »Wenn sie Sprengstoff verwenden, fällt ihnen der halbe Flur auf den Kopf. Das ist ein altes Gebäude.«
  


  
    Ja, aber ich fragte mich, ob denen das klar war. »Warum rufst du nicht die Polizei?«
  


  
    »Wieso rufst du nicht die Abteilung?«
  


  
    »Das habe ich.«
  


  
    Er sah mich überrascht an. »Wieso sind sie dann noch nicht hier?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, keifte ich schärfer als beabsichtigt zurück. »Ich bin hier, nicht bei denen. Ich hab keine Ahnung …«
  


  
    Ich blieb abrupt stehen. Hinter den Kampfgeräuschen im Flur, dem Heulen des Lasers und dem Brodeln des schmelzenden Metalls nahm ich noch ein anderes Geräusch wahr. Ein leises Tapsen an der Tür. Als ob winzige behaarte Füße über die Tür eilten. Mir lief ein Schauder den Rücken hinunter. Ich spürte deutlich, dass wir nicht länger allein waren und konnte vor Angst kaum noch atmen.
  


  
    Jetzt vernahm ich das Geräusch in der Decke über uns. Ich blickte nach oben. Mit Infrarot konnte ich absolut nichts entdecken. Nicht an der Decke und nicht in den Hohlräumen darüber. Doch die Geräusche kamen näher.
  


  
    Mein Herz schlug so heftig, als würde es mir die Brust zerreißen. Ich schaltete auf normale Sicht, ließ den Blick durch den großen Raum gleiten und fragte mich, was zum Teufel hier vor sich ging. Ich konnte nichts sehen, 
     aber in mir wuchs stetig die Sicherheit, dass dort etwas war, dass es schon fast bei uns war.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Bei der Frage zuckte ich zusammen und begegnete Mishas Blick. »Da ist etwas in der Decke.«
  


  
    »Die Decke kann kein großes Gewicht halten.« Er blickte trotzdem nach oben und zeigte zum ersten Mal eine leicht besorgte Miene.
  


  
    »Was immer auf dem Weg hierher ist, wiegt nicht viel.« Als der Laser durch die Tür drang, sprang ich zur Seite. Der tödliche rote Strahl schoss durch den Raum und zerstörte die Säule, an der ich gerade noch gelehnt hatte. Innerhalb weniger Sekunden verkochte der Beton. Das Licht erlosch, und lediglich ein kleiner Haufen geschmolzenen Metalls erinnerte daran, dass dort jemals etwas gestanden hatte. Im Flur war es still geworden. Hatten die Fravardins gewonnen oder waren sie unterlegen? Ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass Letzteres zutraf.
  


  
    »Sie haben aufgegeben«, sagte Misha.
  


  
    »Das glaube ich kaum.« Das Tapsen kam näher und hörte sich auf einmal wie Hunderte von Schritten an. Ich zitterte vor Angst und hob erneut den Blick zur Decke. Was zum Teufel war das? Es hörte sich an wie … Spinnen.
  


  
    Oh, Mist.
  


  
    Kade hatte von Spinnen gesprochen. Spinnen, die man per Infrarot nicht sehen konnte und die in der Lage waren, sich durch die kleinsten Löcher zu quetschen. Wie das in der Tür. Oder die Ritzen der Klimaanlage.
  


  
    Als ich die Angst kaum noch aushielt, tropfte Feuchtigkeit aus dem Gitter direkt über mir.
  


  
    »Misha«, kreischte ich, sprang zur Seite und zielte mit dem Laser. »Da oben. Dein Meister hat uns Spinnen geschickt.«
  


  
    Er fluchte, was in dem Summen des Lasers unterging. Ich hatte geschossen. Der kühle Strahl schnitt durch die Dämmerung und traf ins Zentrum des feuchten Flecks. Das Gitter begann zu schmelzen, es qualmte, und der intensive Geruch von verbranntem Fleisch waberte durch den Raum. Es ertönte ein Schrei, ein hoher unnatürlicher Ton, der nicht von einem Menschen stammen konnte.
  


  
    Dann fiel das Gitter herunter, und mit ihm schoss ein Schwung Wasser auf den Teppich. Aber es spritzte nicht. Obwohl ich direkt daneben stand, berührte nicht ein Tropfen mein Bein. Das Wasser formte sich zu kleinen Hügeln, aus denen sich Körper, Beine und Köpfe mit Knopfaugen und messerähnlichen Zähnen entwickelten. Panik ergriff mich.
  


  
    Reflexartig umklammerte ich den Abzug und schoss noch einen hellen Lichtstrahl ab. Aber die Spinnen waren nicht nur klar wie Wasser, sondern auch unglaublich schnell.
  


  
    Sie stoben auseinander. Ein halbes Dutzend kam direkt auf mich zu. Ich drückte den Abzug, schwenkte den Strahl hin und her und verbrannte den Teppich mitsamt den Spinnen.
  


  
    Etwas biss mich in die Wade. Ich schrie auf, wirbelte herum und stieß eine Spinne, die an meinem Bein nagte, mit dem Kolben des Lasers weg und verbrannte sie anschließend mit dem Laserstrahl. Es kamen unaufhörlich mehr. Ich hielt den Finger am Abzug und würgte, als sich 
     der Raum immer stärker mit Rauch füllte. Weitere folgten, ein scheinbar endloser Fluss. Der Laser in meiner Hand wurde heiß, und eine Lampe leuchtete warnend auf, weil die Batterie zu Ende ging. Ich fluchte und bahnte mir einen Weg zum Schrank. Ich sah, dass Misha von einer Flut von Kreaturen umgeben war und sich kaum noch wehren konnte.
  


  
    In dem Moment wurde mir klar, dass wir sie nicht überwältigen konnten. Wir konnten nur flüchten und hoffen, dass uns auf der Straße nicht noch Schlimmeres erwartete.
  


  
    Ich lief durch die Schneise, die ich mir freigeschossen hatte, stieg auf den Schreibtisch und zu den Waffen. Die Wesen sprangen auf meinen Rücken. Ich fühlte überall Stiche, als sie an mir zu nagen begannen. Als ein feuchtes Rinnsal mein Rückgrat hinunterlief, spürte ich einen heftigen Schmerz. Ich ließ das Gewehr und den verbrauchten Laser fallen und ersetzte ihn durch zwei neue, dann fuhr ich herum und warf mich so fest ich konnte mit dem Rücken gegen die Wand. Etwas knallte, und Feuchtigkeit spritzte auf den Boden. Ich feuerte mit beiden Lasern und fuhr mit den Laserstrahlen über den Boden, während noch mehr Wesen auf mich zukrochen.
  


  
    »Misha«, sagte ich, ohne aufzusehen. »Wir müssen unbedingt hier raus. Wo ist der Geheimgang?«
  


  
    »Drück die grünen Knöpfe … oben rechts …« Seine Worte endeten in einem Stöhnen.
  


  
    Ich blickte auf und sah, dass eine der Spinnen in seinem Gesicht saß.Von seinem Kinn tropfte Blut herunter.
  


  
    Lieber Gott… Ich sprang über die Masse fließender 
     Kreaturen hinweg und zerquetschte bei der Landung einige unter meinen Schuhen. Ich schoss mit dem Laser im Kreis um uns herum und zwang die Masse kurzzeitig zum Rückzug. Dann packte ich das Wesen in seinem Gesicht und während ich es wegschleuderte, bemerkte ich, dass es irgendwie kleiner war als die anderen. Ich nahm kurz wahr, wie sie Mishas Gesicht zugerichtet hatten, sah die kaputten Lippen, die verstümmelte Nase und die abgenagten Wangen. Dann waren sie schon wieder bei uns.
  


  
    Ich fuhr herum und spürte, wie Misha die Wesen von meinem Rücken schlug, während ich die umbrachte, die uns am nächsten waren. Und obwohl die Masse nur noch halb so groß war, waren es doch immer noch zu viele für uns zwei. Wir mussten hier weg.
  


  
    »Geh zum Auslöser«, sagte Misha, während er die Laser nach links und rechts schwang und die Spinnen tötete, die ich verfehlt hatte. Ein orangefarbenes Licht leuchtete auf. Mishas Waffen gingen dem Ende entgegen.
  


  
    »Beeil dich«, fügte er hinzu.
  


  
    Als ob mir nach Trödeln wäre! Ich blickte auf den Knopf und nahm aus dem Augenwinkel den feuchten Glanz einer Kreatur wahr, die auf mein Gesicht zukam. Von hinten schoss ein Laserstrahl durch die Dunkelheit und anstelle der Spinne traf Dampf auf meine Haut. Ich schüttelte mich und unterdrückte einen Schrei.
  


  
    Dann schluckte ich heftig, sprang nach vorn und schlug so fest mit der Hand gegen den Knopf, dass der Schlag in meinem Arm vibrierte. Nichts passierte. Kein Wimmern, kein sicherer dunkler Gang. Nichts.
  


  
    »Der Hebel«, sagte Misha. »Neben den Gewehren. Und wirf mir ein paar Laser rüber.«
  


  
    Ich griff zwei und warf sie in seine Richtung. Er schleuderte seine eigenen zur Seite und fing sie geschickt auf, aber während des kurzen Wechsels waren zwei Kreaturen auf ihn gekrabbelt, eine auf seine Brust, die andere auf seinen Schenkel. Mein Fluch wurde von seinem übertönt, und während ich die Wesen von seiner Haut entfernte, schoss ich auf weitere, die ihn anzugreifen versuchten. Ich griff den Hebel und zog mit aller Macht daran. Das halbe Waffenarsenal glitt zur Seite und gab nicht nur den Blick auf einen dunklen Flur frei, sondern gleichzeitig auf ein blaues Wesen mit Saugnäpfen an den Fingern, das mit geballten Fäusten auf mich zuschoss.
  


  
    Bevor ich überhaupt reagieren konnte, wurde ich schon von einem heftigen Schlag über den Schreibtisch nach hinten und quer durch den Raum geschleudert. Ich landete keuchend auf dem Teppich und sah Sterne. Ich bekam keine Luft, konnte mich nicht rühren und kämpfte gegen Schmerz und Ohnmacht an. Es schien mir wie eine Ewigkeit.
  


  
    Ich hatte jedoch instinktiv nicht die Laser losgelassen und das war meine Rettung. Die Sterne vor meinen Augen verwandelten sich in eine blaue Masse, und ohne wirklich nachzudenken feuerte ich einfach darauf los. Das Wesen schrie, als ich zwei Löcher in seine Brust brannte. Es war tot, wurde durch den Schwung jedoch noch nach vorne geschleudert. Ich sprang zur Seite und würgte, als sein Körper auf den Boden fiel und sich der faulige Gestank von Tod ausbreitete.
  


  
    Ich stemmte mich auf die Knie, dann auf die Füße hoch. Misha kämpfte noch. Das blaue Ding war offensichtlich bloß eine Sicherheitsmaßnahme, denn aus dem dunklen Treppenhaus war nichts weiteres gefolgt.
  


  
    Höchste Zeit, hier wegzukommen. Ich feuerte unablässig auf die Masse wässriger Spinnen, während ich zu Misha rannte und uns den Weg zum Treppenhaus freischoss. Misha stürzte auf den Eingang zu. Ich folgte ihm, wobei ich mich immer wieder umdrehte und weiterfeuerte. Selbst, als ich schon das dunkle, kühle Treppenhaus erreicht hatte, feuerte ich weiter. Misha schlug mit der Hand auf einen weiteren Hebel und warf sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sie glitt zu und zerquetschte einige Spinnen. Ich schoss sicherheitshalber mit dem Laser auf die zuckenden Überreste, dann stieß ich vor Erleichterung einen tiefen Seufzer aus und schüttelte mich. Doch wir waren weiß Gott noch nicht in Sicherheit.
  


  
    Mit geschlossenen Augen lehnte Misha keuchend an der Betonwand. Er sah beschissen aus. Sein traktiertes Gesicht begann zu schwellen und sich blau zu verfärben, aber zumindest lebte er.
  


  
    Ich fasste ihn an der Schulter. »Wir müssen gehen.«
  


  
    Er nickte und stieß sich von der Wand ab. »Hoch, nicht runter.«
  


  
    »Aufs Dach?« Bei dem Gedanken schwappte eine Angstwelle über mich hinweg. »Schießen wir uns damit nicht selbst ins Knie?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, rieb sich mit der Hand über den Bauch und zuckte leicht zusammen. »Nein. Offensichtlich 
     kennt er den Geheimgang und erwartet, dass wir nach unten laufen.«
  


  
    »Aber was ist auf dem Dach, und wieso sollte er davon nicht auch was wissen?«
  


  
    »Das Nebengebäude wird entkernt. Letzte Woche haben sie riesige Löcher in die Seitenwand gehauen, um dort Fenster einzubauen. Wir können vom Dach aus durch eine der Öffnungen in das Nebengebäude springen. Damit rechnet er nicht.«
  


  
    Weil normale Leute das vermutlich nicht versuchen würden. Und Leute mit Höhenangst erst recht nicht. Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Ist es ein weiter Sprung?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und schien starke Schmerzen zu haben. Das war nicht überraschend, wenn man sein verstümmeltes Gesicht betrachtete. Das Sprechen musste ihm höllische Schmerzen bereiten. »Nicht für einen Wolf.«
  


  
    O Gott … Ich stieß die Luft aus und sammelte all meinen Mut. Besser mit der Lieblingsangst konfrontiert werden als mit weiteren Spinnen. So wie Misha aussah, würde er mir im Kampf keine große Hilfe mehr sein.
  


  
    »Willst du vorgehen?«
  


  
    Er nickte, taumelte voran, klammerte sich an das Eisengeländer und zog sich die Betonstufen hinauf. Unsere Schritte hallten durch die Stille. Wenn dort unten jemand auf uns wartete, dachte er hoffentlich, wir gingen hinab und nicht hinauf.
  


  
    Es waren nur zehn Treppenfluchten bis zum Dach, doch sie kamen mir wie hundert vor. Wir zitterten und 
     waren beide in Schweiß gebadet, als wir die Metalltür erreichten. Ich allerdings vor Anspannung und Angst.
  


  
    Misha drückte mit einem blutigen Finger auf einen Knopf. Das Schloss öffnete sich, aber ich hielt ihn davon ab, die Tür aufzustoßen. »Lass mich zuerst gehen. Ich bin in besserer Verfassung.«
  


  
    Er nickte und blieb zurück. Er presste immer noch eine Hand auf seinen Bauch, und der Schmerz hatte sich tief in seine blutigen Gesichtszüge gegraben.
  


  
    Ich holte tief Luft, dann öffnete ich langsam und vorsichtig die Tür. Nichts rührte sich, es wehte nur ein kühler Wind. Irgendwo rechts von mir knackte Metall, links nahm ich das stete Rauschen des Verkehrs sowie Lachen und Stimmen von Passanten wahr. Weiter entfernt wummerten die Bässe von Rockmusik.
  


  
    Ich schaltete auf Infrarotsicht um, öffnete die Tür ein Stück weiter und trat hinaus. Keine rötlichen Flecken, ich konnte keine Lebewesen entdecken, doch wenn die Spinnen hier oben waren, hätte ich sie sowieso nicht gesehen.
  


  
    Der Wind wehte durch meine Haare, und auf einmal wurde mir bewusst, wo wir uns befanden. Ich spürte, dass wir sehr hoch oben waren, sehr, sehr hoch. Mir brach der kalte Schweiß aus, und mir wurde übel. Ich schloss die Augen und schluckte heftig.
  


  
    Ich konnte es schaffen. Ich konnte es wirklich.
  


  
    Ich schaltete wieder auf normale Sicht und blickte zu Misha. Er schwitzte heftig und zitterte vor Schmerzen. Hatte er einen Schock, oder war es noch etwas anderes? Ich wusste es nicht, aber ich musste ihn auf jeden Fall ins Krankenhaus bringen und zwar schnell.
  


  
    »Ich glaube, es ist sicher.«
  


  
    Er nickte, schob sich an mir vorbei und ging nach links. Vor uns ragte ein Gebäude auf, durch dessen riesige Löcher in der Seitenwand die einzelnen Stockwerke zu erkennen waren.
  


  
    Nebel waberte um Mishas Körper, während er sich verwandelte. In Wolfsgestalt rannte er an die Kante und sprang auf das erste Loch zu. Ich beobachtete, wie er auf der anderen Seite landete. Die Hälfte seines Körpers war bereits im Gebäude, doch mit den Hinterläufen suchte er noch Halt auf dem groben Backstein. Mein Herz schlug bis zum Hals, und vor lauter Angst um ihn konnte ich einige Sekunden nicht atmen. Dann war er in Sicherheit, und ich war dran.
  


  
    O Gott, o Gott.
  


  
    Ich befeuchtete meine Lippen und hielt den Blick direkt auf das Gebäude vor mir gerichtet. Es war nur ein kleiner Sprung. Ein winziger Sprung. Ein Witz im Vergleich zu manchen Sprüngen, die ich schon geleistet hatte.
  


  
    Ich rief den Wolf in mir und fühlte die Energie um meinen Körper fließen.
  


  
    Aber ich konnte mich nicht rühren. Meine Pfoten schienen auf dem Beton festzukleben.
  


  
    Dann hörte ich es.
  


  
    Das Tapsen winziger Füße auf Beton.
  


  
    Irgendwie waren die Spinnen in das Treppenhaus gelangt. Ich hatte die Wahl zwischen den Spinnen und dem Sprung. Für heute hatte ich wirklich genug von den Biestern.
  


  
    Ich holte tief Luft, dann sprintete ich so schnell mich 
     meine vier Läufe trugen über das Dach. Ich dachte nicht nach, sah nicht hin, lief nur.
  


  
    Ich sprang weit und hoch. Es war beängstigend, den Wind um mich herum zu spüren und unter mir nur den Abgrund zu sehen. Die Angst schnürte mir den Magen zu und nahm mir die Luft.
  


  
    Ich landete mit allen vier Pfoten auf dem Beton und schlidderte in die Sicherheit. Sofort nahm ich wieder menschliche Gestalt an, konnte mich jedoch einen Augenblick nicht rühren. Ich schwitzte, zitterte und rang nach Luft.
  


  
    Aber der Gedanke, dass die Spinnen es vielleicht ebenfalls irgendwie über den Abgrund schaffen konnten, gab mir Kraft. Ich stand auf und sah mich nach Misha um. Er war auf halbem Weg zur Treppe.
  


  
    »Misha, warte.«
  


  
    Er blieb stehen, und ich holte ihn ein. Der Geruch von Schweiß, Blut und Angst wehte durch die Luft und aus seinen silberfarbenen Augen sprach die blanke Angst. Mir sank der Magen in die Kniekehlen. Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte überhaupt nicht.
  


  
    »Ich fühle mich scheiße«, krächzte er.
  


  
    »So siehst du auch aus.« Ich legte stützend einen Arm um seine Taille und lief weiter. »Mein Auto steht auf der anderen Straßenseite. Ich bringe dich ins Krankenhaus, da kommst du wieder in Ordnung.«
  


  
    Er hustete, und Blut spritzte aus seinem Mund. Gott, er hatte innere Verletzungen. »Halt durch, Misha«, murmelte ich und zerrte ihn fast zu den Treppen. »Halt bloß durch.«
  


  
    »Du hattest recht«, erwiderte er. Er sprach so leise, dass 
     ich ihn kaum verstand. »Er hat einen Weg in meinen Fuchsbau gefunden.«
  


  
    »Aber er hat uns nicht umgebracht, und das ist unser Vorteil.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er taumelte, und wir fielen beide hin.
  


  
    Ich stöhnte, als ich den Schmerz an meinen Knien spürte. Misha rollte sich auf den Rücken, sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er presste die Hände auf seinen Bauch. »Gott«, keuchte er. »Es fühlt sich an, als würde ich von innen aufgefressen …« Er hielt inne, weil er husten musste, und aus seinem Mund spritzten Blut und Wasser und etwas, das wie kleine Fleischstücke aussah.
  


  
    Ich erinnerte mich an das Wesen in seinem Gesicht. Auf einmal fiel mir ein, dass es nur halb so groß wie die anderen gewesen war. Panik ergriff mich, und ich hatte das Gefühl, mir würde sich der Magen umdrehen.
  


  
    Misha wurde von innen aufgefressen. Als ihm die Spinne ins Gesicht gesprungen war, hatte sie nicht nur seine Haut angenagt. Sie war mit einem Teil ihres Körpers in seinen Körper eingedrungen und setzte jetzt irgendwo in ihm ihre blutige Arbeit fort.
  


  
    Er fasste meine Hand, zog mich an seine aufgerissenen Lippen und küsste meine Finger. »Mach dem ein Ende, Riley. Wenn du irgendetwas …« Er hielt wieder inne, und diesmal war der Wasserstrom, der dem Husten folgte, dicker. Ich zitterte und schmeckte den bitteren Geschmack von Galle in meinem Hals. Ich war hin- und her gerissen zwischen dem Drang schreiend wegzurennen oder gegen die Tücken des Schicksals anzukämpfen.
  


  
    »Mach Schluss, Riley«, flehte er. »Bitte.«
  


  
    Ich schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, dann holte ich tief Luft und sagte: »Sag mir, wer dein Chef ist, Misha. Bitte.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Nicht einmal ein Hinweis?«
  


  
    »Nein, selbst … tot nicht.« Er hustete noch mehr Blut und Organstücke. »Bitte. Hör auf.«
  


  
    Ich beugte mich nach vorn und hauchte einen zärtlichen Kuss auf seine geschundenen Lippen.
  


  
    »Hoffentlich findest du in deinem nächsten Leben, was du dir wünschst, Misha.«
  


  
    Er legte zärtlich eine eisige Hand auf meine Wange und sah mich liebevoll an. Ich hatte mich getäuscht. Ein Wesen aus dem Labor konnte Liebe empfinden. Ich sah es ganz deutlich in seinen Augen.
  


  
    »Ich habe doch schon gefunden, was ich mir gewünscht habe. Wir hätten zusammen sein können. Es wäre schön gewesen.«
  


  
    Tränen schossen mir in die Augen und liefen über meine Wangen. »Ja«, flüsterte ich und hob den Laser.
  


  
    Er fing mit einer Fingerspitze eine Träne auf und wirkte überrascht. Dann schloss er die Augen und lächelte, und ich wusste, dass er jetzt an uns dachte und sich eine Zukunft ausmalte, die er niemals hätte haben können.
  


  
    Ich schoss, und der Laserstrahl machte seinen Schmerzen und seinen Träumen ein Ende.
  


  
    Erst als ich seine Leiche und das Gebäude verlassen hatte und mich in Sicherheit wusste, weinte ich um den Mann, einen Mann, den ich nicht einmal geliebt hatte.
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    Fünf Tage später hatte ich mich körperlich von den Ereignissen erholt, aber psychisch würden sie mir noch lange zu schaffen machen. Ich war zurück in den Gängen von Genoveve, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und starrte auf den blutbefleckten Sand der alten Arena.
  


  
    Hinter mir sprach Jack mit Rhoan. Ich nahm es wahr, achtete jedoch nicht auf den Inhalt. Nicht, dass das wichtig war. Das Wichtigste wusste ich sowieso schon. Roberta Whitby war tot. Jack und Rhoan hatten sie nicht mehr retten können. Ihr Fahrzeug war weit vor dem Tunnel von einer Bombe in die Luft gejagt worden. Der Mann, der Mrs. Hunt gespielt hatte, war nur mehr eine Körperhülle. Sein Gehirn war so umfassend gelöscht worden, dass er noch nicht einmal mehr in der Lage war, für sich zu sorgen und das, obwohl die Wächter bei seiner Festnahme etliche Abwehrmechanismen installiert hatten.
  


  
    Trotz aller Bemühungen der letzten Tage und allem, was wir durchgemacht hatten, wusste Jack nach wie vor nicht, wo sich das zweite Labor befand. Er wusste immer noch nicht, wie der Mann hieß, der hinter dem Ganzen 
     steckte. Er stand zwar nicht ganz am Anfang der Ermittlungen, war jedoch auch nicht sonderlich viel weitergekommen.
  


  
    Abgesehen davon dass Misha am Ende sein Versprechen doch noch wahr gemacht hatte. Er hatte mir die nötigen Antworten nach seinem Tod gegeben, doch das wusste Jack noch nicht.
  


  
    Ich schloss die Augen und kämpfte mit den blutigen Bildern in meinem Kopf. Ich wollte nicht daran denken, wie Misha gestorben war, sondern wollte ihn lieber als Liebhaber und guten Freund in Erinnerung behalten. Denn das war er trotz allem gewesen. Ein Freund.
  


  
    Ein Freund, der mich bei seinem Tod geliebt hatte.
  


  
    Er war auf die traditionelle Art der Werwölfe beerdigt worden. Man hatte seinen Körper verbrannt und die Asche im Wald auf einem seiner Anwesen verteilt. Es hatte mich überrascht, dass man mich zur Testamentseröffnung eingeladen hatte und ebenso, dass Misha mir etwas vererbt hatte. Ein unkultiviertes Stück Land in den Bergen, wo ich – wie er es nannte – frei herumlaufen konnte, und einen Brief.
  


  
    In dem Brief hatte er mir alle Informationen gegeben. Ich griff in die Tasche und tastete nach dem zusammengefalteten Papier. Ich hatte die Zeilen in den letzten Tagen so häufig gelesen, dass ich sie auswendig kannte. Dennoch war ich immer noch schockiert von seinen Worten. Oder vielleicht auch nur darüber, dass er mich wirklich geliebt hatte.
  


  
    Auch wenn er vielleicht nicht einmal verstand, was so etwas wie Liebe eigentlich bedeutete.
  


  
    Wenn du das hier liest, werde ich tot sein, begann er, und du musst das Monster allein mit der Abteilung bekämpfen. Das tut mir leid. Noch nie habe ich mir etwas sehnlicher gewünscht, als diesem Wahnsinn ein Ende zu machen, und ich habe in letzter Zeit alles Erdenkliche dafür getan. Aber ich habe mein Wissen wohl zu sehr für mich behalten und mich ihm dadurch ausgeliefert.
  


  
    Er hat zwei Identitäten, Riley. Die erste kann ich dir nicht nennen, weil er sie absolut geheim gehalten hat. Aber ich weiß, dass es jemand ist, dem du häufig begegnest – kein Freund, kein Liebhaber, aber jemand, der dir dennoch nahesteht. In der Abteilung berichtet Gautier auch nicht an ihn, sondern an unsere geklonte Schwester. Sie und Gautier werden seine Gehirnsäuberungen unbeschadet überstehen, denn ihm ist weder klar, dass du oder andere Leute der Abteilung von Gautier wissen. Im Labor erhielt die Frau den Namen Claudia Jones, aber ich habe keine Ahnung, wie sie sich in der Abteilung nennt.
  


  
    Die andere Identität, die er benutzt, sieht aus wie Deshon Starr. Er leitet das Kartell, das den Hafen kontrolliert und die Innenstadt von Melbourne als sein Hoheitsgebiet betrachtet. Er ist rücksichtslos und kennt keine Moral. Er arbeitet mit einer sehr abgeschotteten Gruppe, zu der nur selten jemand von außen hinzustößt und das auch nur nach intensiver Prüfung. Aber ich habe eine Schwachstelle entdeckt: Deshon mag Männer, und am liebsten hat er gleich eine ganze Schar zur Verfügung. So könnte die Abteilung an ihn herankommen. Die andere Möglichkeit sind seine beiden Leutnants. Ihre Fähigkeiten wurden im Labor verbessert – ein Gebiet, mit dem sich das Kartell seit über vierzig Jahren beschäftigt. Es sind keine Klone, keine Mischlinge, die im Labor entstanden sind, sondern Menschen, mit denen man seit
     ihrem Fötenstatus verschiedenste Versuche angestellt hat. So hat man ihnen unter anderem die DNS von Gestaltwandlern eingesetzt, um ihre Reflexe und ihre Sinneswahrnehmung zu steigern. Aufgrund dieser Experimente ist ihr Sexualtrieb überaus stark entwickelt. Sie brauchen jeden Tag Sex, und sie jagen Frauen wie Haie. Auch Liebhaber werden überprüft, allerdings nicht so sorgfältig, weil sie sich meist nicht lange halten. Der Mann, der dich in der Zuchtstation missbraucht hat, war Alden Merle. Der andere ist Leo Moss. Von den beiden ist Merle wahrscheinlich der Vernünftigere, aber das sagt nicht viel. Beide Männer sind extrem gefährlich und leben abgesehen von Sex nur für Deshon und das Morden.
  


  
    Ich muss dir noch etwas sagen.
  


  
    Lange Zeit war die Gier nach Erfolg das einzige Gefühl, das ich kannte. Dann bin ich dir begegnet.
  


  
    Ist es Liebe, wenn man den Wunsch, nein die Notwendigkeit verspürt, um jeden Preis mit einer bestimmten Person zusammen sein zu wollen? Macht die Liebe einen wütend, wenn man diese Person mit jemand anderem sieht? Bewirkt die Liebe, dass man sich danach sehnt, diese Person festzuhalten und ihr Worte zuzuflüstern, die einem fremd und seltsam vorkommen? Bringt die Liebe einen dazu, sich etwas zu wünschen, das man niemals haben kann?
  


  
    Ich weiß es nicht, Riley. Ich habe in all den Jahren nie gehört, dass jemand von einer solchen Kraft gesprochen hätte.Was immer diese Kraft ist, ich empfinde sie für dich.
  


  
    Wir wären ein gutes Paar gewesen.
  


  
    Ich schloss die Augen, denn mir kamen die Tränen. Als er noch lebte, hätte ich ihm diese Worte vermutlich nicht abgenommen, aber nach seinem Tod blieb mir keine andere 
     Wahl. Er hatte bewiesen, dass er es ernst meinte, denn er hatte mir oder vielmehr der Abteilung die notwendigen Informationen und den Namen gegeben. Das hätte er nicht tun müssen.
  


  
    »Riley, hast du gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    Bei Jacks Frage zuckte ich zusammen. Ich holte tief Luft und drehte mich herum. »Nein. War es etwas Wichtiges?«
  


  
    »Teufel, nein. Ich höre mich nur selbst so gern reden.« Er deutete auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich und hör mir gefälligst zu.«
  


  
    Als ich den Raum durchquerte, begegnete ich dem Blick meines Bruders. Er schien mich zu verstehen, schien zu wissen, was ich fühlte. Wahrscheinlich war das auch so. Zwischen uns bestand keine spezielle Verbindung, die mit unserem Zwillingsdasein zu tun hatte. Wir waren nicht telepathisch verbunden, aber wir spürten meistens, wenn der andere litt. Als ich mich setzte, nahm er meine Hand und drückte sie leicht.
  


  
    »Auf seine ganz eigene seltsame Art hat er dich gemocht.«
  


  
    Ich lächelte. »Ich weiß.«
  


  
    »Können wir bitte wieder zur Sache kommen, Leute?« Jack starrte uns einen Moment missbilligend an, dann fuhr er fort. »Es gibt wie gesagt zwei Personen, auf die Mishas Beschreibung passt. Der eine ist Frank Margagliano und der andere Deshon Starr. Beide Männer haben in den letzten Jahren scheinbar diverse Wandlungen durchgemacht …«
  


  
    »Es ist Deshon Starr.« Ich zog den Brief aus der Tasche und reichte ihn Jack.
  


  
    Er hob eine Braue, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und las. »Nun«, sagte er nachdenklich, nachdem er fertig war. »Das ist jedenfalls sehr hilfreich.« Er lächelte schwach. »Außerdem bin ich froh, dass es Deshon ist. Ich hatte auf ihn getippt.«
  


  
    »Misha hat uns eine Möglichkeit gezeigt, wie wir an ihn herankommen können.«
  


  
    Er musterte mich kurz, dann legte er den Brief auf den Schreibtisch, beugte sich nach vorn und faltete die Hände vor sich. »Er hat einer ganz bestimmten Person eine Möglichkeit gezeigt.«
  


  
    Er sah mich aus seinen grünen Augen herausfordernd an. Er wollte, dass ich die Sache übernahm, daran bestand kein Zweifel. Diesmal ging es um alles oder nichts. Ganz oder gar nicht.
  


  
    »Nein«, sagte Rhoan, bevor ich etwas erwidern konnte.
  


  
    Ich blickte ihn an. »Ich muss es machen. Ich muss das jetzt zu Ende bringen.«
  


  
    »Nein«, wiederholte er und versuchte, seine Wut zu beherrschen, während er sich an Jack wandte. »Sie ist für eine solche Aufgabe nicht ausgebildet. Und da er seit Monaten hinter ihr her ist, wäre es überaus dumm, sie ihm förmlich in die Arme zu treiben.«
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine, woraufhin er mich ansah. »Er wird nicht damit rechnen, dass ich ihn ausgerechnet auf seinem eigenen Terrain stelle.«
  


  
    »Und was ist mit Gautier?«
  


  
    »Um Gautier kümmern wir uns«, erklärte Jack.
  


  
    »Verflucht, Riley«, stieß Rhoan hervor, »weißt du, was du da tun musst? Mit wem du dort tanzen musst?«
  


  
    »Ja.« Bei dem Gedanken zog sich mein Magen zusammen, doch ich war es Kade schuldig und all den anderen Hengsten, die bei unserer Flucht gestorben waren, und den Frauen, die man in diesen Zuchtzentren festgehalten hatte und die wahrscheinlich inzwischen ebenfalls tot waren. Aber vor allem war ich es mir selbst schuldig. Diese Leute hatten mich entführt, mich mit Medikamenten vollgepumpt, die schreckliche Folgen für mich haben konnten. Sie hatten mich missbraucht und meine ganze Welt auf den Kopf gestellt. Sie hatten mir Angst gemacht. Ich durfte sie nicht davonkommen lassen. Ich musste an ihrem Untergang mitwirken, und wenn es nur meinem Seelenfrieden diente.
  


  
    Wenn ich es dafür mit einem mörderischen Fleischklops aufnehmen oder mit ihm vögeln musste, war es eben so. Ich war ein Werwolf, und Sex war nur Sex. Wie ich Quinn schon oft erklärt hatte, blieb das bis zu dem Moment, wo echte Gefühle involviert waren, reines Vergnügen.
  


  
    Wie sollte ich außerdem je wieder ein normales Leben führen können, solange dieser Kerl dort draußen frei herumlief? Oder wenn mein Bruder in die Jagd einbezogen wurde und ich nicht?
  


  
    »Das Mondfieber könnte uns helfen«, sagte ich leise. »Wenn es stimmt, was Misha über sie schreibt, sind sie während der Vollmondphase wahrscheinlich weniger wachsam.«
  


  
    »Verdammt, Riley, darum geht es doch nicht.«
  


  
    »Es geht darum«, erklärte ich, »dass dieser Mann seit drei Jahren eine Intrige gegen mich spinnt. Wenn es umgekehrt 
     wäre, würdest du dich dann zurücklehnen und jemand anderem die Arbeit überlassen, ihn zur Strecke zu bringen?«
  


  
    Er warf sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. »Herrgott, Schwester, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.«
  


  
    Vielleicht nicht. Vielleicht hatte er recht, und ich begab mich in eine Hölle, vor der jede vernünftige Person davonlaufen würde. Aber das konnte ich einfach nicht. Nicht, wenn ich mit mir im Reinen sein wollte. »Schlimmer kann es eigentlich nicht mehr werden. Was kann schlimmer sein, als hier herumzusitzen und abzuwarten, was für Auswirkungen Talons Medikamente auf mich haben?«
  


  
    »Ja.« Er sah mich mit leerem Blick an. »Du hast deine Vampirseite und deinen Killerinstinkt bislang mehr oder weniger ignoriert. Wenn du das überstehen willst, musst du darauf zurückgreifen.«
  


  
    »Du kannst nicht allein gehen, und Jack kann keinen weiblichen Vampir mitschicken, weil sich seine Wächterinnen nicht im Tageslicht aufhalten können.«
  


  
    »Ich will nicht, dass du das machst«, beharrte Rhoan.
  


  
    »Und ich wollte nicht, dass du Wächter wirst. Du bist es trotzdem geworden, weil du das Gefühl hattest, dass du das Richtige tust. Das geht mir jetzt genauso.«
  


  
    »Verdammt, Riley, das ist nicht fair.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Warum nicht? Weil es die Wahrheit ist?«
  


  
    Er beugte sich nach vorn und nahm meine Hände. »Wenn du das wirklich unbedingt machen musst, bleibt 
     mir nichts anderes übrig, als dich dabei zu unterstützen.« Sein Blick zuckte kurz zu mir, bevor er fortfuhr. »Aber wenn es dir nur um Misha geht und darum, was ihm angetan wurde, dann mache ich nicht mit. Das kann ich nicht.«
  


  
    »Ich tue das für mich. Wegen allem, was sie mir angetan haben.« Hauptsächlich jedenfalls.
  


  
    Er seufzte und ließ mich los. »Dann lass dich wenigstens ein bisschen trainieren, bevor wir dorthin gehen.«
  


  
    »Wenn sie es macht, bekommt sie ein offizielles Training«, mischte sich Jack ein. »Auch Gautier wird davon erfahren. Alle wissen, dass ich eine Tagesschicht aufbauen will.«
  


  
    »Damit würdest du mich in aller Öffentlichkeit verstecken«, murmelte ich. »Was glaubst du, wie viel Zeit wir haben?«
  


  
    »Jede Menge. Er wiegt sich in Sicherheit. Außerdem müssen wir sehr sorgfältig vorgehen. Wir beschatten Gautier weiterhin und behalten die Assistentinnen der Direktorin im Auge. Außerdem müssen wir die beiden Leutnants sorgfältig überprüfen und neue Identitäten für euch aufbauen.«
  


  
    »Wieso nehmen wir Gautier nicht einfach hops?«, fragte Rhoan.
  


  
    Jack blickte ihn an. »Weil Starr dann sofort weiß, dass etwas nicht stimmt. Es ist besser, wir beobachten ihn und füttern ihn mit falschen Informationen.« Er wandte sich wieder mir zu. »Bist du dabei?«
  


  
    »Ja«, erklärte ich.
  


  
    Mit diesem einfachen Wort verstieß ich gegen meinen 
     Schwur, denn ich schlug nun genau den Weg ein, den ich nie hatte gehen wollen.
  


  
    Ich würde ein Wächter werden, genau wie mein Bruder.
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